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Zur Einführung. 


Fur dreihundertſten Wiederkehr des Geburtstags Guſtav 
Adolfs bietet der Unterzeichnete den Freunden des Guſtav-Adolf-Werks, 
namentlich den Geiſtlichen, ein kleines litterariſches Guſtav⸗-Adolf-Denkmal, 
einen Band „Guſtav-Adolf-Stunden“ dar, zu welchem namhafte 
Theologen ganz Deutſchlands Beiträge geſpendet haben. 

Der Herausgeber hat mit vorliegendem Werk ein völlig Neues 
gepflügt und für den Bedarf des praktiſchen Geiſtlichen ein Buch 
geliefert, wie es ähnlich in der litterariſchen Welt bisher wohl oft 
genug geſucht worden iſt, aber nicht zu erlangen war. Er glaubt, 
daß die Herausgabe eines ſolchen Buches nachgerade eine Notiwendig- 
feit geworden ift, von den Freunden der Sache mit Wohlwollen begrüßt 
werden wird und dem Guſtav-Adolf-Verein zum Segen gereichen fan. 

Bur Förderung der Heidenmilfion werden in den meijten Kirchen 
der evangeliichen Ehriitenheit Miſſionsſtunden gehalten, welche die heilige 
Sache, der ſie gelten, zur Sache des Volkes zu machen wußten; es 
gilt mit Necht für ein Armutszeugnis, wenn eine Gemeinde noch feine 
Miſſionsſtunden hat. Zur Förderung der Guſtav-Adolf-Sache hat man 
noch nicht daran gedacht, ähnliche Vorträge einzurichten. Man hält 
nur höchſtens in geringeren oder größeren Zwiſchenräumen einmal ein 
Guſtav-Adolf-Feſt; das aber genügt nicht entfernt zur Weckung und 
Pflege des Guftav-Adolf-Sinnes in unfern Gemeinden. 

Längſt hat der Unterzeichnete in dem von ihm herausgegebenen 
„Sächſiſchen Guſtav-Adolf-Boten“ auf den beriührten Uebelſtand 
hingewiefen und die Frage aufgeworfen: „Warum feine regelmäßigen 
Guftav-Adolf-Stunden?“ 

Wenn Guſtav-Adolf-Stunden bis heute in den allermeiften 
Gemeinden noch nicht befannt find, fo beruht dies im wejentlichen auf 
dem Umftande, daß Diejelben in der Litteratur bisher noch unvertreten 
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waren. Vielfache Anfragen an den Unterzeichneten, mannigfaltige 
Bitten um Nachweis von Stoff zu Predigten und Vorträgen über die 
Guſtav-Adolf-Sache haben den Herausgeber und den Verleger veranlaßt, 
die offenbare Lücke in der Litteratur auszufüllen und den Freunden 
der Sache einen Band kirchlicher Vorträge über das Guſtav-Adolf— 
Wert, ſämtlich im Anſchluß an einen DBibeltert, vorzulegen. 

Daß Gustav-Adolf-Stunden in allen Gemeinden möglich find, 
iſt feine Frage. Man klagt jo oft, daß man nicht wifje, wie man Die 
Nachmittags- oder Abendgottesdienfte abwechjelungsreich und für die 
Gemeinde fruchtbar machen fünne. Hier ift ein Weg, den man längſt 
hätte betreten follen. Man beftimme etwa vier oder ſechs Sonntag— 
nachmittage im Kirchenjahre zu Guftav-Adolf-Stunden, kündige diejelben 
jedesmal vorher ab, halte fie frisch und frei vom Lejepult oder bon 
der Kanzel aus, laſſe ein paar fernige Kirchenlieder fingen, ſchließe 
mit einem fräftigen Gebet, verteile am Ausgang der Kirche geeignete 
Guſtav-Adolf-Blätter — und man wird an dem Befuche dieſer Stunden 
und an dem Ertrage der feinen Guſtav-Adolf-Kollekten, die man jedes- 
mal jammelt, merken, welche Zugfraft diefe Gottesdienſte haben. 


Daß GuftavsAdolf-Stunden nötig und fegensreich jind, 
bedarf gleichfall3 feines Beweiſes. Es iſt hohe, ja es ift höchite Zeit, 
daß man das evangelifche Volt mit den Leiden und Kämpfen unſrer 
evangelifchen Brüder in Vergangenheit und Gegenwart befannt macht 
und dadurch das geringe Firchliche Bewußtfein, das dürftig entwickelte 
evangelifche Ehrgefühl ſtärkt. Vom Guftav-Adolf-Verein, feinen Zielen, 
Arbeiten und Segnungen wiljen die Leute, bis in die höchjten Schichten 
hinauf, noch immer blutwenig. Hören fie etwas davon, jo wird ihr 
Intereſſe geweckt, es wächit ihr Firchlicher Sinn, ihre Dankbarkeit gegen 
die eigne Kirche, ihre Freude am Evangelium und jeiner Herrlichkeit, 
ihre Bekenntnistreue, ihre Opferwilligfeit gegen die Darbenden Glaubens— 
brüder. Bei den Nömifchen Yäuft alle8 darauf hinaus, im Volk Die 
Liebe und Pietät vor der Kirche zu pflegen; die Kirche iſt dort alles. 
Wir Proteftanten thun darin wenig oder nicht!. Hierin Wandel zu 
Schaffen, dazu find Guftan-Molf-Stunden wahrlich in hohem Maße 
dienlich. 

Ein Blick in das vorliegende Buch wird den Leſer hoffentlich 
überzeugen, daß es reichhaltig und praktiſch iſt. Die Reihenfolge 
der Vorträge ſchreitet vom Allgemeinen zum Beſondern vorwärts und 
kann bei einem Cyklus von Guſtav-Adolf-Stunden, den ſich der Geiſt— 
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liche zu halten vornimmt, mit Nuben fejtgehalten werden. In der 
Auswahl des Stoffes kommen alle Seiten und Gebiete der Guſtav— 
Adolf-Sache zu ihrem Nechte. Was die Behandlung betrifft, jo 
herrſcht allerdings je nach der Eigenart der Berfafjer eine ziemliche 
Mannigfaltigkeit, der eine liefert mehr eine Bibelftunde, der andre mehr 
einen hiſtoriſchen Vortrag, der eine redet mehr im Predigtton, der 
andre mehr im Tone des jchlichten Berichtes — aber jeder veriteht 
in feiner Weife zu fejfeln, einzelne Beiträge nähern fich geradezu dem 
deal einer Guftav-AMdolf-Stunde, und vielleicht dürfte gerade im jeiner 
Mannigfaltigfeit der Neiz des Buches liegen. 

Nichts wünſchten wir lieber, al3 daß dies Ehrenbuch des Guftad- 
Adolf-Vereins, welches vom Herausgeber mit Liebe und Sorgfalt vor— 
bereitet worden tt und vom Verleger im Verhältnis zu jeiner Neich- 
haltigfeit zu außerordentlich billigem Preiſe und in ſchönſter Ausjtattung 
Dargereicht wird, in den Händen vieler Freunde der Öuftav-Adolf-Sache 
reichen Segen ftiften möchte. Binden die Gujtav-Adolf-Stunden diejes 
Bandes Anklang, jo foll ihnen binnen kurzem ein zweiter Band folgen. 

Des Heren Gnade jei mit unfrer guten, heiligen Sache und auch) 
mit diefem Buche, das ihr dienen will! 


Dresden, am Tage der Schlacht bei Breitenfeld 1894. 


Stanz Blanckmeiſter. 
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Guſtav Adolf, der Netter des Evangeliums. 


Son Pfarrer Eduard Samparter in Nattheim, Württemberg. 


1. Samuelis 25, 28: Du führeft des Herrn Kriege; und laß fein Böfes 
an dir gefunden werden dein Leben lang. 


Da⸗ evangeliſche Deutſchland hat im Jahre 1832 den zweihundert— 
jährigen Gedächtnistag des Todes Guſtav Adolfs in erhebender Weiſe 
gefeiert. Damals wurde dem großen Könige an der Stätte, an welcher 
einſt ſein Leichnam gefunden worden war, ein Denkmal errichtet. Aber 
mehr noch als daS Denkmal von Erz legt der Bund der Bruderliebe, 
zu dem in jenen Tagen eine Schar evangelifcher Chriften fich die 
Hand gereicht und welcher den Namen Guſtav Adolf3 auf feine Fahne 
gejchrieben Hat, Zeugnis ab von der Danfbarfeit unfrer Kirche fir das, 
was der Schwedenkönig einjt an ihr gethan hat. Wieder ritftet fich 
die evangeliiche Ehriftenheit, zu Ehren Guftan Adolf3 einen Gedächtnig- 
tag feitlich zu begehen, den 9. Dezember 1894, die dreihumdertfte 
Wiederfehr ſeines Geburtstags. Soll diefe Feier zu einer unſer evan- 
geliſches Bolt wahrhaft durchdringenden und erhebenden fich geftalten, 
jo muß ihm daS Lebensbild des Königs und das Nettungswerf, das 
er an unſrer Kirche vollbracht Hat, wieder vor Augen geführt 
werden, damit Guſtav Adolf Name, wie er längft in die Gejchichte 
des protejtantifchen Deutjchlands mit Slammenjchrift gefchrieben ift, fo 
auch den Herzen unfers Volkes wieder eingeprägt werde. Daß wir 
jeinem Gedächtnis folchen Dank und jolche Verehrung jchuldig find, 
joll auch in dem folgenden Lebensbilde dargethan werden. 

Aber dürfen wir jenes Wort, mit welchem einft eine edle Sraelitin 
Daviv für einen Helden und Gtreiter Gottes erflärt hat, auch für 
Guſtav Adolf in Anfpruch nehmen? Iſt es in Wahrheit ein Krieg 
des Herin, ein Krieg für die Sache und Ehre Gottes gewefen, welchen 
Guſtav Adolf geführt Hat? Oder haben vielleicht diejenigen vecht, 
welche jagen, er habe ohne allen Grund, nur don Ehrgeiz und Er- 
oberungsfucht getrieben, die Brandfadel des Kriegs bis in das Herz 
Deutichlands getragen und Deutfchland in eine Wüfte verwandelt? 
Hat er für Gottes Weich und den Beftand unfrer Kirche geftritten, 

Blandmeifter, Guftav-Adolf-Stunden. 1 
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dann iſt er der größte evangeliiche Kriegsheld geweſen, der je gelebt 
hat; hätte er aber bei feinem Feldzuge nach Deutjchland nur das 
Seinige gefucht, dann trüge der Guſtav-Adolf-Verein mit Unvecht feinen 
Kamen, und wir hätten feine Urjache, das Gedächtnis feiner Geburt 
und ſeines Todes dankbar zu feiern. Wenn es ein Krieg des Herrn 
war, den Guſtav Adolf geführt hat, dann muß ihm jein Glaube und 
feine Liebe zu jeinen Ölaubensgenofjen ein Hauptgrund zum Kriege 
geivejen jein, dann muß ihm auch auf der Höhe jeiner Stegeslaufbahn 
der Schuß und die Erhaltung der evangelifchen Kirche oberſtes Biel 
gewefen jein, dann muß er endlich auch in feinem ganzen Leben und 
bei feinem Siriegführen als ein wahrhaft frommer und gottesfürchtiger 
Fürſt und Kriegsmann ſich bewiefen haben. So zerlegen wir Die 
uns geitellte Aufgabe in folgende drei Fragen: 

1. Was hat Guftan Adolf zu feinem deutschen Feldzug veranlaßt? 

2. Welches Biel hat er dabei verfolgt? 

3. Welchen Eindruc macht auf ung feine Berfünlichfeit? 


1? 

Vielverbreitet iit die Meinung, Guſtav Adolf habe in den eriten 
zwei Sahrzehnten feiner Regierung fich nur mit den Angelegenheiten 
feines Reichs und den Kriegen, die er zur Sicherung der ſchwediſchen 
Grenzen gegen feindliche Nachbarn führen mußte, bejchäftigt und den 
Borgängen in Deutjchland wenig Aufmerffamfeit gefchenft; dann als 
die Hilferufe feiner Glaubensgenoſſen aus Deutfchland immer dringender 
an ihn ergingen, al3 er die ungeheure Gefahr, die dem Beltande der 
evangelifchen Kirche in Deutjchland drohte, erfannte und Die verheerende 
Kriegsflut jenem Neiche ſich näher und näher wälzte, habe er den 
heldenmütigen Entichluß zu feinem Feldzuge gefaßt. In Wahrheit aber 
hat Guſtav Adolf vom Antritt feiner Negierung, welcher in das Jahr 
1611 fällt, die politifchen Ereignifje in Deutſchland aufmerkſam verfolgt. 
Er jtand auch zu einer Neihe deutſcher evangelischer Fürjtenhäufer in 
verwandtjchaftlichen Beziehungen. In jeinen Adern floß das Blut 
eines edlen deutſchen Fürſtengeſchlechts: jeine Mutter Chriftine, Die 
Tochter des Herzogs Adolf von Schleswig-Holitein, war eine Enfelin 
des Landgrafen Philipp von Heſſen, des mutigen Vorkämpfers der 
Neformation. Deutſchland ſelbſt kannte Guftav Adolf von einer Neije, 
welche er im Jahre 1620 unter dem Namen eine Kapitäns Gars 
angetreten umd auf welcher er bejonders den Höfen zu Berlin, Dresden 
und Heidelberg Bejuche abgejtattet hatte. Wie bezeichnend iſt e3 für 
den fünftigen Retter des deutſchen PBroteftantismus, daß er ſchon damals 
feiner Verwunderung und feinem Aerger über die reichen Städte und 
ausgedehnten Ländereien der fatholifchen Bilchöfe im Herzen und im 
ihönften Teile Deutjchlands Ausdruck gab: „Mein Herr,“ fagte der 
angebliche ſchwediſche Kapitän zu einem pfälzifchen Hofbeamten, „hätte 
diefe Hügel und Kappzäume längſt abgeworfen und die Opferfünige 
zum Gehorſam gebracht.“ 





N 

Ein neue Band zwifchen ihm und dem evangelischen Deutjchland 
wurde durch jeine VBerheiratung mit Marie Eleonore, der Tochter des 
Kurfüriten Hans Sigismund von Brandenburg, geknüpft. Aber mehr 
noch al3 durch alle verwandtichaftlichen Beziehungen fühlte er durch die 
gemeinfamen religiöjen und politifchen Lebensinterefjen mit den Evan- 
gelifchen im Deutjchland ich verbunden. Ihm war es flar, daß es 
ein und Diejelbe Gefahr jei, welche dieſen von der habsburgiſch-ſpaniſchen 
Dynaftie und ihm von feinem Better Sigismund, dem Polenkönige, 
dem eifrigen Verfechter des Katholicismus im Norden Europas, drohe. 
MWiederholt trat er ſchon dor dem Ausbruch des großen Kriegs in 
Unterhandlungen mit den Fürften der Union, und dieſe bemühten fich, 
die Bundesgenofjenjchaft des jungen Königs, deſſen Kriegsruhm bald 
durch ganz Deutjchland erjcholl, fich zu fichern. Als dann der ange- 
häufte Hündftoff in Böhmen zum Ausbruch fam, erfannte er jofort den 
Ernſt der Lage. Er empfahl die deutschen Glaubensgenofjen der Für— 
bitte jeiner Unterthanen, er forderte die protejtantiichen Fürſten zur 
Einigfeit und zu thatkräftigem Handeln auf und erklärte fich bereit, mit 
dem Könige Friedrich von Böhmen in ein engere Bündnis zu treten, 
„dieweil wir nunmehr eine Sache verteidigen und einen Yeind be- 
fommen werden“. Auch unterjtübte er Friedrich mit Kanonen und 
Kriegsmaterial. Erſtere find bei der Schlacht am weißen Berg in Die 
Hände des Baiernherzogs gefallen, aber Guftav Adolf Holte fie fich 
zwölf Sahre jpäter in Miinchen wieder. Die charafterloje Schwäche 
der Fürſten der Union und die Unentjchloffenheit und Saumfeligfeit 
Friedrichs machten Guſtav Adolf jedes Eingreifen in den Kampf unmöglich. 
| Dennoch liegen das Unglück des Böhmenkönigs, die traurige Lage 
feiner Ölaubensgenofjen in Deutjchland, die Hilferufe, die von dieſen 
an ihn ergingen, im Sahre 1624 in ihm den Entihluß zur Reife 
fommen, jeine Waffen nach Deutjchland zu tragen. Er hat ſchon damals 
dem Könige von England und andern proteftantijchen Fürſten einen 
fühnen Feldzugsplan vorgelegt, welcher aber an der Abneigung Jakobs 
von England gegen Schweden und an der Eiferfucht Dänemarks auf 
die heranwachſende Macht de3 benachbarten Reichs jcheiterte. Jakob 
verweigerte dem Schiwedenfünig die notwendigjte Unterjtügung; Dänemark 
follte die Lorbeeren und Früchte eines deutſchen Feldzugs einernten. Ohne 
Groll und Bitterfeit zog ſich Guſtav Adolf zurück, er fonnte warten, bis 
feine Zeit gefommen war. In dem Kampfe mit feinem hartnädigen pol- 
nifchen Gegner bot fich jeinem Thatendrange noch Gelegenheit genug. 

Aber Ehrijtian von Dänemark wurde jchmählich gejchlagen, und 
trüber und verzweiflungsvoller denn je mußte nun der deutjche Pro- 
teftantismug in die Zukunft bliden. Cine Hoffnung nach der andern 
war fehlgefchlagen, eine Stüße nach der andern dahingejunfen. Dex 
ganze Norden Deutſchlands bis zur Oſtſee war von faiferlichen Truppen 
überſchwemmt, überall herrichte VBerzagtheit und Mutlofigfeit, und aus 
den Briefen der edeliten Männer jener Beit fpricht in ergreifender 
Weile der Schmerz, daß Deutfchlands politifche und religiöſe Freiheit 
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nun bald zu Grabe getragen werden folle. Der pfälzische Geheimrat 
Soachim SKamerarius, der mit jeinem Herrn Flucht und Verbannung 
geteilt hatte, bis er als jchwedischer Gefandter im Haag in Guſtav 
Adolf Dienjte trat, fchrieb nach Ehriftians IV. Niederlage: „Was 
fol ich don Deutjchland jagen? ES ift dahin, dahin! Alle Welt 
verwünfcht den König Englands, der daS gegebene Wort brach und 
den Dänen fo fchändlich verließ,” ein andermal: „Sch will lieber andre 
weiter berichten lafjen. Ich kann es nicht vor Entrüftung, Schmerz 
und Angſt betreffs der Zukunft.“ 

Die katholiſche Welt gab fich den hochfliegendften Plänen und 


Hoffnungen hin. Durch das Neftitutiongedift follte gegen den Pros 


tejtantismus im Norden des Reichs der vernichtende Schlag geführt 
werden. Dann war e3 auf die Beherrichung der Oſtſee abgejehen, 
die baltiſchen Hafenjtädte jollten Faiferliche Befabungen erhalten, und 
wenn eine genügende Seemacht gefammelt wäre, dann jollte nicht bloß 
Dänemark und Schweden, ſondern auch England und den Niederlanden 
zu Leibe gerückt werden, um auch diefe legten Bollwerfe des Proteſtan— 
tismus vollends zu zertriimmern. Nirgends ift das jefuitifch-habs- 
burgiiche Programm fir die geplante Vernichtung der evangelischen 
Kirche klarer ausgefprochen als in dem Schreiben des Ffaiferlichen 
Beichtvater3 Lämmermann an einen Jeſuiten in Hildesheim, defjen 
Beröffentlihung im Jahre 1628 die Gemüter in Deutjchland tief 
bewegte. Hier war fiir alle bedeutenderen evangelifchen Fürſten 
Deutjchlands daS Nezept, nach welchem fie zum MWebertritt in Die 
fatholifche Kirche verleitet oder gezwungen werden follten, vorgefchrieben. 

Es gab nur noch einen Namen, an welchen Deutschlands Hoff- 
nung jich anklammerte. Mansfeld, Chriftian von Braunfchweig, Bethlen 
Gabor und Chriftian IV. von Dänemark, alle hatten fich als trügerifche 
Geſtirne erwiefen; nun war nach einem Worte Richelieus Guftav Adolf 
„Die neuaufgehende Sonne, zu welcher Deutjchlands beichimpfte oder 
vertriebene Fürſten den Blick in ihrer Not erhoben wie der Schiffer 
zum Nordſtern“. Wallenftein fchreibt in einem Briefe vom Jahre 1629 
über die damalige Stimmung der Evangelifchen: „Die Erbitterung ift 
jo groß, daß fie alle jagen, der Schwede folle nur fommen, kann er 
ihnen nicht helfen, fo wollen fie fich gerne mit ihm präcipitieren, d. d. 
untergehen.“ Die thatkräftige und erfolgreiche Hilfe, welche Guſtav 
Adolf dem von Wallenftein bedrängten Stralfund zu teil werden ließ, 
verjeßte Das evangelifche Deutjchland in freudige Erregung. Es war 
der erjte Lichtblic nach Jahren voll trauriger Ereigniffe. Schon damals 
wurde der König als „der ftreitbare Held und Gideon begrüßt, den 
Gott den Evangelifchen zur Seite gefeßt und gleichham mit Fingern 
gezeigt habe“. 

Durch das Bündnis, das Guſtav Adolf mit Stralfund geſchloſſen 
hatte, jah er fich die Brücke nach Deutfchland gefchlagen. Am Ende 
des Sahres 1628 war er troß der Bedenfen feines Reichskanzlers 
entſchloſſen, den Kampf auf deutſchem Boden weiter zu führen. Aber 
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ein letztes Auffladern des polnischen Kriegs, der durch ein von Wallen- 
jtein den Bolen zugejandtes Hilfsforps von 10000 Mann neue Nahrung 
erhielt, verzögerte die Ausführung des Entjchhuffes um ein weiteres 
Sahr. Auch die Walleniteinsche Hilfe vermochte dem Kriege feine andre 
Wendung zu geben, und die Polen murden ihrer Verbündeten bald 
überdrüſſig. Jetzt war Sigismunds Hartnädigfeit endlich gebrochen, 
er twilligte in einen zehnjährigen Waffenftillitand. Nun aber war es 
an Guftav Adolf, das Verſprechen einzulöfen, daS er feinen Glaubens- 
genofjen gegeben: jobald er gegen Polen freie Hand befommen, feinen 
Arm der bedrängten evangelifchen Sache in Deutjchland zu leihen. 

War es nicht ein tollfühner Entjcehluß, mit einem von Natur armen 
und durch jahrelange Kriege erjchöpften Volfe, deſſen Seelenzahl nicht 
einmal zwei Millionen betrug, den Kaifer, an dem, wie einer der 
ſchwediſchen Räte warnte, der Düne und die andern alle zerchellt feien, 
befriegen zu wollen? Aber Guſtav Adolf hat feinen Augenblid geſchwankt, 
gegenüber allen Bedenken und Warnungen, die jelbit fein gemichtigiter 
Ratgeber und treuefter Freund, der Stanzler Drenftierna, ihm entgegen- 
hielt, beharrte er auf feinem Entſchluſſe. Er war von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß die Sicherheit feines Reichs und Die Treue gegen 
feine Glaubensgenofjen das Große von ihm fordern. Es galt, den 
Feind von der Dftjeefüfte zu vertreiben. Denn mit der Rettung 
Stralſunds war es nicht gethan: „Hat jener eine anjehnliche Flotte 
gejammelt,“ erklärte Guftav Adolf dem Kanzler, „jo kann jeine Landung 
in Schweden nur fchwer verhindert werden, denn wir jind nirgends 
Schwächer als in Schweden. Ihr wißt jelbit, wie meitläufige Küſten 
und wieviel Häfen wir zu verteidigen haben.“ Er verhehlte jich nicht 
die Gründe, die gegen einen Angriffsfrieg ſprachen: Die Sehnjucht 
feines Volkes nach Frieden, der durch langjährige Aushebungen ver- 
urjachte Mangel an ſchwediſchen Truppen, die Notwendigkeit, fremde 
Truppen in Sold zu nehmen, die Unzuverläffigfett Dänemarks, Englands 
und Frankreichs, die Uebermacht der Katjerlichen. Dennoch beteuerte 
er in der Sitzung der Reichsräte im Oftober 1629, daß er zur Sicher: 
heit, Ehre und endlichem Frieden Schwedens nichts dienlicher befinde 
al3 einen fühnen Angriff auf den Feind. 

War er überzeugt, daß die Sicherheit des Baterlandes den Krieg 
dringend gebiete, fo wußte er auch, daß er mit Gott in den Kampf 
ziehen werde; und hierin, in feinem Öottvertrauen, iſt die Duelle des 
freudigen Heldenmuts zu juchen, der ihn nach Deutjchland geführt hat. 
Was hätte ihn aber in diefem Öottvertrauen mehr bejtärfen fünnen, 
als die Gewißheit, daß es fich in diefem Kampfe um die höchjten Güter, 
die ein Volk fein eigen nennen fann, um Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit handle. Es iſt ein Heiliger Srieg, zu welchem er in einem 
Schreiben vom 30. Mat 1629 mit begeiterten Worten fein Volk auf- 
ruft: „Nicht bloß Hab und Gut, nicht bloß die nationale Selbftändig- 
feit Schwedens ftehen auf dem Spiel, höher als diefe zeitlichen Güter 
muß jedem gelten das Kleinod des evangelifchen Glaubens. Den 
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Glauben gilt e3 zu verteidigen, wenn es gilt, gegen diefen Feind das 


Vaterland zu verteidigen. Denn die Abficht der Katholifchen iſt all- 
gemein fundig und offenbar. Geit lange wollen fie nichts andres als 
Ausrottung und Untergang der rechtgläubigen Evangelifchen. Aber in 
friiheren Zeiten waren die Religionsverfolgungen nur partifular, betrafen 
nur einzelne Reiche, Länder, Städte und dehnten fich nicht iiber andre 
aus. Jetzt aber ift e3 jo weit gefommen, daß die Verfolgung allgemein 
ift. Und zwar nicht bloß in der Intention: in Deutschland ift alles 
unterdrüct, in Dänemark viel verloren, in Volen weiß man kaum mehr 
vom Evangelium zu veden, wenig befjer geht e3 anderorts. Summa: 
unfre Gegner und Feinde grünen, unfre Freunde und alle Gegner des 


Papſttums ſchmachten in Not und Elend; der größte Teil von ihnen ift 


jo jämmerlich umgefommen, von feiner Neligionsübung, von Haus und 
Heimat, von Freiheit und Necht verjagt, daß die, welche dem Schwert 
haben entweichen wollen, dadırcch in große Not geraten find und ihren 
Freunden zur Laft, ihren Feinden zum Spott durch die weite Welt 
irren und leiden müfjen, daß Weib und Kind zu einem andern Ölauben 
und Gottesdienſt gezogen werden in Güte oder mit Gewalt, fo daß fie 
in Sorge und Berzweiflung ihr Leben enden und glücklich die geſchätzt 
werden, Die durch das Schwert gefallen find. Predigt oder fchreibt 
einer gegen das PBapjttum, jo wird er gefänglich eingezogen, des 
Majejtät3- und Staatsverbrechens angeklagt, mit dem Tode oder ewiger 
Gefangenſchaft beſtraft. Und davor ſchützt weder Alter, noch Stand, 
noch Geſchlecht, ſo daß einem treuen Herzen, das an ſeinem 
Gott, ſeinem Glauben und der Freiheit ſeines Landes hängt, 
bei ſolchem Sammer und Elend der Freunde und Glaubens 
verwandten Augen und Herz bluten.“ 

Nimmermehr Fünnen wir in diefen Worten nur die Sprache des 
flug berechnenden Staatsmannes erfennen, der jedes Mittel, auch das 
veligiöfer Begeifterung, zur Erreichung feiner ehrgeizigen Pläne fich 
dienſtbar zu machen verfteht, und wir müſſen Droyſens Urteil: „nicht 
einen Grund, nicht einmal einen Anlaß zum Krieg erblicte er in der 
Prlicht, für das bedrängte Evangelium im Neich aufzutreten, aber ein 
Mittel, in diefem Striege leichtere und ficherere Siege davonzutragen,“ 
mit aller Entjchiedenheit als ungerecht zurückweifen. Der Bifchof Botwidi 
hat an Guſtav Adolfs Grab von ihm gerühmt, daß ex mit Heuchelei 
nie etwas zu fchaffen gehabt habe: wann follte diefes Wort fich mehr 
bewahrheiten, als wenn Guſtav Adolf von den religiöfen Beweggründen 
zu jeinem deutſchen Seldzuge redet? Für ihn hatten die veligiöjen 
Vebensinterefjen niemals nur infoweit Bedeutung, als er fie politiſch 
verwerten konnte. Hatte Heinrich IV. die Königskrone von Frankreich 
mit der Verleugnung feines Glaubens erkauft, fo war fir Guſtav Adolf 
jeine evangelifche Ueberzeugung ein mindeftens ebenſo wertvolles Gut 
als jeine Krone. Selbjt wenn jeinem Volke feine Gefahr gedroht 
hätte, wenn es innerhalb der Grenzen jeines Landes in feinem Hab 
und Gut, feiner Sreiheit und jeinem Glauben fich hätte ficher fühlen 
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fönnen, jo wäre e8 ihm unmöglich gewefen, den Bitten und Hilferufen 
der deutichen Slaubensgenofjen fein Ohr länger zu verjchließen: „es 
wäre dor Gott und Menfchen unverantwortlich,“ erklärte er dem Reichs— 
rat, „wenn Schweden ſeine Bundes- und Neligionsverwandten verließe.“ 

Am ergreifendſten iſt es bei ſeinem Abſchied von den Ständen 
ſeines Volkes zu Tage getreten, wie ſehr er von dem Bewußtſein 
durchdrungen war, der Ehre und dem Reiche Gottes vielleicht mit 
Hingabe feines eignen Lebens zu dienen. ES find jene Worte, Die 
heute noch ähnlich wie Luthers Bekenntnis auf dem Reichstag zu Worms 
jedem Evangelifchen das Herz bewegen müſſen: „Da aber vielleicht 
mancher fich einbilden möchte, daß ich diefen Krieg ohne Urjache unter 
nehme, fo rufe ich Gott, den Allerhöchiten, in deſſen Angeſicht ich hier 
fie, zum Beugen an, daß ich das nicht aus eignem Gefallen oder 
Kriegsluſt thue, fondern daß ich dazu feit Jahren gereizt und gezwungen 
wurde. Denn die Raijerlichen haben ung auf jede Weije beleidigt. 
Unfre hochbedrängten Nachbarn haben uns angerufen, weit abgelegene 
Könige haben uns zu diefem Kriege aufgefordert, vor allem die unterz 
drückten Neligionsverwandten von dem päpftlichen Doch zu befreien. 
Wir hoffen, daß es mit Gottes Gnade gefchehen kann. Und da e3 
gewöhnlich neichieht, daß der Krug fo lange zu Wafjer geht, bis er 
bricht, fo wird es auch mir endlich ergehen, daß ich, der ich bei jo 
manchen Gelegenheiten und Gefahren fir Schwedens Wohlfahrt mein 
Blut vergofjen habe, bisher aber durch Gottes gnädigen Beijtand am 
Leben geblieben bin, e3 zuleßt doch laſſen muß. Deshalb will ich 
vor meiner Abreife diefes Mal euch alle, anmefende und abivejende 
Unterthanen und Stände Schwedens, dem alferhöchiten Gott anbefohlen 
haben, wünſchend, daß wir uns nad) diefem elenden und mühjeligen 
Leben, wenn es Gott gefällt, bei ihm wiederfinden und begegnen 
möchten im himmlischen und unvergänglichen Leben.“ 

Nachdem er jeden Stand an feine bejondern Pflichten erinnert 
und jedem die innigften Wünſche fiir die Zukunft ausgejprochen hatte, 
ſchloß er mit dem Gebete: „Herr, wende dich zur und und jei deinem 
Diener gnädig! Erfülle uns beizeiten mit deiner Önade, auf daß wir 
uns freuen mögen in allen unjern Lebenstagen! a, erfreue und ipieder, 
nachdem wir jo lange im Unglüc gelitten haben, und offenbare deinen 
Dienern deine Macht! Deine Ehre fei ihr Erbe! Gott, unſer Gott, 
fei ung gnädig und gewogen! Fördre unfrer Hände Werk! Unſrer 
Hände Werf fürdre der Herr! Amen!“ 

Nicht Ruhmſucht und Ehrgeiz, fondern die Treue gegen fein Volk, 
fir deffen Schu und Sicherheit er dag Kühnfte wagen wollte, und 
die Treue gegen das Evangelium umd jeine evangelifchen Glaubens— 
genofjen haben Guſtav Adolf nach Deutjchland geführt. 


2. 
Mögen bei dem Entſchluſſe Guftav Adolfs immerhin Die religiöſen 
Beweggruͤnde eine gewichtige Rolle geſpielt haben, — hat er nicht vielleicht 
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im Derlauf des Kriegs das Biel der Befreiung der unterdritcten 
Evangeliichen mehr und mehr aus dem Auge verloren, iſt nicht 
auch er wie fchon jo mancher große Mann jeinem wahren Berufe 
untreu geworden, weil er fand, Daß es auf der Bahn, die er betreten, 
Ehren und Erfolge zu erringen gebe, wie ex fie vorher nicht geahnt 
und erwartet hatte? Man Hat Guſtav Adolf bejchuldigt, daß er feine 
Hand nach der deutſchen SKatjerfrone ausgeftrect habe; und felbft viele 
PBrotejtanten glauben, den Ergebnifjen der neueren Gefchichtsforfchung 
durch das Zugeſtändnis gerecht werden zu müſſen, daß Die Lockende 
Ausficht auf den Beſitz Deutjchen Landes und auf eine Machtitellung 
innerhalb de3 deutſchen Reichs auf Guſtav Adolfs Kriegsführung und 
Politik wejentlich eingewirkt habe. 

Laſſen wir dies zunächſt dahingeftellt, jo kann doch niemand die 
Thatjache beftreiten, daß Guſtav Adolf das Verſprechen, den Unter: 
drücten zur Freiheit ihres Glaubens zu verhelfen, ſoweit e8 innerhalb 
der kurzen ihm vergönnten Spanne Zeit möglich war, voll und ganz 
eingelöft hat. Leuchtend hebt jich jein Bild als daS eines von evange- 
chem Glaubensmut und evangelifchev Bruderliebe Durchdrungenen 
Chriften don den traurigen Geſtalten der meijten damaligen proteftan- 
tiichen Fürften ab. Zu feinem Martyrium für die evangelische Sache 
gehört vor allem auch die Mühe und Not, welche die beiden Aurfüriten 
bon Brandenburg und Sachjjen mit ihrer Feigen, ſelbſtſüchtigen Politik 
ihm bereitet haben. Die ſchmerzlichſte Erfahrung damit hat er bei 
jeinem vergeblichen Verſuche, Magdeburg zu retten, machen müſſen. 
Niemand, iſt durch den Untergang der Stadt jchiverer betroffen worden 
al3 er. Auf ihn hatte fie gebaut, al3 fie ſich vom Kaiſer Iosfagte, 
von ihm hatte fie noch bis zur lebten Stunde Hilfe und Nettung er— 
hofft. Die Begeifterung des proteftantiichen Deutſchlands für ihn mußte 
durch Magdeburg Fall einen jchweren Stoß erleiden; er mußte es 
erleben, daß feine Ölaubensgenofjen, durch jeſuitiſche Flugſchriften irre- 
geführt, die Yauterfeit feiner Abdichten verdächtigten. Aber fein Gewiffen 
ſprach ihn frei von aller Schuld. Welches Mittel hatte er unverfucht 
gelajjen, um jene beiden Fürſten zu beivegen, daß fie ihm ihre Länder 
öffnen, mit ihm fich vereinigen und dem bedrängten Magdeburg zu 
Hilfe fommen! ES war vergeblih, daß er Johann Georg von Sachien 
an das Borbild feines Vorfahren Moriz, der gegen einen großen und 
mächtigen Kaiſer dem römischen Neich das Kleinod des Neligionsfriedens 
errungen habe, erinnerte, vergebens beteuerte er immer und immer 
wieder, daß ihn „nicht Ehrgeiz, nicht Begierde nach Vergrößerung feines 
Reichs, jondern allein die Ehre Gottes, feine eigne Sicherheit und vieler 
taufend Chriſten Wohlfahrt zu diefem Werke gebracht habe,“ „wir 
bezeugen vor Gott,“ jchrieb er am 6. Mai, „dab wir folch Hohes 
Werk zu feinem andern Zweck als nächft feiner göttlichen Ehre zur 
Rettung der bedrängten evangelischen Kirche und um den unterdrücken 
Sreunden die Freiheit zu bringen, auf uns genommen haben,“ vergebens 
hatte er Boten auf Boten-an den Kurfürſten gefandt mit immer 


dringenderen Bitten, ihm den Durchzug zu gejtatten und ihn mit Lebens— 
mitteln, Munition und Truppen zu Magdeburgs Nettung zu unter- 
ftüßen. Sein Wunder, daß er dem Nurfürften von Brandenburg vor 
Berlin Die Worte entgegenfchleuderte: „Am jüngjten Gericht werdet ihr 
Evangelifche angeklagt werden, daß ihr nichts bei dem Evangelium 
habt thun wollen.“ 

Kach der Schlacht von Leipzig am 7. Sept. 1631, in welcher Die 
ſchwediſche Kavallerie und zwei fchwedische Snfanteriebrigaden, nachdem 
der aus den verbindeten ſächſiſchen Truppen bejtehende linke Flügel 
ſchon zerjprengt war, die ganze friegsgeübte und ſieggewohnte kaiſer— 
liche Armee aufs Haupt jchlugen, trat Guſtav Adolf feinen Sieges- 
und DBefreiungszug durch die Teile Deutjchlands an, die am jchweriten 
unter dem Religionsdruck gelitten hatten. Die geiftlichen Fürftentiimer 
am Nhein und Main waren der eigentliche Herd der Berfolgung 
gewejen. Es läßt jich denken, mit welchem Jubel der König hier will- 
fommen geheißen wurde. In der Nähe Schweinfurt begrüßte ihn eine 
Anzahl evangelijcher ©eiftlichen, die von dem vorigen Bilchofe von 
Wiirzburg aus ihren Gemeinden vertrieben worden waren und in 
Schweinfurt ein fümmerliches Dafein führten. Der König eriiderte 
ihnen: „Weil mich der allmächtige Gott zum Werkzeuge gebrauchen 
will, der bedrängten evangelischen Kirche zu Hilfe zu eilen, jo will ich 
venn auch meinerjeit3 nichts daran mangeln lafjen.“ Die evangelischen 
Kirchen des fränkischen Kreiſes haben ihm zwei poetifche Willfommgriße 
gewidmet, aus welchen in rührender Weile die Klagen über den un- 
fäglichen Sammer, welchen jeſuitiſcher Fanatismus über dieſe Lande 
gebracht hatte, und die Freude iiber des Königs Ankunft jpricht. 

Greifen wir von all den Nettungswerfen evangelifcher Bruderliebe, 
welche den Triumphzug Guſtav Adolfs durch das ſüdöſtliche Deutjchland 
bezeichnen, nur zwei heraus: das an Donauwörth und das an Augs— 
burg volldrachte. Am 26. März 1632 zog er als Befreier in Die 
einjtige Reichsſtadt Donauwörth ein. 25 Jahre früher war die Stadt 
von dem übermütigen Baiernherzog Maximilian I. ihrer Neichg- und 
Ölaubensfreiheit beraubt worden. Daß damal3 von dem Pöbel der 
Stadt eine Srohnleichnamsprozeffion, welche der Abt des Klofters wider 
alle Vereinbarung durch die Straßen der Stadt veranitaltete, auseinander- 
geiprengt worden war, hatte dem Kaiſer genügt, die Stadt in die Acht 
zu erfläven. Maximilian benütte die Vollſtreckung der Acht, mit welcher 
er ungerechterweife beauftragt worden war, die Stadt mit Öewalt feinem 
Herzogtum einzuverleiben und die evangeliiche Lehre zu unterdrücen. 
Immer und immer wieder fah fich die Bürgerfchaft in der Hoffnung 
getäufcht, mit ihren Bejchwerden und Bitten bei Kaifer und Neid) 
Gehör zu finden. Als beinahe das ganze proteftantifche Deutjchland 
von den fatferlichen Heeren befiegt am Boden lag, mußten die Donau— 
wörther an aller Rettung verzweifeln. Da leuchtete auch ihnen im 
fernen Norden ein neuer Stern auf. Mit welcher Spannung mögen 
fie Guſtav Adolfs Fortfehritte verfolgt, wie mögen ihre Herzen ihm 
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entgegengeſchlagen haben, als er ihrer Stadt näher und näher rückte! 
Nun zog der heiß Erſehnte zu ihren Thoren ein. Das war ein ſchönes 
Dfterfeft fir die Bewohner Donauwörths, als fie zum erſtenmal wieder 
in ihren Kirchen evangelifche Predigt hören und unter beiderlet Geftalt 
das h. Abendmahl genießen durften. 

EI Tage nachher follte auch für die Stadt, welche mit Donau— 
wörth zu den um ihres Glaubens willen am jchweriten angefochtenen 
gehört hatte, für Augsburg, die Befreiungsitunde jchlagen. Ein Schrei 
der Entrüftung war im Jahre 1629 durch das evangelifche Deutfchland 
gegangen auf die Kunde, daß diefe Stadt, deren Name die Evangelifchen 


an eines der wichtigjten Ereigniſſe der Reformation erinnerte und die 


der evangelifchen Kirche Augapfel genannt wurde, treuloferweife durch 
kaiſerliches Kriegsvolk überfallen worden ſei und in eine fatholifche 
umgewandelt werden jolle. Den Bürgern wurde die Wahl gelafjen, 
entweder zu beichten und beim „verſtümmelten“ Abendmahl auf die 
Karwoche fich einzufinden oder die Stadt „mit dem Rücken anzufehen“. 
Am 11. April 1632 hielt Guſtav Adolf feinen Einzug in Augsburg. 
Erſt unmittelbar dor dem Ootteshaufe ftieg er vom Pferde; das erite, 
was ev thun wollte, follte die Wiedereinführung evangelifcher Predigt 
jein. In Öegenwart zahlreicher fürftlicher Begleiter, vieler Adligen 
und Gejandten, de3 neu eingefeßten Nates und einer großen Volks— 
menge wohnte ev dem Gottesdienfte bei, der zum Dank fir die Befreiung 
der Stadt gehalten wurde und don dem der Chronift erzählt: „Nach 
einer Schönen Muſik wurde der 103. Palm gefungen, auf welches Herr 
D. Fabricius eine fchöne Predigt gethan. Der Text ift gewefen aus 
dem 12. Palm, nämlich diefe Worte: ‚Weil die Elenden verftüret 
werden und die Armen feufzen, will ich auf, fpricht der Herr. Sch 
will eine Hilfe fchaffen, daß man getroft lehren jo,“ und alles auf 
gegenwärtigen statum applizieret, da dann von hohen und niedern 


Standesperfonen eine jolch geiftliche Freude und Frohlocken gewesen, 


daß auch dor Freuden viel Thränen vergofjen wurden. Nach vollendeter 
Predigt hat man das Te Deum deutfch gefungen und mit einer ſchönen 
Muſik und dem Segen diefen geiftlichen actum befchlofjen.“ 

Die Nachricht von Augsburgs Befreiung hat die Gemüter im evan- 
gelifchen Deutjchland mächtig ergriffen. Won überallher trafen Glück 
wunjchjchreiben ein und in vielen Städten wurden Danfgottesdienfte 
gehalten. „Sit alfo,“ heißt e8 in einer Flugſchrift, „Die hochbetrübte, 
ing Clend verjagte und troftlofe Wittib, die Augsburgiſche Konfeffion 
genannt, don der Tyrannei dero babylonifchen Huren und antichrifte 
lichem Wüten und Toben dero letzten Brut der Eſauiten (Sejuiten) 
durch Gottes Kraft von Ihrer Königl. Majeftät erledigt und allhier 
wieder eingeführt, auch dero betrübte und im Gewifjen hart beängſtigte 
Kinder, die evangeliſche Bürgerſchaft, erquickt und der beraubten Seelen— 
ſpeis von dem allerhöchſten Gott wieder benadigt. Der wolle ſolch 
heilig Werk gnädig propagieren und Ihrer Königl. Majeſtät zu Schweden 
ferneren Sieg verleihen, damit andre Länder und Städte, ſo in gleicher 
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Trübfal ſtecken, dermaleins auch erlöſet und die Verfolger gejtürzt und 

wir fämtlich im römischen Reich in edlen Frieden gejet werden möchten.“ 
| Sit es jedoch denkbar, daß Guſtav Adolf bei feinem deutſchen 
Feldzug nichts andres al3 die Befreiung feiner Glaubensgenofjen vom 
römischen Zoch gefucht habe, daß er nach vollbrachtem Nettungswerf, 
zufrieden mit dem geernteten Nuhme und dem Dante der Befreiten, 
nach Schweden zurückgekehrt wäre? Solche Uneigennübigfeit ſtünde 
gewiß einem Staatsmanne und Negenten übel an. Wenn Guſtav Adolf 
als Lohn für feine Siege und als Erſatz für feine Opfer deutſches 
Land gefordert hat, jo darf ihm daraus fein Vorwurf gemacht werden. 
Denn er that damit doch nur, wozu er das vollfte Necht hatte und 
was jeder andre an einer Stelle auch und wohl noch in ganz andrer 
Weife gethan hätte al er. Was ihn aber in dem Entſchluſſe beitärkte, 
feiten Fuß in Deutjchland zu faffen, das war nicht bloß das Verlangen 
nach Entfehädigung fin feine und feines Volfes Opfer, fondern auch 
die Meberzeugung, daß dem evangelifchen Deutjchland Die jo teuer er- 
rungene Freiheit nur gefichert und erhalten werde fünnte, wenn ev in 
die Zahl der deutſchen Reichsfürſten fich aufnehmen Tieße. 

Guſtav Adolf hat fein Friedensprogramm und jeine politischen 
Zukunftspläne am offenften bet der Unterredung dargelegt, die er nad) 
feiner Rückkehr von feinem batrifchen Siegeszug und vor jeinem Zus 
Sammentreffen mit Wallenftein in Nürnberg mit zwei Abgeordneten des 
Rates diefer Stadt hatte. Hier verficherte er aufs beftimmteite, daß 
es ihm nicht um weitere Eroberungen, fondern um einen fichern und 
beftändigen Frieden zu thun ſei. Doch fei die rechte Zeit zum Friedens— 
Schluß jetzt noch nicht gefommen, den Verſprechungen des Haufes Habsburg 
dürfe man feinen Glauben fchenfen, durch fie follten die Evangelifchen 
nur entiwaffnet und entzweit werden, und dann wirde Das leßte Ärger 
denn das erite. Er wolle lieber glauben, daß ein bloßes Blatt Papter 
wider eine Karthaune helfen follte, al8 daß man den Evangeliſchen 
folche Friedensverſprechungen hielte. Um Eindrud auf die Katholiken 
zu machen und ihnen feſt und beftimmt entgegentreten zu fünnen, ſei 
es durchaus notwendig, daß die Evangeliſchen ein corpus formatum 
bellicum bilden, ſonſt wiſſe er nicht, „wie ſo viel tauſend Seelen in 
Deutfchland vor der papiftifhen Tyrannei zu retten ſeien“. Diejer 
Bund evangelifcher Staaten follte auch nach) dem Frieden zu defjen 
Sicherung beitehen bleiben. 

Dann warf er auch die Frage auf, wer das Oberhaupt diejes 
Bundes fein folle, und er gab deutlich zu verjtehen, daß er fich dieſe 
Stellung nicht gern entgehen ließe. Deswegen wollte er Deutjcher 
Keichsfürft werden, und dies fonnte er nur dadurch, daß ev deutſches 
Land erhielt. Seine urſprüngliche Abficht war, Pommern und Mecklen— 
burg als feinen Siegespreis zu fordern. Aber diefe Länder gehörten 
proteftantifchen Fürſten, und feinem Edelmut widerftrebte es, Gebiets— 
teile, die er ihren rechtmäßigen Beſitzern zurüderobert hatte, für fich 
in Anspruch zu nehmen. Wenn er aber feine Entfehädigung in Tatho- 
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liſchem, dem beſiegten Feinde abgenommenen Lande ſuchte, was doch 
am nächſten lag, dann mußten ſeine Augen auf die reichen Beſitzungen 
der geiſtlichen Fürſten am Rhein und Main fallen, jene „Kappzäume“, 
über deren Daſein er ſchon zehn Jahre früher ſeine Verwunderung 
ausgedrückt hatte. 

So ſeltſam der Gedanke ſcheinen mag, ſo weitab von der ſchwe— 
diſchen Heimat im Innern des deutſchen Reichs ein Stück Land zu 
annektieren, er fügte ſich doch als ein geſchicktes Mittelglied in den 
großartigen Entwurf, mit welchem der König für die politiſche Neu— 
geſtaltung Deutſchlands ſich trug. Er erkannte, daß das alte römiſche 
Reich ſich überlebt habe, daß es vor allem infolge des Gegenſatzes der 
Konfeſſionen in ſeiner damaligen Form und Geſtalt nicht mehr zu halten 
jet, jedenfall aber mit feinem habsburgiſchen, dem Papſte ergebenent 
Kaiſertume, mit jeiner unduldfamen fatholifchen Mehrheit im Kurfürften- 
follegium, im Fürſtenrat und Reichstag für die politifchen und veligiöjen 
Nechte und Freiheiten der Evangelischen die größten Gefahren in jich 
trage. Deshalb wollte er innerhalb des alten, in fich gefpaltenen 
römischen Reichs ein neues einheitliches ewangelifches Deutjchland mit 
eignem Dberhaupte und eignem Parlamente bilden. Von Pommern 
und Mecklenburg und den Ufern der Nordfee über ganz Mittel- und 
Weſtdeutſchland, Franken und Schwaben bis an die Ufer des Rheins, 
des Bodenfees und der Donau jollte dieſes evangelifche Deutfchland fich 
ausdehnen, ſtark und mächtig in jich jelbit, mächtiger noch Durch den 
Rückhalt an benachbarten protejtantifchen Staaten. Jene geiftlichen 
Fürſtentümer aber, die bisher wie ein Keil zwifchen den protejtantifchen 
Norden und Süden jich gefchoben hatten, follten dem Haupte diefes 
evangelijchen Staatenbundes, Guftav Adolf, oder wenigſtens einem feiner 
Öetreuen zugefprochen werden. Wäre es ein Unglücd für Deutjchland 
gewejen, wenn es Guſtav Adolf vergönnt geweſen wäre, diefen groß- 
artigen Gedanken zur Ausführung zu bringen, wenn er dann vielleicht 
feine Nefivenz von den Ufern des Mälar an die Ufer des Rheins oder 
Mains verlegt und gar zu dem Titel eines Königs von Schweden den 
eines Kaiſers des evangelifchen Deutfchland gefügt hätte? Wir Epan- 
gelifchen werden jagen müſſen, daß dann nach menfchlichem Urteil 
Deutjchland und der evangelischen Kirche im bejondern viel Schmach 
und Demütigung der folgenden Jahrzehnte eripart geblieben wäre. 
Aber die Erfahrungen, die er mit deutfchen Fürsten, ihrer jelbftfüchtigen 
Volitif, ihrem Mangel an proteſtantiſchem Bewußtjein gemacht hatte, 
mögen in ihm ſelbſt Zweifel erwect haben, ob er dazu berufen ſei, 
die zerjplitterten Glieder zufammenzufchliegen. Mußte dies nicht einem 
deutſchen Fürſten leichter gelingen? Aus ſolcher Erwägung ift wohl 
der Wunſch des Königs entfprungen, feine Tochter dem Sohne des 
Kurfürften von Brandenburg zu vermählen. Ob er in den Bügen und 
im Auge de3 jungen Prinzen defjen künftige Größe gelefen Hat? Das 
Herz jedes Proteftanten fchlägt höher bei dem Gedanfen, daß das 
Werk und Erbe Guftav Adolfs hätte übergehen jollen auf jenen fraft- 
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und mutoollen Hohenzoller, der in trauriger Heit die Ehre des Pro- 
teftantismus in Deutjchland gerettet und den eriten Grund zu einem 
proteftantifchen deutſchen Kaijertum gelegt hat. | 

Guſtav Adolfs Pläne find nur ein ſchöner Traum geblieben; aber 
daß er ein romfreies einiges Deutfchland als die ficherite Friedens— 
bürgſchaft angeftrebt hat, giebt und ein Necht, ihn für einen Helden, 
der Gottes Kriege geführt und für die Ehre Gottes geitritten hat, zu 
erklären. 

Katholiſche Fürften, die in den Dienft des Papſttums ſich gejtellt 
und für deſſen Biele und Zwecke fein Opfer gejcheut haben, werden 
von ihrer Kirche al3 treue Söhne und Vorbilder echter Frömmigkeit 
gefeiert, auch wenn ihr Charakter und Leben dunkle Schattenjeiten auf- 
weifen. Wir Evangeliichen werden nie einem Fürſten, auch wenn er noch 
jo Großes für jeine Kirche gethan hätte, den Namen eines lebendigen 
evangeliichen Chriften zuerfennen, wenn jein evangelifcher Glaube ſich 
nicht an feiner ganzen Berjünlichfeit und feinem Wandel als eine 
heiligende und läuternde Kraft bewährt hat. Hat Guſtav Adolf feinen 
deutſchen Feldzug in Wahrheit um der Freiheit des Evangeliums willen 
und aus Liebe zu feinen Glaubensgenofjen unternommen, iſt es der 
evangeliiche Glaube gewejen, der ihn auf die Bahn eines Helden und 
Märtyrer geführt hat, Dann erwarten wir, daß iiber feine ganze Perſön— 
lichkeit das Lichtvolle evangeliſcher Frömmigkeit ausgegofjen jet, daß, 
wenn auch jenes Wort: „Laß fein Böſes an dir gefunden werden Dein 
Leben lang,“ nicht buchftäblich bei ihm zutrifft, er doch als ein edler 
und reiner Charakter vor uns stehe. Und gewiß von Guſtav Adolf 
fünnen wir wie von wenigen Fürſten behaupten, daß in ihm das echt 
Menichliche mit dem tief Neligiöfen harmoniſch vereinigt gewejen jet. 

Alle Berichte von jolchen, die mit ihm in nähere Berührung 
traten, ſtimmen darin überein, daß er in feiner äußeren Erjcheinung 
nicht bloß, jondern auch in feinem Benehmen und Auftreten etwas un— 
gemein Anziehendes hatte. Der Geſandte des jungen mutigen Land— 
grafen Wilhelm von Hefjen-Kafjel jchilderte den Eindruck, dem der König 
auf ihn machte, feinem Herrn in folgenden Worten: „Alſo kann Em. 
Fürftlichen Gnaden ich unterthänigft verfichern, daß alle Vollkommen— 
heiten bei 3. Majeſtät fo zufammenlaufen, daß ein jeder, melcher mit 
3. Majeftät zu reden und ihr aufzumwarten die Gnade hat, am ihr 
einen ganz perfekten Menfchen befindet.” Sein Aeußeres hatte etwas 
Königliches, e8 war eine echte Heldengeitalt, an Größe fait alle jeine 
Volksgenoſſen überragend, feine blonden Haare haben ihm den Namen 
„der Goldfünig aus dem Norden“ eingetragen. Er ging gewöhnlich 
ganz einfach und ſchmucklos gekleidet einher, ſich kaum von andern 
Kriegern unterjcheidend. „Selten trug er einen Ning am Singer, eine 
Kette über der Bruft oder eine Feder am Hut.” Nur bet feierlichen 
Gelegenheiten ‚liebte er es, im Glanze königlicher Pracht aufzutreten. 
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So einfach für gewöhnlich feine Kleidung war, jo einfach auch feine 
Lebensweise. Er war fein Freund von Trinfgelagen. Auch bei Tafel 
pflegte ev nur Waffer zu trinken. AS ihm einmal hiervon abgeraten 
wurde, antivortete er: „Das muß ich bei diefer Sommerhiße, damit 
ich mich befjer bejinnen fann, wie die Striegsjachen zu ordnen find.“ 
Für Sagen, Spielen, Nennen und andre fürjtliche Liebhabereien hatte 
er zu wenig Beit. Die Kriegs- und Negierungsgejchäfte nahmen ihn 
zu fehr in Anfpruch. Friedensjahre waren ihm nur wenige vergünnt, 
aber wenn er zu Haufe war, jo arbeitete er unermüdlich vom Morgen 
bis in die Nacht gewöhnlich zufammen mit feinem Kanzler. In der 
Beit, die er nicht im Felde zubrachte, diente er feinem Bolfe durch 
Werke des Friedens und ev hat durch wichtige und fegensreiche Neuer— 
ungen im Handel und Gewerbe, im Bergbau und Öerichtswejen den 
Wohlitand und das Glück feiner Unterthanen zu fördern geſucht. Wenig 
zufrieden mit feiner raftlofen Thätigfeit war jeine Gemahlin. Sie 
hing mit zärtlicher Liebe an ihm, aber fie ftellte Anforderungen an 
feine Yeit, die er nur zum fleinften Teile zu befriedigen vermochte. 
Er war nicht der Mann, feine Zeit in Schäferftunden zu vertändeln. 

Sm Felde unterzog er fich gleich dem gemeinen Mann allen 
Strapazen und Entbehrungen. Wenn e3 galt, in Eile einen Yaufgraben 
zu ziehen oder eine Schanze aufzumerfen, dann fonnte er allen voran 
zur Hacke oder Schaufel greifen, um Durch fein Beifpiel die andern 
anzujpornen. Todesfurcht fannte er nicht, und die Narben an feinen 
Leibe zeugten von der Tollfühnheit, mit welcher er wiederholt im Hand- 
gemenge fein Leben aufs Spiel gejeßt hatte. Als einmal Oxenſtierna 
in ihn drang, jein Leben nicht blindlings in Gefahr zu begeben, ant- 
wortete er furz: „Gott, der Allmächtige, lebt.“ 

Damit fommen wir auf die jchönfte Blume im Sranze Dex 
Tugenden, die diefen Heldenfünig zierten, zu jprechen, feine Gottesfurcht 
und Srömmigfeit. Ein unerfchütterlicher Glaube an die göttliche All 
macht und Borjehung hat ihn fein ganzes Leben hindurch begleitet. 
Bon ihm wird gerühmt, „daß er feine Schlacht oder ſonſt Nambhaftes 
unternommen habe, ohne daß er fich zuvor im Gebet zu Gott gewendet, 
daß er feinen Sieg erhalten habe, ohne daß er dem gewaltigen Arme 
Gottes die Ehre gegeben und folchen als Gnadengeſchenk Gottes ange- 
jehen habe.“ Der Biſchof Botwidi rühmt von ihm: „Er beging gerne 
das Saframent des h. Abendmahl und bereitete fich in der Regel 
drei Tage darauf dor. Im Gebet fuchte er Nahrung für feinen 
Ölauben und wenn er franf oder mißmutig war, ließ er fich ein 
Stüc aus der Bibel und dem Pſalmbuch vorlefen.“ 

ALS zu Beginn des deutschen Feldzugs eine Zeitlang alles verloren 
ſchien und felbft fein Kanzler ihm den Nat gab, nach Schweden zurück 
zufehren, hielt ihn jein Gottvertrauen aufrecht; er fchrieb damals nach 
Haus: „Der liebe Gott, der oft durch geringe Mittel geholfen hat, 
der lebet noch, der fann umd wird wohl Rat Schaffen.“ In dem Brief 
‚an Oxenſtierna, in welchem er diefem die Gründe darlegt, die ihır zu 
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einem Angriffskrieg in Deutjchland beftimmten, jchreibt ev: „Was foniten 
gethan oder nicht gethan werden kann, weiß Gott allein, der den Willen 
zum DBeginne, die Kraft zur Ausführung und das Glück zum guten 
Ende mildreich verleihen wird, wenn es zur Ehre jeines heiligen 
Namens und zu unſrer Seligkeit gedeihen kann.“ 

Bekannt iſt, daß er Gottesfurcht auch in die Herzen ſeiner Truppen 
zu pflanzen ſuchte. Sein Heer ſtand im Rufe der Frömmigkeit wie der 
Tapferkeit. Jeden Morgen und Abend ſammelten ſich die Regimenter 
zur Andacht um ihre Prediger. Die Gebete, die dabei geſprochen 
wurden, ſind teilweiſe von ihm ſelbſt verfaßt; auch gab er ſeinen 
Truppen ein Liederbuch, Militärgeſangbuch, in die Hand. Ob das 
befannte Lied: „Verzage nicht, du Häuflein Hein,“ Guſtav Adolfs 
Schwanengefang geweſen ift, d. h. vor der Schlacht bei Lützen im 
Lager zu Naumburg von ihm gedichtet wurde, iſt zweifelhaft. 

Zu den fchmerzlichiten Erfahrungen, die er in Deutschland machen 
mußte, gehörte, daß auch in feinem Heere wenigſtens unter den deutjchen 
Spldtruppen Zuchtlofigfeit und Unbotmäßigfeit einriſſen. Wiederholt 
hat er fich dariiber aufs beweglichite beflagt. Den Nürnberger Ge— 
fandten jagte er, ev mache fich’S oft zur Gewiſſensfrage, ob er länger 
bei jolchen Leuten bleiben fünne, und er wilje nicht, wie er es vor 
Gott verantworten fünne. Wenn er gewußt hätte, daß e3 jo zugehen 
und er folche Leute antreffen würde, fo hätte er feinen Degen für fie 
gezogen — er meinte deutſche Heerführer, die in den eroberten Ländern 
übel hauften. Die Haltung feiner ſchwediſchen Truppen war zu jeinen 
Lebzeiten eine mufterhafte und erregte jelbjt die Bewunderung des 
Feindes. Das Lob, welches die Sejuiten dem König und feinen 
Seneralen über ihr Verhalten in München fpendeten, war jo über- 
Schwenglich, daß ihnen von Nom bedeutet wurde, „ih da, wo man 
von Sebern Gutes zu jagen habe, fälter und kürzer zu fallen“. Die 
Kapuziner in München rühmten, daß fich der König „gegen ihr Kloſter 
ſehr wohlthätig und gnädig erwieſen habe“. 

Guſtav Adolfs Frömmigkeit hat einen tiefernften Zug. Nicht 
jelten jtoßen wir in feinen Briefen und Neden auf Todesgedanten und 
die Sehnjucht, dieſem Weltgetümmel zu entfliehen. Seine Abjchieds- 
vede an den Neichsrat ſchloß er mit den Worten: „Sir mich jelbit iſt 
feine andre Ruhe zu eriwarten, es jei denn die ewige Ruhe.“ Die 
Ahnung, daß er den Kampf für feine deutfchen Glaubensbrüder mit 
dem Leben bezahlen müſſe, Spricht beſonders deutlich aus den Abſchieds— 
worten, die er an die ſchwediſchen Stände gerichtet hat. Aus Anlaß 
eines Todesfalls fchrieb er an feine Schweiter: „Doch iſt es im Diejer 
Welt gar eine kurze Spanne Zeit, daß wir ung mit Beſchwer und 
Sorgen quälen, und das Befte ift, daß es mit ung ein Ende nimmt. 
Gott verleihe ein jelig Ende, daß wir mit Chrifto ewig leben 
mögen.“ 

Seine Ahnung hat ihn nicht betrogen: auf Lützens Feld hat er 
feinen evangelifchen Heldenmut und feine Bruderliebe mit jeinem Blute 
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befiegelt. Die katholiſche Welt jubelte und triumphierte, das evange- 
liſche Deutjchland fühlte ſich wie verwailt, und die Klage um den 
Gefallenen wollte nicht verjtummen. Möge unfer Gefchlecht wahr 
machen, was damals Paul Flemming von ihm gefungen: | 

„Die Zeit, die noch wird fommen, 

Sp anders noch in ihr, 

Wird leben was von Frommen, 

Die wird auch dankbar fein. 

Er Hat es recht verdient, 

DaB jeines Namens Lob 

Zu allen Zeiten grünt.“ 


Amen. 


2, 
Der Schwedenftein bei Lützen und feine Gejchichte. 


Von F. Begrich, Superintendent und Oberpfarrer in Lügen. 





1. Samueli3 7, 12: Da nahm Samuel einen Stein und jeßte ih 
zwiſchen Mizpa und Sen und hieß ihn Ebenezer und ſprach: Bis hieher hat 
und der Herr geholfen. 

Der Exbfeind de3 auserwählten Volkes Gottes, die Vhilifter, zogen 
hevauf gen Mizpa, wo das Volk Israel verfammelt war, fich mit dem 
Herrn zu verfühnen, gegen welchen es ſich verfiindigt hatte. Shrer 
waren wohl mehr, auch waren fie friegsgeübter und beffer gerititet 
als das Volk Israel, jo daß diefes fich fürchtete, um fo mehr, da es 
fein gutes Gemifjen gegen Gott hatte. Aber er, der dem Demiütigen 
Önade giebt und des Bußfertigen fich erbarmt, ließ das Gebet feines 
Stnechtes Samuel vor fich kommen und ſah gnädiglich an das Brand- 
opfer, das dieſer fir das Volk darbrachte, und ſchreckte die Feinde 
durch feine Stimme im Donner vom Himmel alfo, daß fie vor Israel 
flohen und weithin von Mizpa verfolgt wurden. Da nahm Samuel 
einen Stein und feste ihn zwifchen Mizpa und Sen und hieß ihn 
Ebenezer und ſprach: „Bis hieher hat uns der Herr geholfen.“ 

Seitdem iſt manch ein Denkftein gejebt fir die Hilfe, die der Herr 
gewährt hat nicht bloß in Kriegen, die um weltliche Dinge geführt worden 
jind, jondern auch in folchen, in denen e3 ſich um die ewige Wahrheit 
gehandelt hat. Ihrer mancher ift vergeſſen und verfallen, wie der Stein, 
welchen Samuel bei Mizpa gejebt, längſt verfallen ift, — und wer 
unter dem Bolf, dem der Herr einft geholfen, mag noch viel daran 
denfen? Andre jtehen noch, einfach oder Funftvoll ausgejtattet, gering 
geachtet oder viel befucht, von der Gleichgitltigfeit vernachläffigt oder 
von der Pietät gepflegt, von leichtfertigen Touriften mit Neugier ange— 
ſtaunt oder vom ernften Wandrer mit Andacht betrachtet, erinnernd an 
die Vergangenheit, erweckend fin die Gegenwart, mahnend für Die 


Zukunft. Unter allen dieſen Denkſteinen aber wird ſich kaum, wenigſtens 
für die Freunde und Mitarbeiter des Guſtav-Adolf-Werkes, ein 
iwichtigeres und ähnlicheres Nachbild und Abbild finden, als 

ver Schwedenjtein bei Lützen. 
Das wird eine furze Gejchichte desſelben zeigen. 

Wie die Bhilifter, die in unaufhörlicher Feindſchaft auf das DVer- 
derben und den Untergang Israels ſannen, gegen das zu Mizpa ver— 
fammelte Volk einen vernichtenden Streich zu führen im Begriffe jtanden, 
jo hatte die römische Kirche, die eS von Anbeginn der Reformation in 
underföhnlicher Feindichaft gegen die evangelijche Kirche nie an Ver— 
fuchen fehlen ließ, fie zu vertilgen, es in dem blutigen Kriege, der in 
Böhmen jeinen Anfang nahm im Jahre 1618, auf ihren gängzlichen 
Untergang abgejehen. Faſt zwölf Sahre hatte er fchon gedauert. Der 
Sieg neigte fich immer mehr zu Gunsten der Römiſchen. Das Refti- 
tutionsedift war 1629 gegeben, jene bon dem Kaiſer Ferdinand II. 
exlaſſene jchredliche Verordnung, nach welcher die Broteftanten alle ſeit 
dem Paſſauer Vertrag, alfo jeit 77 Jahren, eingezogenen Stiftungen her- 
ausgeben und den fatholifchen Ständen in deren Erblanden zur Unter- 
drückung preisgegeben werden follten, d. h. der Untergang der evangelischen 
Kirche bereit3 ausgemachte Sache war. Da erwecte der barmherzige 
Gott diefer einen Helfer in der Not. Guftan Adolf, der König von 
Schweden, war e3. Als er die Gefahr der evangeliichen Kirche und 
die Not der Glaubensbrüder in Deutfchland Jah, bebte ihm das Herz 
in der Bruſt und der Boden unter den Füßen, es trieb ihn, Weib und 
Kind und Baterland zu verlaffen. 

- - Am 25. Sunt 1630, Hundert Jahre nachdem die evangeltichen 


Fürſten und Stände ihr Bekenntnis dor Kaiſer und Reich auf dem 


Reichstag zu Augsburg abgelegt, landete er mit jeinem Heer auf der 
Inſel Rügen, dem Herrn der Heerfcharen danfend, daß er ihm eine 
glückliche Fahrt gejchentt, und mit Inbrunft ihn bittend um Gnade und 
Segen, fein heiliges Werf fortzufeben. Giegreich rücdt er in Bommern 
und in der Mark ein. Der Glaube an die Unitberwindlichfeit des 
faiferlichen Feldheren, des fieggewohnten Tilly, ift durch den Sieg bei 
Breitenfeld, unweit Leipzigs, zu Schanden gemacht. Dieſer Sieg öffnet 
ihm die Thüren zum evangelischen Deutfchland, daß nun jein Zug durch 
Sachen und Batern einem Triumphzuge gleicht und ihm überall Die 
Evangelischen als ihrem Befreter zujauchzen. Aber ein andrer nicht 
minder gefährlicher Gegner tft in Wallenftein erftanden. Diejer weicht 
ihm in Batern aus und zieht nach Sachſen, um den Kurfüriten dom 
Bündnis, dad er mit Guſtav Adolf gefchloffen, zu trennen. „Ehe ich 
Rurfachfen Yafje, will ich mein Leben laſſen,“ ſpricht diefer und zieht 
jenem in Eilmärjchen nach. | 
Sn der Nähe von Lützen, eine Stunde ſüdöſtlich zwiſchen zwei 
Dörfern, fommt es bereit3 zu Heinen Scharmüßeln am 5. November 
1632, denen aber der Einbruch der Nacht ein Ende malt. Der 
6. November bricht an. Die beiden feindlichen Heere ftehen feit dem 
Blandmeifter, Guftan-Adolf-Stunden. 2 
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frühen Morgen einander gegenüber: 20000 Katholifche unter Wallen- 
ftein, 15000 Schweden und Deutjche unter Guftav Adolf, die Hand 
an den Waffen, auf den Schlachtruf wartend. Aber noch deckt dichter 
Nebel das Feld. Während Wallenfteins Soldaten Greuel auf Greuel 
verüben und jchredfich den Allerhöchiten läſtern, „jie wollten ihn mit 
Knitteln aus dem Himmel jagen, wenn fte dieſe Schlacht nicht gewönnen,“ 
hält Guſtav Adolf Fnieend vor der Front feiner Mannen feine Zeld- 
andacht, und dag ganze Heer liegt gleich ihm auf den Sinieen. Unter den 
Klängen der Feldmuſik brauft es gewaltig zum Himmel empor, das alte 
Lutherſche Kriegs- und Siegslied: „Ein fejte Burg ift unfer Gott,“ und 
das andre: „Es wolle Gott uns gnädig jein und jeinen Segen geben,“ 
und das fromme Kampfeslied der Schweden: „Verzage nicht, du Häuf- 
Yein klein.“ Dann reitet dev König durch die Glieder jeiner Schweden 
und dann der Deutjchen und richtet an ſie Worte der Mahnung und 
Ermutigung. 

Da bricht nach 10 Uhr die Sonne durch den Nebel und giebt 
das Zeichen zum Angriff, und nun geht’S mit dem Ruf: „Drauf, drauf, 
Kameraden; nun wollen wir dran. Jeſu, Sefu, Hilf mir heute ftreiten 
zu deines heilgen Namens Ehre“ den Feinden entgegen. Schon jind 
diefe auf dem linken Flügel gejchlagen, da fommt die Kunde, daß fie 
auf der andern Seite jtegreich dvordringen. Schnell entſchloſſen über- 
läßt Guſtav Adolf fein Kommando einem andern und jprengt jelbit 
mit einer Truppe den Dedrängten zu Hilfe. Pfeilſchnell trägt ihn fein 
Roß über die Fluren dahin; nur wenige fünnen ihm folgen. Doch 
wehe! er gerät zu weit. Bald iſt er mitten unter den vorgedrungenen 
feindlichen Neitern. Mitten im Kugelvegen, dem er fich ausjegt wie 
der gemeine Soldat, trifft ihn die erite, bald darauf, während er 
blutend weiter kämpft, die zweite Kugel. Mit dem Auf: „Sch habe 
genug,“ ſinkt er vom Roß, das ihn eine Strede weit im Bügel mit 
jchleift und Dann leer zu den Seinen zurückkehrt. Mit dem Seufzer: 
„Mein Gott, mein Gott!“ Haucht er feine fromme Heldenfeele aus. 
Bald durcheilt die Kunde das Heer: „Der König it gefallen.“ Dex 
Schmerz um den geliebten Führer facht der Kämpfenden Todesmut von 
neuem an, und als es Abend wird, iſt ihnen der Sieg. Des Königs 
Leichnam wird beraubt, entjtellt und mit Wunden bedeckt aufgefunden, 
neben ihm einer feiner treuen Sattelfnechte. Der andre, Jacob Eriffon, 
wird jchwer verwundet gerettet und mit dem Leichnam feines Herrn 
nach dem nächſten Dörflein, Meuchen, gebracht. Als er hier nad) 
langer Zeit genejen, vermochte er dreizehn Bauern des Ortes, mit ihm 
einen großen Zelditein an die Stelle zu wälzen, wo jein König gefallen. 
Dort Tiegt er heute noch. So einfach er jelbit, jo einfach feine In— 
ſchrift: G. A. 1632, doch ein Ebenezer der evangelifchen Kirche 
Deutſchlands. Denn wer weiß, ob wir jeßt fo ruhig unſers Glaubens 
leben und feiner Güter und Segnungen uns fo ungeftört erfreuen dürften, 
wenn, woran er erinnert, das fünigliche Blut dort nicht gefloffen und 
der Sieg dort nicht errungen worden wäre? 


BERLge. 

Sahr um Jahr verging. In Lützen wurde wohl anfangs be- 
jchlofjen, den 6. November alle Jahre mit einer Gedächtnig- und 
Leichenpredigt zu feiern, und der dortige erite Geiftliche, Senior Magifter 
Paul Stodmann, ehemals felbit Guſtav Adolfs Feld- und Schiffs— 
prediger zu Stocdholm, hat im folgenden Jahre den Anfang damit 
gemacht; und wir werden nicht irre gehen, wenn wir meinen, manch 
einer, wenn nicht die ganze feiernde Gemeinde wird fich nach dem 
Gottesdienft an den Schwedenftein (jo nennt man den Denfftein) be- 
geben und Dort noch eine ftille Andacht gehalten haben. Aber ob der Be- 
ſchluß längere Beit ausgeführt oder ſchon mit dem Tode Stockmanns im 
Sahre 1696 hinfällig geworden ift, zumal in dieſen Jahren die Gegend von 
der Belt entjeglich heimgefucht wırrde, und in jpäterer Zeit die Schweden 
in den Orten, wo fie erjchienen, auch in Lützen, vielmehr Schreden 
verbreiteten als Freude bereiteten und Hilfe brachten, wiſſen wir nicht. 

Aber das willen wir, daß, als jener jo befannte König Karl XII., 
einer der Nachfolger Guftav Adolf3 auf Schwedens Thron, im Jahre 
1706 in der Nähe von Lüben, im Dorfe Altranftädt, fein Haupt- 
quartier aufjchlug, er im September des Jahres das Schlachtfeld bei 
Lützen befuchte und beim Anbli des Schwedenfteines zu jeinen Be- 
gleitern jprach: „Sch Habe geftrebt, wie Guſtav Adolf zu leben; Gott 
gebe, daß ich auch jo ehrenvoll fterbe.* Und das fünnen wir uns 
denfen, daß manch einer, der an diefer Stätte boriiberwanderte, ange- 
ſichts des Steines ftill geftanden und es ihm ähnlich ergangen fein 
mag, wie einem Dichter am Ende des vorigen Jahrhunderts, der den 
Eindrud in den Worten ausspricht: „Auch ich, das fühl' ich, gehe befjer 
weg von diejem Steine, als ich kam.“ Noch mehr freilich mögen achtlos 


daran vorübergegangen fein. Zu unjcheinbar war der Stein, auch war 


noch nicht die Zeit weder der Jubiläen noch der Denkmäler. Sonſt 
hätte das Jahr 1732 nicht ſpurlos an dem Schwedenftein vorübergehen 
dürfen ohne eine hundertjährige Subelfeier, zumal die in dieſem Jahre 
durch den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen den mit unmenfch- 
licher Härte von Haus und Hof vertriebenen 30000 evangelifchen Salz- 
burgern gewährte Aufnahme wohl das Andenken des für die evangelifche 
Sache gefallenen Schwedenfönigs hätte lebendig erneuern fünnen. Sonſt 
wäre der Stein auch von denen, deren Stadt und Gegend dadurch 
weltberühmt geworden, befjer gepflegt und geachtet worden und nicht, 
wie jener Dichter klagt, Halb in die Erde gejunfen. Erſt am Anfang 
dieſes Jahrhunderts oder ſchon am Ende des vorigen wurde dafiir 
gejorgt, daß er mehr in die Augen fiel. Der Blab um ihn her wurde 
von Unkraut gejäubert, ringsherum Bänfe von Stein angebracht und 
vier italienische Pappeln im Viereck gepflanzt. Eine hölzerne Tafel, 
dicht an der Straße, die vorüberführt, führte die Inschrift: „Guſtav 
Adolf, König der Schweden, fiel hier im Kampfe für Geijtesfreiheit 
am 6 November 1632.“ 

| Es war, al3 ob man ahnte, daß bald um diefe Stätte her eine 
nicht minder gewaltige Schlacht gefchlagen werden follte, wie vor fajt 
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200 Sahren, und man fie vor völliger Verwüſtung ſchützen müſſe. Und 
nicht umfonst. Als Napoleon I. anfangs Mat 1813 bei Großgörſchen 
fämpfte, ftellte er an diefer nun wohl fenntlichen Stätte Wachen aus, 
die ihre Entweihung hindern follten, wenn die Schlacht, was wohl 
möglich war, fich bis hieher ausbreiten follte. Und fie blieb unver— 
jehrt und unentweiht und ging einer Zeit größerer VBerherrlichung ent- 
gegen, als ihr bisher zu teil geworden war. | 

Das Sahrhundert der Jubiläen und der Denfmäler war angebrochen, 
ein Hauch neuen Glaubens und frifchen, geiltlichen Lebens wehte Durch 
die deutschen Lande; es wich die Gleichgültigfeit, die wie ein Bann auf 
dem evangelifchen Volk gelegen gegen das teure Gut lauterer Lehre, in 
der man, wenn iiberhaupt, fo doch einen gar geringen Wert gelegt hatte 
auf den Unterfchted zwifchen katholiſchem und evangelifchem Glauben, 
ja, gar das Verslein fang: „Chrift, Jude, Türke, Hottentott glauben 
all an einen Gott.“ Da fonnte der 6. November 1832, der zwei— 
hundertjährige Gedächtnistag der Schlacht bei Lüben und des Todes 
Guſtav Adolf, nicht ungefeiert vorübergehen. Bon nah und fern 
ftrömte denn auch die feiernde Menge herbei, an 12000 Menſchen, Die 
unter dem Geläut der Glocken aller umliegenden Ortſchaften um Die 
Stunde, wo vor 200 Sahren die Schlacht begonnen, nach dem Schweden- 
ftein hinauszogen, um dort mit Zejtgefang und Feſtgebet und Feſtrede 
an ihm als einem Ebenezer dem Herrn zu danfen, daß er, als jein 
Bolf „rief und feufzte: Wer, ach, wer ijt meiner Kirche Hüter?“ 
„Jandte jein Nüftzeug ber, den Hort der Glaubensbrüder,“ und zu 
bitten: „OD du, der ift und war und fein wird immerdar, erhalt’ ung, 
Gott, dein Wort, jei gnädig bier und dort durch Jeſum Chriftum. 
Amen.” 

Bei diefer Feier war auch ein Plab geweiht: „daß auf ihm fich 
im treuen Bunde mit jenem uns immer heilig bleibenden Schiweden- 
fteine ein neue3 Denkmal zur Erinnerung an dieje feitliche Feier und 
zum Zeugnis erhebe, daß auch unfer Zeitalter die unfterblichen Verdienſte 
des großen Netter3 und Beſchützers der Freiheit unfrer Kirche dankbar 
anerfenne.“ Man dachte an einen großen Würfel von Granit. Aber 
bald ließ man diefen Gedanken fallen und beichloß, über dem alten 
Schwedenftein, der an feiner denkwürdigen Stelle bleiben jollte, ein 
gußeifernes Denkmal zu errichten. Die Gaben dazu flojjen von allen 
Seiten, von Fürſt und Volk, aus Stadt und Dorf; und als fünf Sahre 
verfloffen waren, ſtand es zur Weihe fertig da. Auf einem fteinernen 
Unterbau, der fi) um den Schwedenftein her auf einem kleinen Hügel 
erhebt und von einem eifernen Gitter umgeben ift, jtehen vier jtarfe, 
in Heinen Türmchen auslaufende Säulen, die einen Baldachin tragen, 
deffen Wölbung mit Sternen durchbrochen ift. Ueber der Mitte der 
Wölbung befindet fich als höchite Spike ein Türmchen, welches mit 
den vier Säulentürmchen durch Bogen verbunden it, mit einem jtehenden 
Kreuz. Die Front des Denkmals zeigt in goldnen Buchſtaben Die 
Inſchrift: „Hier fiel Guſtav Adolf den 6. November 1632;* die Weft- 
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feite: „Er führte des Herrn Kriege. 1. Sam. 25 v. 28;“ die Rück— 
feite: „Gott Hat ums nicht gegeben den Geift dev Furcht, jondern der 
Kraft, der Liebe und der Zucht. 2. Tim. 1 v. 7;“ und die Ditfeite: 
„Unfer Glaube tft der Sieg, der die Welt überwunden hat. 1. Joh. 5v. 4.“ 
So wurde aus dem Schwedenſtein das Guſtav-Adolf-Denkmal. Und 
noch glänzender als die zweihundertjährige Gedächtnisfeier vor fünf 
Jahren war die Feier der Weihe dieſes Denkmals am 6. November 
1837. An 30000 Menjchen, unter denen auch die Vertreter des 
Schwedenvolfes dieſes Mal nicht fehlten, jammelten ſich um dasjelbe. 
Der Tag war, wie einft der Tag der Schlacht vor 205 Jahren, im 
Nebel angebrochen, aber als der zur Weihe berufene legte evangelijche 
Biſchof der Provinz Sachſen, D. Dräfefe, die bei dem Denkmal 
errichtete Kanzel beftieg, brach auch wie damal3 um Diefelbe Stunde 
die Sonne durch die Wolfen und leuchtete zu dem Zeit. 

Seitdem ift diefe Stätte exit vecht eigentlich zu einer Feierſtätte 
geworden. Alljährlich Tehrt der 6. November nicht wieder, ohne daß 
dort an dem jedesmal feftlich geſchmückten Denfmal eine Gedächtnisfeier 
gehalten wird. Da fehlt denn auch das Kriegs- und Siegslied der 
Evangelifhen nimmer: „Ein fejte Burg iſt unfer Gott,“ das vor 
Sahrhunderten an derfelben Stelle gefungen worden tt, und doch nun 
gar anders flingt. Da fehlt dann auch nicht das geiftliche Wort, das 
erinnert an den an diefer Stätte um der evangelifchen Sreiheit willen 
geftorbenen König, dem am tiefiten bewegt lauſcht die Zahl der herbei 
gefommenen Schweden, die an feinem 6. November dort vermißt iverden, 
das aber auch nicht vergißt den dort gebornen Königsſohn. 

Welches Königs Sohn? Eben de Königs, der dort verblutet. 
Sprichſt du ſtaunend: Sch weiß wohl von einer Tochter, die, dem 
Vater ſehr unähnlich, zur Verräterin an ihrem Glauben wurde und ihn 
dahingab um den Ruhm, ein Kind der „allein jeligmachenden“ 
Kirche zu heißen, aber von einem Sohn weiß ich nicht®, — jo höre 
des Rätſels Löſung. 

Als am 6. November 1832 bei der vorhin erwähnten Jubelfeier 
der Gedanke die Herzen bewegte: ein würdigeres Denkmal für den alten, 
grauen Schwedenſtein, — da trug ihn ein edler Gottesmann aus Leipzig 
mit heim. Es war der Superintendent D. Großmann. Er hatte 
gerade damals den Auftrag, eine evangeliſche Gemeinde auf den Höhen 
des böhmiſchen Erzgebirges, Fleißen, welche bisher nach Sachſen in 
den Heinen Ort Brambach eingepfarrt geweſen war, von der Mutter— 
firche loszutrennen und in eine eigne, felbftändige Gemeinde zu ber 
wandeln. Aber wie jollte das gefchehen? Da war weder Kirche noch 
Schule, weder Pfarrer noch Lehrer, und die Gemeinde aller Mittel 
bar, auch mm ein hölzernes Kixchlein zu bauen, die Behörden nicht 
imftande, der armen Gemeinde aufzuhelfen. Da lernte er jo recht die 
Not Fennen, in welcher jolche dürftige Gemeinden unter Anders— 
gläubigen fich befinden. Und der Gedanke, den er von der Guſtav⸗ 
Adolf⸗Gedächtnisfeier heimtrug, erhielt bier Die fefte Geftalt: Ein 
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Verein, der wie einſt Guſtav Adolf feinen Glaubensbrüdern zu Hilfe 
fam, jo den evangelifchen Glaubensbrüdern durch Erbauung von Kirchen 
und Schulen und Sendung von Pfarrern und Lehrern helfe, daß jte 
ihrem Glauben erhalten und in demſelben gejtärft werden, iſt ein 
wirrdiges Denkmal Guſtav Adolfs. Das ift der Königsfohn, der am 
Schwedenftein geboren, der ſeines Vaters Namen trägt: der Guſtav— 
Adolf-Verein. Wie er fich entwicelt Hat und gewachfen ift, zu erzählen, 
gehört nicht zur Aufgabe diefer Zeilen. Aber das joll nicht unerwähnt 
bleiben: Als er 50 Sahre alt wurde, 1882, fonnte er feine Geburts- 
tagSfeier nicht beſſer beſchließen als da, wo er geboren ımd fein Vater 
vor 250 Jahren gejtorben war, und Fürſten irdiicher Reiche und Große 
im Reiche Gottes haben feiern helfen. Und wo er genannt wird, und 
wo feine Hilfe erfahren wird, da ſoll man des Guſtav-Adolf-Denkmals 
bei Lützen nicht vergeffen als der Stätte feiner Geburt. 

Ein Ebenezer ift der Schwedenftein geworden, der nicht bloß 
erinnert an die Hilfe, die Gott der evangelifchen Kirche hat zu teil 
werden laſſen Durch das von ihm von Norden her gejandte Werkzeug, 
fondern der auch mahnt an die Hilfe, die Gott den evangeliichen 
Slaubensbrüdern gebracht wiſſen will, der wirbt für den Guſtav— 
Adolf-Berein. Laß dich werben und wirb jelbit dann weiter. 

Seit 1837 fteht neben dem Guſtav-Adolf-Denkmal ein Häuslein; 
das wird bewohnt von einem, der das Denkmal hüten fol. Hüte du 
e3 auch, indem du in Liebe und Treue im Herzen bewegit, was das 
Denkmal dir erzählt, und thuft, wozu es dich mahnt, al3 ein Glied 
des Guftav-Adolf-Bereind. Wo nicht, wird Diefer Stein Dich ver— 
lagen ſamt dem Blut des Königs, das gefloffen ift an der Stätte, 
da er liegt. 

Wehe, dreimal wehe, wenn niemand meinte mehr 
Und um der Brüder Wehe gern litt und jtritt wie er! 


Der Stein, der falte, tote, der würde uns verjchrei'n, 
Die toter als der Tote, die fälter al3 der Stein. 


Amen. 


3. 


Kommt, lat uns die Mauern Jeruſalems bauen! 
Von Robert Kiefchke, Superintendent und Pastor primarius zu Plauen i. V. 


Nehemia 2, 17—18: Nehemia ſprach zu ihnen: Ihr jehet das Unglüd, 
darinnen wir find, daß Jeruſalem wüſte liegt, und ihre Thore find mit Feuer 
verbrannt; fommt, laßt uns die Mauern Serufalems bauen, daß wir nicht 
mehr eine Schmach feien. Und fagte ihnen an die Hand meines Gottes, die 


gut über mir war, dazu die Worte des Königs, die er mir geredet hatte. Und 
fie ſprachen: So laßt uns auf fein! Und wir baueten, und ihre Hände wurden 
geftärft zum Guten. 


Brich Herfür, Zion, brich Herfür in Kraft, 
Weil die Bruderliebe brennet! 

Beige, was der in dir jchafft, 

Der als feine Braut dich Tennet! 

Bion, durch die dir gegebne Thür 

Brich herfür, brich Herfür! 

Gnade, Barmherzigkeit, Friede von Gott dem Vater und unjerm 
Herrn Sefu Chrifto ſei mit euch, ihr Lieben Freunde der Guſtav— 
Adolf-Sade. Amen. 

Zu den Trümmern des alten Serufalems führt ung unſer Gottes— 
wort. Eine jchwere Zeit war hereingebrochen über die Kinder Israel. 
In die Gefangenschaft geführt, Hatten fie 48 Jahre lang an den 
Waſſern Babylons getrauert und geweint über die verlorne Herrlichkeit 
und das zeritörte Heiligtum. Da macht ſich Nehemia auf mit einer 
Heinen Schar. In ftiller, mondheller Nacht durchwandert er Die ver— 
wüſtete Gottesſtadt und jchaut die Trümmer der einjt gewaltigen 
Mauern. Er Spricht: „EI that mir wehe, daß die Mauern Serufalems 
zerriffen waren, und die Thore mit Feuer verzehret.“ Uber wie es 
nicht Mannesart ift, zu jeufzen und klagend die Hände in den Schoß 

zu legen, jondern voll friichen Mutes die Hand ans Werk zu legen, 
fo ruft auch er am Morgen „Die Oberften, die Priefter, die Ratsherren 
und die andern“ zufammen und fordert fie auf: „kommt, laßt ung Die 
Mauern Serufalems bauen!“ Und im Namen Gottes gehen jte getrojt 
ans Werk. 

Wie einst dort über Serufalem, jo brach auch über den Bau 
unfrer teuern evangelifchen Kirche der Feind herein, fie zu zeritüren. 
Ganze Länder und Provinzen wurden ihr wieder entrifjen, und wohin 
zuleßt das Auge jah, erblidte es auch, wie dort in Jeruſalem, nur 
Trümmerftätten. Aber der Herr vom Himmel fah erbarmend darein 
und erweckte auch uns einen Nehemia, der dort vom Schwedenjtein bei 
Lützen aus den Auf erfchallen ließ: „kommt, laßt uns die Mauern 
Serufalems bauen!“ Ihr fennt dieſen Nehemia — es iſt unfer 
Guſtav-Adolf-Verein! So laßt uns jet in dieſer ftillen Stunde 
einmal aus der Gefchichte unſers Guſtav-Adolf-Vereins heraus veritehen, 
wie Nehemias Ruf: „Eommt, laßt und die Mauern Serufalems 
bauen“ auch die Loſung unfers Guſtav-Adolf-Vereins iſt. 

(Gebet.) 


L: 

Es war am 6. November 1632, als der tapfre Schwedenfönig 
Guſtav Adolf in der Schlacht von Lützen zu Tode getroffen niederſank. 
Aug der Ferne war er mit feinen Mannen herbeigeeilt, den armen, 
ichwerbedrängten Proteitanten, feinen Glaubensgenoſſen, die erjehnte 


aba 2 ha 


Hilfe zu bringen; zwei Sahre lang hatte er für ſie geftritten. Sein 
herrliches Panier mit der Mitternachtsfonne und der Inſchrift im 
goldnen Buchftaben: „Sit Gott für uns, wer mag wider uns fein?“ 
hatte er von Sieg zu Sieg geführt, big er hier auf Lützens Felde 
nach Gottes Ratſchluß fein teures Leben ausgehaucht. Der treue Reit— 
fnecht Erikſon mälzte bald nach der Schlacht mit Hilfe von. dreizehn 
Zandleuten einen großen Steinblod auf die Stelle, wo jein König 
gefallen war. Diejer Stein trägt die fchlichte Inſchrift: G. A. 1632. 

Und wieder war ein 6. November gefommen, zweihundert Jahre 
jpäter, da zogen 1832 große Scharen evangelifcher Chriften unter 
Ölodengeläut zu Diefem Stein heraus und begingen eine einfache, tief 
ergreifende Gedächtnisfeier. Der Leipziger Superintendent Großmann 
war auch dabei, und ihm gab Gott der Herr den Gedanken in die 
Seele, dem Helfer und Netter der deutſchen Protejtanten noch ein 
andre3 Denkmal, al3 das von Stein und Erz zu errichten. Was Guftav 
Adolf um des Evangeliums willen mit dem Schwert verjucht, das 
follte, zur Sicherung unſrer Olaubensgenofjen, mit den Waffen des 
Glaubens und der Liebe gefchehn durch einen Verein „zu briderlicher 
Unterjtüßung bedrängter Glaubensgenofjen und zur Erleichterung der 
Kot, in welche durch die Erjchütterungen der Zeit und durch andre 
Umftände proteftantifche Gemeinden in und außerhalb Deutfchlands 
mit ihren Firchlichen Zuständen geraten“. Ein Kreis wacrer Männer 
nahm freudig diefen Gedanken auf, und bereit3 am 9. Dezember 1832 
erging ein Aufruf von Leipzig aus: „Lafjet uns Gutes thun an jeder- 
mann, allermeift aber an des Glaubens Genoſſen!“ So ward ung 
der Nehemia gegeben: unfer Guftav-Adolf-Verein! 

„Und Nehemia ſprach: Ihr fehet das Unglüd, darinnen 
wir jind, daß Serufalem wüjte liegt, und ihre Thore jind 
mit Feuer verbrannt!" Gilt das auch von dem Zion unſrer 
evangeliſchen Kirche? Als D. Luther jeine 95 Sätze angefchlagen 
hatte an die Schloßkirche zu Wittenberg, da war es, al3 ob 95 Blitze 
hineingeleuchtet hätten in die Nacht jener Zeit, al3 ob 95 Schwertes— 
ſchläge die Fefjeln jahrhundertelangen Wahns durchfchnitten. Wie aus 
einem dumpfen Schlaf erwacht, ſtand unſer deutfches Volk auf zu neuem 
Glaubens- und Geiftesleben. AS unfer D. Luther nach heißen Seelen- 
kämpfen die bejtäubte, an die Kette gelegte Bibel fand mit dem Baulus- 
wort: „aus Gnaden wird der Menfch gerecht durch den Glauben an 
Jeſum Ehriftum,“ da thaten fich die verschlofjenen Thore wieder auf, 
und aus dem finjtern Reich des Antichrift ward er und alle Gläubigen 
hineingeführt in das Fichte Neich feines lieben Sohnes. Als Luther 
die ganze Seligkeit eines gottverjühnten und exlöften Herzens in der 
gewaltigen Schrift „von der Zreiheit eines Chriftenmenfchen“ hinaus— 
jubelte in die Welt, da war über der ganzen, falfchen Mittlerjchaft, 
die ſich zwifchen die Chriftenjeele und den Heiland gedrängt, der Stab 
gebrochen und Jeſus Chriftus wieder eingejeßt als das Haupt der 
Gemeinde, als der einige Mittler und ewige Hohepriefter, da war fiir 
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die Gläubigen der Zugang zum Herzen des Vater wieder frei. ALS 
Luther in Worms vor Kaiſer und Neich an feine Bruft fchlug umd 
rief: „Hier ftehe ich, ich fann nicht anders, Gott helfe mir,“ da waren 
Millionen von der DObrigfeit der Zinfternis mit ihm und durch ihn 
errettet, da hatte er den großen evangelischen Grundſatz ausgefprochen, 
daß Feine Kirchen und Staatsgewalt ein Necht hat, den Menfchen in 
Ölaubensjachen zu zwingen. Ms Luther jeinem Volk die deutjche 
Dibel und den Katechismus gab, da wurden dem Herrn wieder Rinder 
geboren, wie der Tau aus der Morgenröte, da war es Frühling 
geworden in den Landen! Wir willen heute, daß um die Mitte des 
16. Jahrhunderts °/,,, vielleicht °/,, von ganz Deutjchland evangelisch 
geworden war. In Ermland und Köln hatten die Erzbijchöfe ſelbſt 
die Reformation eingeführt, im Straßburger Münfter ward das Evan- 
gelium verkündet. In Sranfreich allein blühten 4000 evangelische 
Gemeinden, und der Präfident des franzöfischen Parlaments ſchrieb 
1560 an den König von Frankreich, daß die Mehrzahl der Mitglieder 
des BarlamentS Lutheraner feien. In Defterreich war die Mehrzahl 
ver Einwohner von Wien proteftantifch, und faft keins der befannteften 
Adelsgeichlechter war fatholifch geblieben, ganz Böhmen war evangelisch. 
In Ungarn fam auf 32 Einwohner nur noch ein Katholif. Auch in 
Spanien, ja unter den Augen des Papites, in Italien, blühten 
evangeliſche Gemeinden auf. 

Und heute? Nehemia zieht durch die Lande und ſeufzt: „ihr 
fehet daS Unglüd, darinnen wir find, daß Serufalem wüſte 
liegt, und ihre Thore find mit euer zerftört.“ Der Feind 
hatte fich aufgemacht. Nom hatte feine Sturmfolonnen geiftlicher und 
weltlichev Gewalt ausgefchict. Mit Kerfer und Schaffot, mit Feuer 
und Schwert, mit Folter und Scheiterhaufen wurde die Reformation 
befämpft, den Evangelifchen wurden die Kirchen genommen, die Bibeln 
verbrannt, Die Prediger und Lehrer vertrieben und die Standhaften 
eingeferfert und zu Tode gepeinigt oder erbarmungslos, oft mitten im 
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Winter, von Haus und Heimat gejagt. Schneller, als die Reformation, | 
hat Die Öegenreformation gearbeitet! Fünf Königsgefchlechter, drei 
Kurfürsten, 32 Herzöge, 54 regierende Fürften, Markgrafen und Grafen, | 
jowie viele Taufende von Gemeinden find Dadurch unfrer evangelifchen | 
Kirche verloren gegangen. Serufalem ward verwüstet und ihre Thore mit 


Feuer zerſtört. Wie das gejchehen, mögen euch ein paar Beifpiele zeigen: 

„Sshr jehet das Unglüd, darinnen wir find“ — fo tönt 
ver Klageruf aus Schlejien. Um das Jahr 1600 war e3 fait ganz 
evangelijch, neben mehr als 1500 evangelifchen Gotteshäufern hatte es 
faum noch 400 Eatholifche, und ein jchlejifcher Bischof mußte 1609 
durch feine zum Fürſtentag veifenden Abgeordneten jagen laſſen: „Die 
Augsburgiſche Konfeſſion ift in Schlefien fo ausgebreitet, daß feine 
Stadt noch Dorf wäre, vier ausgenommen, da nicht die Kirchen mit 
der Augsburgiſchen Konfeſſion verwandten Predigern bejebt find.“ Da 
erteilte Kaifer Ferdinand II., von den Jeſuiten aufgeftachelt, dem Grafen 
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Hannibal von Dohna den Befehl, mit feinen Lichtenfteiner Dragonern 
„die Reber zu ftrafen“. In der Stadt Glogau fingen fie an, mit 
gezogenen Säbeln gings von Haus zu Haus, man fchleppte Die Un— 
glücklichen an den Haaren zur römiſchen Meſſe, peitfchte fie mit Nuten, 
daß ihnen dag Fleifch vom Leibe fiel, ſchnitt ihnen Niemen aus Der 
Haut, ſchraubte ihnen die Daumen in die Hähne ihrer PBiltolen, zerrte 
fie zum Galgen u. ſ. w. „Die heidnifchen Mongolen haben nicht 
unmenfchlicher gehauft, al3 dieſe Fathofifchen Lichtenfteiner Dragoner, * 
! Sagt ein Gefchichtsichreiber jener Tage. Unter ähnlichen Greueln wurden 
1300 Kirchen Schlefiens den Evangelifchen weggenommen! So ward 
hier der Gottesbau unſrer evangelifchen Kirche in Trümmer gejchlagen! 
Und wer von euch, ihr lieben Guſtav-Adolf-Freunde, einmal dur) die 
ichlefifchen Kolonieen Zillerthal bei Erdmannsdorf gewandert tjt, Der 
weiß e3, daß die Verfolgungszeit nicht aufgehört hat; denn Dieje Drei 
Kolonieen find von evangelifchen Glaubensgenofjen gegründet worden, 
die erſt 1837 der Bischof von Briven in Tirol aus ihrer Heimat 
verjagt und die Friedrich Wilhelm IV. hier angefiedelt hat. Sa, mie 
fieht es jeßt in dem einft faft durchweg evangelifchen Schlejien aus — 
Trümmer, wie in Serufalem! — 

„Shr fehet das Unglüd, Ddarinnen wir jind“ — jo 
tönt die Klage auch aus Preußen und Poſen, aus Wejtfalen und 
den Nheinlanden, aus Heflen und Elfaß-Lothringen, vor allem aber 
aus Defterreich heraus, deſſen evangelifche Kirche von jeher „das 
Schmerzensfind des Guftav-Adolf-Vereins“ heißt. Laßt mich ſchweigen 
davon, mit welchen Mitteln bier es Nom verjtanden hat, Die 
Mauern der evangelifchen Kirche zu zerftören. Wie ein Wunder 
Gottes muß es einem erfcheinen, daß in diefen Ländern evangelijche 
Gemeinden jene furchtbaren Stürme überftehen, jene entjeßlichen Ver— 
folgungen itberdauern fonnten. Jahrhundertelang haben jie allen Nach⸗ 
ſtellungen bis aufs Blut widerſtanden und eher ſterben wollen, als 
den Glauben wechſeln. Heimlich haben Hausväter und Hausmütter 
ihren evangeliſchen Glauben und ihre evangeliſche Erkenntnis fortge⸗ 
pflanzt auf Kind und Kindeskind und ihre Bibel, ihr Geſangbuch, ihren 
Katechismus als ihre teuerſten Kleinodien und als ihre heiligſten Schätze 
unter der Diele ihrer Häuſer verborgen. In einſame Höhlen, ins 
nächtliche Dunkel der Wälder haben ſie ſich geflüchtet, um ſich an 
Gottes Wort zu erbauen und das Sakrament lauter und rein zu 
empfangen. Ueber 400 evangeliſche Gemeinden der öſterreichiſchen 
Monarchie ſtrecken heute bittend ihre Hände aus und rufen: „unſer 
Heiligtum liegt wüſte, unſre Thore ſind mit Feuer zerſtört, kommt, 
helft uns bauen, daß wir nicht mehr eine Schmach ſeien.“ 

„Ihr ſehet das Unglück, darinnen wir ſind“ — ſo klingt 
es aus Italien, wo noch evangeliſche Gemeinden in Florenz, Livorno, 
Mailand, Rom, Siena, Udine, Venedig, Genua, Meſſina und Piſa 
beftehen, und dazu kommen noch die Waldenfergemeinden. Hindert auf 
der einen Seite die namenlofe Gleichgültigfeit gegen alles, was Religion 
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heißt, bei einem großen Teil des italienischen Volkes den Wiederaufbau 
der zeritörten Mauern, jo unterläßt auch der Bapft mit feinem Anhang 
nichts, um der Ausbreitung in den Weg zu treten und die Sache des 
Evangeliums zu befchimpfen. Im jeiner Anſprache an die Kardinäle 
am Weihnachtsfeit hat er gejagt: „ES zieht uns das Herz zufammen, \ 
wenn wir jehen, wie unter dem Schuß der öffentlichen Gejege die | 
Kirchen der Ketzer fich mehren, und wie es erlaubt ift, hier in Nom 
die ſchönſte Einheit Falten, die der Fatholifchen Religion, anzugreifen, 
dank den wahnmwißigen Anjtrengungen jener, welche die gottlofe Miffton 
zu haben wähnen, in Stalien eine neue Religion, die proteftantifche, zu 
gründen.“ So redet der fogenannte „Friedenspapſt“ don uns, und 
dementjprechend handeln feine Leute. Die Umtriebe der Alerikalen, 
evangeliiche Eltern zu verhindern ihre Kinder in evangelische Schulen 
zu jcehiden und ſelbſt in ein evangelifches Gotteshaus zu gehen, find 
oft unglaublicher Art, wie die Berichte aus Stalien e3 verkünden. — 
Bom Bau der evangelifchen Kirche: Trümmer, nichts als Trümmer, 
wie Dort in Jeruſalem! — 

Ein blühendes evangelifches Leben gab es einft auch in Frank— 
veih. Der Friede von St. Germain 1570 hatte den Hugenotten 
Sicherheit fiir Perſon und Cigentum, Gewiſſens- und Kultusfreiheit, 
wenn auch in bejchränktem Umfang, gebracht. Da tünte am 24. Auguſt 
1572, am Bartholomäustag, die Glocke der Kirche von St. Germain, 
und ihr gellender Ton zeigte den Beginn des furchtbarsten Blutbades 
an, das je die Straßen von Paris befledt: die Pariſer Bluthochzeit. 
Das erite Opfer war der fromme Admiral dv. Coligny, der Ahnherr 
de3 größten evangelifchen Herrjchers unfrer Tage, des deutfchen Kaifers. 
Dann wälzte fich der Mord durch alle Straßen von Paris. Die Häufer 
wurden erſtürmt, die wehrlofen Evangelischen niedergehauen und namen- 
lofe Greuel verübt. Nicht Alter, nicht Gejchlecht ward gefchont. Bis 
in die füniglichen Gemächer hinein drang der Mord. Neben der neu- 
vermählten Margarethe wurde ein Hugenott niedergeftoßen, jo daß fein 
Blut ihr Nachtgewand bejprigte, und der König Karl IX. foll dom 
Fenſter des Louvre aus jelbit auf fliehende Hugenotten gefchofjen haben. 
Königliche Blut-Befehle gingen in die Provinzen und fanden überall 
ein entjegliches Echo. Es währte Monate, His das Würgen der Huge- 
notten Durch Die Städte Frankreichs jeinen Umzug gehalten hatte. 
Wieviel Taujende von Evangelifchen niedergemeßelt worden find, wird 
wohl nie mehr zu Tage fommen. Die einen zählen 50000, die andern 
gar 100000! In Rom aber war große Freude! Gregor XIII. ließ 
ein Tedeum anjtimmen und eine Giegesmünze fehlagen mit der Um— 
jchrift „ver Hugenotten Niederlage”. Aber noch war damit nicht alles 
evangelijche Leben ausgerottet! Die Bartholomäusnacht zeigte den Weg 
zu den furchtbaren Dragonäden Ludwigs XIV. bis zur Aufhebung 
des Ediktes von Nantes. Ein Gefchichtsjchreiber jagt: „Schlimmere 
Tage hat da3 Evangelium in Frankreich nie gehabt als nach der Auf- 
hebung des Edikts von Nantes. Die blutigen PVerfolgungen, Ein 
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ferferungen, Hinrichtungen, die grauenvollen Kamiſardenkriege hatten 
die evangelische Kirche Frankreichs an den Rand des Verderbens gebracht, 
e3 drohte allgemeine Auflöfung und Berwilderung.* Frankreich it 
jeitvem, Statt ein Land der Reformation, daS Land der Revolution 
geworden und geblieben! Und der Bau der evangeliichen Kirche? 
Trümmer, nicht8 als Trümmer, wie in Serujalem. 

„Ihr jehet das Unglüd, darinnen wir find“ — daS gilt 
auch von Spanien. Bor Sahren jollte in Madrid eine neue Straße 
angelegt werden. Die Abſteckung derjelben führte durch jenen wüſten 
laß, auf welchem einjt die Inguifition ihre Scheiterhaufen errichtet 
hatte. Der aufgegrabene Schutt gewährte ein trauriges ‚Schaufpiel: 
man fand erſt eine Schicht Erde, dann eine Schicht . verbrannter 
Menjchenfnochen, dann wieder Erde und aufs neue eine Schicht ver- 
brannter Menfchenfnochen und jo fünffach übereinander! Dazwiſchen 
lagen verroftete Eiſenſtücke, Nefte von Marterwerfzeugen, jogar verfohlte 
Haarflechten und dann wieder zu Kalf gebrannte Gebeine. Das alles 
redete mit ſtummer Sprache wider die furchtbaren Thaten der Inqui— 
fition, die alle Steßerei zu vertilgen gelobt hatte. In der Spanischen 
Ständeverfammlung erhob ſich damals ein Deputierter, wies hin auf 
jene verbrannten Gebeine und rief die traurigen Neliguien, mit denen 
die Kinder auf dem Schutte fpielten, zu Zeugen für fi) an und ſchloß 
jeine erjchütternde Rede mit den Worten: „Jenes verroſtete Eifen hatte 
mehr Mitleid mit den verbrannten evangelifchen Opfern, al3 die Henfer 
Koms, die jie gemordet haben.“ Erft in den lebten Jahren hat man 
die PBrotofollbücher der ſpaniſchen Inquiſition wieder aufgefunden. 


| Daraus ergiebt fich: unter dem Großinquiſitor Kimenes wurden in 


Spanien 3564 Perſonen verbrannt und 52855 mit zumeiſt lebens— 
länglichen SKterferftrafen belegt. Während der Negierung Philipps II. 
wurden 1564 Berjonen lebendig verbrannt und 41730 in andrer 
Weiſe bejtraft. Im ganzen fielen in Spanien bis in unfer Jahrhundert 
hinein 34658 Ketzer der Inquiſition auf dem Scheiterhaufen zum 


| Opfer, während 288914 Iebenslänglich eingeferfert oder auf die Galeeren 


gejchiet wurden! Welche furchtbaren Opfer die Inquifition in den 
übrigen einſt evangeliichen Ländern gefordert hat, davon laßt mich in 
diefer Stunde jchweigen. Aber es bleibt dabei: von dem einft Schönen 
Bau der evangelifcheu Kirche blieben nur Trümmer, nichts als Trümmer, 
wie dort zu Jeruſalem. 

Wenn der Guſtav-Adolf-Verein alfo durch die Lande zieht, dann 
muß auch er Hagen, wie es Nehemia gethan: „Ihr jehet das Unglück, 
darinnen wir find, daß Jeruſalem wüſte liegt, und ihre Thore find 
mit Feuer verbrannt; fommt, laßt ung die Mauern Serufalems bauen, 
daß wir nicht mehr eine Schmach jeien.“ 


2 


„Und ſagte ihnen an die Hand meines Gottes, die gut 
über mir war, dazu die Worte des Königs, die er mir geredet 
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hatte. Und jte Spradden: So laßt uns auf fein. Und wir 
baueten, und ihre Hände wurden geftärft zum Guten.“ 
Nehemia weist auf zwei Könige hin, die das große Werk fürdern 
wollen, auf den himmlischen König, „deſſen Hand gut über mir war,“ 
und auf den irdischen König, der zu ihm geredet und den Aufbau der 
Mauern genehmigt hat. Sind’3 denn nicht auch zwei Könige, an Die 
und fchon der Name unſers Vereins: „Evangeliſche Guſtav-Adolf— 
Stiftung“ gemahnt? „Guſtav-Adolf“-Stiftung heißt fie, weil das, was 
diefer fünigliche Held dereinft fir und gewollt und gethan, die nach 
jeinem Namen genannte Stiftung an unſern Ölaubensgenofjen in der 
Diafpora thut, und kann es denn etwas Königlicheres geben unter der 
Sonne, al3 helfende, rettende, dienende Liebe? Laßt mich aber auch 
an „Worte“ dieſes Königs euch erinnern. AS Guftav Adolf in Erfint 
feinen Einzug hielt, da jagte er zu dem ihn begrüßenden Magijtrat: 


„Es iſt jeßt alfo mit uns Evangelischen bejchaffen, al3 wenn wir alle | 
miteinander auf dem wilden Meer in einem großen Schiff führen, das 


von ungejtümen, graunfamen Winden umbhergetrieben wird und gar ver— 


finfen will. Da will ſich's nun nicht ſchicken, daß nur etliche fleißig 
arbeiten und den Schiffbruch abzumenden bemüht find, die andern aber 


dem Ungemwitter zujehen und die Hände in den Schoß legen, fondern 


e3 gebührt ung, einem jeden unter uns Evangelischen, daß er das Werk 
mit Freuden angreife, damit das notleidende Schiff in den Hafen 


gebracht werde, wenn er jeßt zur Ausbreitung feiner Ehre und feines 


heiligen, jeligmachenden Wortes etwas von feinem zeitlichen Gute waget 


und einjeßet.” Hört ihr, meine Lieben? Muß es uns nicht fein, als 


ob Guſtav Adolf hier durch unfre Reihen gänge, und in die Augen 


ſchaute und ung früge, ob wir denn folche königlichen Worte beherzigt, 
ob wir jolche königliche Gefinnung bethätigt auch für das heilige Werf, 
da3 feinen füniglichen Namen trägt? Hand aufs Herz, lieber Bruder, 
liebe Schweiter, iſt das geſchehn? „So laßt uns auf fein!“ 

Uber ich jage: zwei Königsnamen trägt unjer Verein an feiner 
Stirn. Erinnert Guſtav Adolf an einen irdischen König, jo wett 
„Evangeliih” Hin auf den König aller Könige, auf ihn, der alles 
Evangeliums Kern und Stern, auf Jeſum Chriftum, unfern Heiland 
und Erlöfer! Das Evangelium ift ja die frohe Botjchaft von dem 
himmlischen König, auf welchen die ganze Menfchheit gewartet, von 
welchem die ganze Bibel Zeugnis giebt, in welchem das ganze Heil 
der Menschheit, ihr Friede und ihre Gerechtigkeit, ihre Erlöfung und 
Berföhnung, ihre Hoffnung und Herrlichkeit gegeben iſt. Wie Der 
Menjchengeift nichts Höheres denfen, wie die Menjchenjeele nichts 
Troftreicheres glauben, wie die Weltgefchichte nichts Herrlicheres auf- 
mweilen fann, als das Evangelium von Chriſto Sefu — jo kann auch 
unfer Verein feinen föftlicheren, föniglicheren Namen führen, al3 „evan— 
geliſch“. Der Name jagt alles, was wir find und wollen. Auf dem 
Evangelium von Chrifto Jeſu ftehen wir, und nur darum verneinen wir 
Evangelischen ein fichtbares Haupt der Kirche auf: dem Stuhle Petri, 
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um uns ausjchlieglich zu halten an das umfichtbare Haupt der Kirche 
auf dem Stuhle Gottes. Darum verwerfen wir alle überfchüffigen 
Verdienſte der Heiligen, um deſto unbedingter unsre Buperficht zu 
jeßen allein auf das Berdienft unſers Herrn Jeſu Chrifti. Darum 
wollen wir nichts willen von einem menschlichen Prieſter- und Mittler: 
tum, das ſich zwijchen uns und unfern Gott drängt, um allein dem 
die Ehre zu geben, der als der rechte Hohepriejter höher ift, denn der 
Himmel. Jeſus allein! Das ift evangelisch. 

Und ſolch evangelifcher Verein ift der Guſtav-Adolf-Verein; denn 
was will er weiter, al3 daß verlafiene Gemeinden um das Evan- 
gelium gejammelt, daß ihnen der Segen evangelifchen Gottesdienstes - 
gewährt, daß ihren Kindern evangeliſcher Nugendunterricht gefichert, 
daß Kranfe und Sterbende mit dem Troft des Evangeliums verjorgt, 
daß dur das Evangelium Schwaches geftärkt, Verirrtes zurecht- 
geführt, Totes belebt werde. Alfo unfre Sache ift nicht Menfchenfache, 
jondern des Herrn Sache, das macht uns getroft und froh! Was der 
Verein thut, das will er nur zur Ehre Gottes thun und zum Heil der 
Kirche Chriſti. Darum fann er es aber nicht anders thun, als nur 
durch Das Evangelium! Für das Evangelium arbeitet er, ihm dient 
er, auf feinem Grunde fteht er — darum heißt er mit Recht „evan- 
geliſch“. „So laßt uns auf fein!“ haben fie dort gerufen in Seru- 
falem, jolcher Ruf joll auch durch unfre Neihen gehn; denn auch 
wir Evangeliſchen haben fie gefpürt, „die Hand Gottes, die gut iiber 
uns war“. 

Darf ich euch, Lieben Freunde der Guſtav-Adolf-Sache, ein paar 
Zahlen zum Beweife dafür nennen? In den erſten neun Sahren hatte e3 
unfer Verein nur zu einem Kapital von 12000 Thaler gebracht, defjen 
Zinſen man verteilte. Als aber durch Hofprediger Zimmermann zu 
Darmftadt dort 1841 ein zweiter, ähnlicher Verein begründet worden 
war und beide 1842 in Leipzig fich verbanden, da fonnten ſchon 22 Ge- 
meinden mit 12000 Mark unterftüßt werden, und jeitvem hat er, alfo 
jeit feinem Beſtehen, gegen 30 Millionen Mark zur Unterftüßung unſrer 
evangelijchen Olaubensgenofjen verwenden fünnen! Iſt nicht die Hand 
de3 Herrn dabei, die auch das Scherflein der Witwe gejegnet, die gut 
über ung war? 

sm Anfang waren es nur fieben Männer, die fih zum guten 
Zweck verbanden, und heute zählt unfer Verein 45 Hauptpereine und 
1837 Bweigvereine mit vielen Taufenden von Mitgliedern, und neben 
Männern teilen auch edle Frauen und Sünglinge feine Arbeit. Im 
Anfang hat man nur eine Handvoll evangelische Gemeinden wie Fleißen bei 
Brambach im Vogtland unterftüht, daß fie's zu einem Kirchlein brächten, 
und jeßt hat man bereits 3911 evangelische Kirchengemeinden im Aus— 
land mit Geldmitteln unterſtützt, hat nicht nicht weniger als 1734 
Kirchen, gegen 800 Schulen erbaut, 445 Pfarrhäufer errichtet, 53 
Seminare begründet, 344 Waifen-, Diafonifjen- und Konfirmanden- 
anftalten unterftitt, 20 Reiſeprediger angeftellt, 59 Friedhöfe errichtet 
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und 19 Witwenkaſſen ins Leben gerufen. Iſt das nicht die Hand des 
Herrn, die gut über uns war? 

Aber wer vermöchte erſt all den geiſtlichen Segen in himmliſchen 
Gütern durch Chriſtum Jeſum zu nennen, zu welchem dieſe Zahlen für 
tauſend und abertauſend Seelen nur den Anſtoß gaben und zwar 
ebenſo draußen in der Diaſpora, wie hier bei uns? Doch von dieſem 
Segen will ich ein andermal zu euch reden, Heute ruf ich: „Laßt uns 
auf ſein!“ 

Ja, „auch wir bauen, und unſre Hände werden geſtärkt 
zum Guten“. Und wahrlich, wir bedürfen der Stärkung! Noch find 
wir nicht am Ziel. Noch ſtrecken 1600 Gemeinden aus der Ferne 
bittend ihre Hände aus: kommt herüber und helft uns! Und grade 
jeßt, wo der alte böfe Feind eifriger denn je auf die Vernichtung des 
reinen Evangeliums ausgeht mit Macht und viel Lift, darf unſre Liebe 
nicht erkalten, unfer Eifer nicht erlahmen. Es ift eine heilige Ge— 
wiffens- und Ehrenpflicht der evangelifchen Chriftenheit, das, was noch 
lebt, was jchon gerettet ift, am Leben zu erhalten, und Das, was jterben 
will, zu retten. Die Gefahr ift groß! 

Sehet, in Rom, in der Hauptfirche der Jeſuiten, der jogenannten 
„Jeſukirche“, befindet fich rechter Hand vom Grabmal des heiligen 
Ignatius eine große, aus weißem Marmor gemeißelte Gruppe, welche 
die „Religion“ darftellen fol. Es ift eine aufrecht ſtehende Srauen- 
figur, die ein Kreuz in der Hand hält, und zu ihren Füßen krümmen 
fich ſchmerzvoll zwei Geftalten, die von Höllenflammen umzüngelt werben. 
Die eine diefer Schmerzgeftalten jucht vergeblich auf ſie einjtürzende 
Schlangen abzuwehren und Die andre zervauft fich die Haare. In den 
Geſichtern beider aber fpiegelt fich jene wilde Verzweiflung, die am 
Drt der Dual das 203 der Verdammten ift. Die Gefichtszüge jener 
beiden Unglüclichen find uns allen wohlbefannt: e3 find unfre teuern 
Gottesmänner Luther ımd Calvin. Damit auch nicht der geringite 
Zweifel über die Perſon diefer Höllengejtalten herrjche, umklammert 
jede von ihnen ein Buch, von denen das eine die Aufjchrift „Luther“, 
das andre die Infchrift „Calvin“ trägt. In den falten Marmor diejer 

Gruppe ift mit unglaublicher Offenheit Geift und Biel des Jeſuiten— 
ordens zum Ausdrucd gebracht, dem unfer deutjcher Reichstag wieder 
den Zugang in unjer evangelifches Deutfchland erſchließen will! Diejer 
Orden darf nicht ruhen, bis das Werf der Neformation, das er „eine 
Ausgeburt der Hölle“ nennt, niedergetveten iſt. Sein Schwert darf 
er nicht niederlegen, „bis auch der lebte Proteftant al3 reuiges Kind 
zur allein feligmachenden Kirche zurücgefehrt it“. 11000 Männer 
haben diefer Aufgabe ihr Leben gewidmet. Wenn auch, gottlob, Jeſui⸗ 
lismus und Katholicismus noch nicht gleichbedeutend find, jo iſt es doch 
feinem, der offne Augen hat, verborgen, wie die gejamte fatholijche 
Kirche immer mehr ein Werkzeug in den Händen der Jeſuiten wird, 
und was dann exit unsre evangelifchen Glaubensgenofjen in Der Diafpora 
zu gewärtigen haben, wer will das fagen? So „laßt uns auf fein“! 
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Sagt an, ihr lieben Brüder und Schweitern, habt ihr wirklich 
fein Herz für eure Ölaubensgenofjen, die wie Herden ohne Hirten find, 
fir die Alten und Schwachen, die auf den Troſt der evangelifchen 
Predigt verzichten müſſen, weil fie nicht mehr die Kraft haben, zu ihrem 
vielleicht viele Stunden weit entlegnen Kirchlein zu pilgern? Habt ihr 
fein Herz fir den Kummer der Eltern, die ihre Kinder nicht evangeliich 
taufen, nicht in evangelifchen Schulen unterrichten lafjen fünnen und 
zufehen müfjen, wie fie im andern Glauben unterwiejen oder wegen 
ihres evangelifchen Bekenntniſſes mit Spott und Hohn übergofjen 
werden? Habt ihr fein Herz für die Brautleute, denen am Hochzeit3- 
tag und für die Sterbenden, denen am Todestag im lebten Kampf das. 
Wort und Saframent de3 evangeliichen Seelforgers fehlt? 

Noch giebt es jo viele evangelifche Chrijten, die der Guſtav— 
Adolf-Sache fremd und fühl gegenüberitehn. Noch giebt e8 Hundert- 
taufende, die erit zu gewinnen find zu hilfreicher That gläubiger Liebe. 
„Sp laßt uns auf fein! Kommt, laßt un3 die Mauern Jeru— 
falem3 bauen, daß wir nicht mehr eine Schmacd jeien!“ 

Es ift doch recht bejchämend, wenn man lieſt, daß in den zwei 
fächfifchen Hauptvereinen zwei, im wiirttembergijchen nicht ganz fünf, 
im rheinifchen nicht ganz ſechs Pfennige Beiträge auf den evangelischen 
Kopf fommen, während im armen Galizien 70 Pfennige auf jeden Kopf 
zu rechnen find. Wenn im Öejamtverein nur drittehald Pfennige auf 
jeden Evangeliſchen in Deutjchland fommen, heißt daS auf jein und 
freudig an den Mauern bauen? — Sit das ein Beichen rechter Liebe 
zum Herren und brüderlicher Liebe zu unjern armen Glaubensgenofjen? 
Wahre Liebe trägt einen andern Charakter. Sie rechnet nicht, fie 
vergißt fich jelbit, ſie verzehrt fich jelbit, und das Beſte dabei ift: fie 
weiß e3 nicht! Sie thut alles für den Herrn! Haben wir umnjre 
Gaben jo dargebraht? Haben wir unfer Herz in unſre Gaben hin— 
eingelegt? Konnte der Herr immer jagen: „Das habt ihr mir gethan?“ 
Sp laßt uns auf fein! 

Man hat zwar jüngst geraten, wir möchten es thun, wie Die 
Kaver-, Vincenz-⸗,, Borromäus- und Bonifaziusvereine der römischen 
Kirche und jedem Gliede der evangelifchen Kirche durch die Obrigfeit 
eine bejtimmte Sahresftener auflegen. Aber das fei ferne! Unſer 
Werk ift aus der Liebe geboren, und darum läßt e8 dem Einzelnen 
die Gabe feiner Liebe frei. Unfre Liebe aber ift aus dem Glauben 
geboren, und der jagt uns, wer jegnend auch an unferm Gotteskaſten ſitzt. 

Er, der einft daS Scherflein der Witwe als eine der reichiten Gaben 
bezeichnet hat, er nimmt die drei Pfennige, die einft ein Kind feinem 
Lehrer brachte mit den Worten: „Hier haft du, du follft damit eine 
Guſtav-Adolf-Kirche bauen.“ Er nimmt und fegnet die 30000 Mark, 
die ein bvogtländifcher Mann als feine Guftav-Adolf-Gabe na) Ulm 
getragen hat. Er nimmt und jegnet den Pfennig, den einft der Prediger 
Polke in Schlefien fich für jeine Pfennigfirche in Nojenberg erbeten. 
Er nimmt die goldne Kette, die in edler Frauen Hand Louifendorf zu 
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feinem Gotteshaus verholfen. Er nimmt die große Summe, die eine 
edle Katholifin, eine geborne Gräfin Zirmian, dem Guſtav-Adolf-Verein 
geipendet hat, weil einft durch ihren Vorfahren, den Erzbiichof Firmian 
von Salzburg, 30000 arme evangelifche Salzburger von Haus und 
Hof vertrieben worden jeien, um Doch in etwas diefe Schmach zu Jühnen. 
Er nimmt auch euer Scherflein, ihr Armen, eure Gaben, ihr Reichen, 
und macht fie zu Baufteinen, die er verbaut, macht fte zu Heilmitteln, 
die er verbraucht. „Auf, laßt uns auf fein! Kommt, laßt uns 
die Mauern Serufalems bauen!“ 

Aber eins Dürfen wir nicht vergeffen: „Mit unfrer Macht ift 
- nichts geihan!“ Aus dem Glauben heraus ift unſer Liebeswerf geboren, 
und bei dem Glauben muß es bleiben. Was der unvergeßliche Super- 
intendent Großmann zu Leipzig dem DBerein von feinem Sterbebette 
aus hat jagen lafjen, „daß er vor allen Dingen jtehen möge im Glauben 
und nicht wanfen vom fejten Grunde der Kirche, der er dient und durch 
die ihm fein Segen zuwächſt,“ das muß ihm ein unverbrüchliches 
Teſtamentswort bleiben, joll er ander3 die Mauern Jeruſalems bauen. 
Unſer Herr hat einmal gejagt: „alle Dinge find möglich dem, der da 
glaubt,“ wollte Gott, alle Sreunde der Guſtav-Adolf-Sache fünnten auc) 
von ich jagen, was unfer D. Luther Jchreibt: „Sn meinem Herzen 
herrſcht nur dieſer eine Artikel, nämlich der Glaube, von welchem, 
durch welchen und aus welchem alle meine Gedanfen bei Tag und 
Nacht ein- und ausgehen.” Im Glauben reichen wir ung und unfern 
Glaubensbrüdern draußen die Hand und fingen, was Guſtav Adolf im 
Nebelgrauen des 6. November 1632 mit feinem Heer gefungen: 


Sp wahr Gott Gott ift und jein Wort, 
Muß Teufel, Welt und Höllenpfort’ 
Und was dem thut anhangen 

Endlich werden zu Hohn und Spott; 
Gott ijt mit uns und wir mit Gott, 
Den Sieg wollen wir erlangen! 


Oder fünnten wir zagen, fünnten wir flagen, wenn wir wiffen, wer 
mit und für uns iſt? Sehen wir nicht an unfrer Spitze den rechten 
Mann, den Gott felbit hat erforen und der das Feld behalten muß? 
Gehen wir nicht an unſer Werk, wie Guſtav Adolf zu jeinem lebten 
Kampf mit dem Gebet: „Jeſu, Jeſu, Hilf mir ftreiten zu deines Namens 
Ehre”? Bernehmen wir nicht die Antwort des Herrn Zebaoth an feine 
Getreuen: Verzage nicht, du Häuflein Klein! Fürchte dich nicht, du 
kleine Herde; denn es iſt deines Vaters Wille, div das Neich zu geben! 

Es jtedt jo viel Stleinglaube, fo viel Verzagtheit, jo viel Angſt 
vor Roms Macht in der evangelifchen Chriftenheit. Aber warım? 
Man meint, Rom fei auf einem Giegeszuge über die Exde begriffen 
und rijje Doch zuleßt alles an fich! In Wahrheit aber, meine Lieben, 
iſt die katholiſche Kirche feit einer Neihe von Jahren bereits im that- 
ſächlichen Rückgang begriffen. In dreizehn Jahren find jebt allein aus 
den neun alten Provinzen Preußens 22764 Natholifen evangelisch 

Blandmeijter, Gufjtav-Adolf-Stunden. 5 
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geworden, während in derjelben Zeit Nom nur 2441 Berjonen gewonnen 
hat, und jo ift es, Baiern ausgenommen, in allen deutjchen Ländern. 
In England hat Nom zwar eine ziemliche Anzahl reicher Leute in jeine 
Schlingen gezogen, aber nachweisbar hat ji) die römiſch-katholiſche 
Bevölkerung jelbit innerhalb der lebten 40 Sahre um fait zwei Milli- 
onen vermindert, während Die Zahl der Proteftanten um faſt zehn 
Millionen zugenommen bat. Alfo warum vor Nom zittern? Wir 
haben den Herrn, wir haben das Evangelium, und wir wiſſen's: 
„Sottes Wort und Luther Lehr’ vergehet nun und nimmermehr!“ 
Darum: „Laßt uns auf jein!“ Ihr Männer und Frauen, ihr Süng- 
inge und Sungfrauen, die ihr wifjet, wie die Mauern noch wüſte 
liegen, wie unendlich viel Baufteine noch herbeizutragen find, wie 
gewaltig der Abſtand ift zwijchen dem Bedürfnis und unſern Mitteln 
— tretet mit hinein als lebendige Werkzeuge der gläubigen Liebe, mit 
ver Kelle in der einen, dem Schwert in der andern Hand, helft mit 
bauen an den Mauern Serujalems, helft aber auch andre erwärmen 
und werben fir unjer Liebeswerf, helft vorbereiten den Tag der Wieder- 
funft, da der Herr erfcheinen wird in jeinem Zion! 


In einem gelt’ allein fein Zweifel, 
Das iſt der Liebe Machtgebot. 

Sie binde, wenn auch Welt und Teufel 
Die Kette zu zeriprengen droht. 

Heran, heran, jchart euch zujammen! 
Bon jeglihem Banier heran, 

Und ſchaut: So jchlagen Liebesflammen 
Sn einer Lohe himmelan! 

Amen. 
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Werk und Wert de3 Gultad-Adolf-Bereins. 
Bon D. Schufter, Generaljuperintendent in Hannover. 


„oh. 12, 18: Sechs Tage vor den Oſtern fam Jeſus gen Vethanien, 
da Lazarus war, der Verſtorbene, welchen Jeſus auferwedt hatte von den 
Zoten. Dajelbjt machten fie ihm ein Abendmahl, und Martha diente, Lazarus 
aber war deren einer, die mit ihm zu Tifche jaßen. Da nahm Maria ein 
Pfund Salbe von ungefäljchter Föftlicher Narde und jalbte die Füße Sefur 
und trodnete mit ihrem Haar feine Füße; das Haus aber ward voll vom 
Geruch der Salbe. Da ſprach jeiner Jünger einer, Judas, Simonis Sohn, 
Iſchariotes, der ihn hernach verriet: Warum ift diefe Salbe nicht verfauft um 
dreihundert Grofhen und den Armen gegeben? Das jagte er aber nicht, da 
er nach den Armen fragte, fondern er war ein Dieb, und Hatte den Beutel, 


und trug, was gegeben ward. Da ſprach Jeſus: Laßt fie mit Frieden, ſolches 
hat fie behalten zum Tage meines Begräbnijjes. Denn Arme habt ihr alle- 
zeit bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit. 


Das iſt ein ergreifendes Bild der tiefjinnigjten Liebe und Hin- 
gebung zum Herrn, welches die Schriftworte im Evangelium Johannis 
12, 1—8 zu ımjrer Erbauung und Nacheiferung heute vor unfern 
Augen entfalten. Wir fehen hier Maria, die Schwefter des Lazarus, 
wie fie in tiefiter Erregung und Bewegung um den Herrn befchäftigt 
it, um ihm zu dienen, ihm eine Ehre zu erzeigen, groß vor allen 
andern. Jetzt wo der geliebte Meifter noch in ihrer Mitte weilt und 
ehe denn es zu Spät ilt, möchte fie ihm eine zarte Aufmerffamfeit er- 
weiſen, in welche fie ihr ganzes Herz hineinlegt. Was fie zur diefer 
Stunde jo tief bewegt, wo Abjchiedsgedanfen ftill und wehmütig durch 
ihre Seele ziehen, das ift die innigfte Dankbarkeit, welche fie fir 
Jeſus empfindet um alles defjen willen, was er in jeiner erbarmenden 
Sünderliebe je und je für fie felbft und auch fir ihre Gefchwifter, ja 
auch für alle bekümmerten Seelen des Volkes ringsumher gethan hat. 
Dieſes Gefühl der tiefften Dankbarkeit treibt fie, die erfahrene Liebe 
mit Liebe zu lohnen; fie fucht das Teuerite, das Koftbarfte aus, was 
fie in ihrem geringen Beſitze ihr eigen nennt und beftimmt es, daß es 
ein Opfer des Danfes werde fir den, welcher ihr mehr gewefen ift 
in feiner Liebe und Treue, unendlich mehr als Vater und Matter. 
Sn ihrer innigen Einfalt achtet fie auch nicht darauf, was andre 
Menjchen jegt über fie denfen und jagen mögen. Ob fie den Beifall 
der Anmwejenden zu ihrer Handlungsweiſe findet, aller derer, die im 
Kreife umberitehen, oder ob ihr Tadel fie trifft, das gilt ihr gleich; 
nur Darauf fommt e3 einzig ihr an, daß fie in dem Herzen ihres 
Wohlthäters Freude und Wohlgefallen erweden möge. — So jehen 
wir Maria mın demütig zu Jeſu Füßen herabgebeugt. Den wert- 
volliten Schat ihres Hauſes, den lang gehegten und hoch gefchäßten, 
das Glas, welches ein Pfund Salbe enthielt von ungefälſchter, Föftlicher 
Karde, 300 Grofchen wert, etwa 80 Thaler nach unferm Gelde, dies 
gießt jie aus iiber die Füße ihres Heilandes zu feiner Salbung, trocknet 
mit ihrem Haar jeine Züße und das ganze Haus wird erfüllt von dem 
Wohlgeruche dieſes köſtlichen Salböls. 

Verehrte Anweſende, wo dem Herrn zu Ehren ein Werk geſchieht, 
da redet die Welt gern darein, macht allerlei Einwendungen, erklärt 
es für überflüſſig und ſetzt es herab; es iſt ſolch ein Werk der Liebe 
den Kindern der Welt geradezu ärgerlich und verdrießlich. So war es 
damals zu Jeſu Zeiten und geradeſo iſt es noch heute, denn das bleibt 
allezeit die böſe Art der Menſchen, welche in ihrer alten Natur von 
Neid und Mißgunit, von Geiz und Selbitfucht fo greulich erfüllt find. 
Dieje ſündige Art redet hier aus Judas, dem Verräter. Autzloſe, 
thörichte Verſchwendung macht er der Maria zum Vorwurf; ihre edle 
That verkleinert er und erklärt fie für übel angebracht. So denft er 
nicht bloß im stillen, fondern er fpricht die argen Gedanken feines 
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Herzend voll Habfucht und Mißgunſt auch öffentlich aus. Bor allen 
Berfammelten im reife wagt er im Angefichte des Herrn jelbit das 
ichnöde, trogige Wort: „Warum tft die Salbe nicht verfauft um 
dDreihundert Grofhen und den Armen gegeben?“ Welch eine 
rohe Gefühllofigfeit jpricht doch aus dieſem harten Vorwurfe! Während 
fonft ein feinere Gefühl allemal dem zarten Weihe mit Achtung be- 
gegnet und dann zumal, wenn das bewegte Herz in guter Abficht 
handelt, jcheut jener Jünger jich nicht, alle folche menschliche Rückſichten 
hintenan zu feßen und thut das möglichite, um dem einen wie dem 
andern auf der Stelle jegliche Treude zu verderben. Und käme der 
Tadel des Mannes nur aus einem aufrichtigen Herzen, welches e3 mit 
den Armen wirklich gut meint! Aber das gerade Gegenteil iſt der Fall, 
heuchleriich werden die armen Leute und das Mitgefühl für diefe nur 
vorgejchoben! Klar und beitimmt hebt der Evangelijt diefen Umftand 
als das Aergſte hervor, indem er unzweideutig es ausfpricht, nicht als 
eine Vermutung, einen Argwohn, jondern als eine leidige Thatſache: 
„Da3 jagte er aber nit, daß er nah den Armen fragte, 
jondern er war ein Dieb und hatte den Beutel und trug, 
was gegeben ward.“ 

Da erfährt Judas mit Necht eine deutliche Zurückweiſung von 
jeiten des Herren. Aber beachtet e8 wohl, in welch wunderbar er- 
greifender Weiſe jeine Entgegnung erfolgt. In jeinen janften, duld- 
jamen Worten liegt nichts von Erregung, von Zorn und Erbitterung. 
Mit dem ernſten, tadelnden Vorwurfe, welcher dem fehlenden Sünger 
nicht zu erjparen war, weiß Sejus in unvergleichlicher Art zugleich die 
nachlichtSvoll vergebende Milde zu vereinigen. Zu dem rückſichtslos 
undanfbaren, hochfahrenden Singer fpricht er nur die fanften Worte: 
„Laßt fie mit Frieden, ſolches hat jie behalten zum Tage 
meines Begräbniſſes. Denn Arme habt ihr allezeit bei eud), 
mich aber habt ihr nicht allezeit.“ So weit Jeſus den über— 
mütigen Heuchler gebührend in jeine Schranken zurück und erhebt und 
tröftet zugleich) das arme, erjchrodene Weib, daß fie erleichtert und 
gehoben wieder aufatmet. 

Meine Lieben, Gott ſei Dank ift jener opferwillige Marienfinn 
in der Kirche Jeſu Chriſti troß aller Judasſtimmen nicht erdrückt, 
denn fie ift eine heilige Kirche, und der Geift Gottes tft in ihr. Noch 
heute erfüllt dev Geift der Pfingiten ihre mwahrhaftigen Glieder, und 
nach Jeſu untriiglicher Verheißung wird diefer auch in ihnen bleiben 
in Emigfeit, jo jehr auch jonderlich in unſern Tagen eine feindfelige, 
gottvergefjene Welt dagegen angehen und toben mag. — Zum Be- 
weije deſſen laſſen Sie mich heute zu Ihnen reden von einem Vereine, 
welcher dem Borbilde der Maria nachgehen möchte, wenn auch in aller 
Schwachheit und Unvollfommenheit. Diefer Verein treibt ein Werf, 
auf welches nicht einmal der Vorwurf zutreffen würde, welchen Judas 
hier dem ehrenden Werfe der Maria macht, denn nach feiner Art ift 
es Die hohe Aufgabe dieſes Vereins in feinem Werke beides zu ver— 
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einigen, die Ehre unſers Gottes und die Rückſicht auf die Not der 
Armen. Die Ehre Gottes möchte er fürdern, die Not der Armen 
möchte er lindern und heben. Es ilt der Guſtav-Adolf-Verein, 
welcher die Ehre unſers Gottes zu fördern ſucht, indem er der getit- 
lihen Not unſrer armen evangeliichen Glaubensgenofjen briderlich 
helfend fich annimmt. Ob er diefes fein Werf bei allem, was er thut 
und unterläßt, auch in viel Schtwachheit treibt, die innerjte Triebfeder 
feiner Urbeit bleibt doch eine vom Herrn geweckte, von feinem heiligen 
Geiſte geförderte innige Liebe, welche nach oben und nach unten jchaut 
und beide umfafjen möchte, Gott und die Brüder. 

Sn diefem Sinne reden wir heute vom Werfe und Werte des 
Guſtav-Adolf-Vereins. 
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Zunächft beantworten wir alfo die Frage: welches tft das 
Werk des Guſtav-Adolf-Vereins? Will man eine Suche fürdern 
und für fie thätig werden, fo muß man fie vor allem möglichjt gründ— 
(ich fennen lernen. Aus Solch eingehender Kenntnis ergtebt ſich von 
felbft die Liebe zur Sache, und es wird dann immer mehr unjve Freude, 
für jie zu arbeiten und zu beten. — Von dieſer Erfahrung ausgehend, 
möchte ich heute vor allem einen Ueberblick geben über daS gejamte 
Wert des Guftav-Adolf-Bereins. In fein Arbeitsfeld möchte ich Sie 
hineinführen, in das ganze weite Gebiet, wo er jeine Arbeit treibt 
und zwar jo, daß ich Shnen die armen Gemeinden vorführe, welche 
von dem Guſtav-Adolf-Verein unterftübt werden und ſodann die Ar— 
beiter, welche dieſes Unterftüßungswerf treiben. 

Es it befannt, daß unſer Verein fich der armen evangeltjchen 
Gemeinden unter Andersgläubigen annimmt, namentlich derer, welche 
in fatholifchev Umgebung leben, um mithelfend für deren Firchliche 
Bedirfniffe zu jorgen. Wie Maria in unferm Texte mit ihrer Salbung 
den Herin ehrte und ihm diente, jo möchten auch wir dem Herrn ehren 
und jein Reich fürdern, indem wir ihm ſelbſt dienen in jeinen und 
unfern notleidenden Brüdern nach feinem verheißungsvollen Worte: 
„Was ihr gethan habt einem diefer Geringiten, die an mich glauben, 
das habt ihr mir gethan.“ — Nach dem Gejchäftsberichte, welcher im 
September 1893 auf der Hauptverfammlung zu Bremen erjtattet ward, 
haben ſich nun im legten Jahre 1604 Gemeinden mit Unter- 
ſtützungsgeſuchen an den Vorſtand des Guſtav-Adolf-Vereins, dei 
Centralvoritand in Leipzig, gewandt. Die einen bitten um Beihilfe 
zum Sirchenbau, andre für Schulbauten, wieder andre für Pfarrhäuſer, 
für Reparaturen, zur Erwerbung von Grundſtücken fin Friedhöfe, für 
Gehälter von Pfarrern und Lehrern, um Unterftügungen für Witwen 
und Waijen jener, um Beiträge für den Kirchen oder Pfarrfonds, 
um Abtragung der auf der Gemeinde ruhenden Schulden, fir Konfir— 
mandenanftalten, Waifen- und Sranfenhäufer und dergl. Das alles 
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ſind dann ſehr mannigfaltige Bedürfniſſe; ſie alle aber kommen darauf 
hinaus, daß dieſe Gemeinden in ausreichender Weiſe kirchlich verſorgt 
werden, daß Gottes Wort bei ihnen im Schwange gehe und ſie eine 
geiſtliche Salbung empfangen für Kind und Kindeskind. Zu dem 
Zwecke müſſen Parochien gegründet werden, die zerſtreuten Glaubens— 
genoſſen müſſen zu Gemeinden geeinigt werden, und als ſolche müſſen 
ſie ein ordentliches Pfarrſyſtem mit Kirche, Pfarre, Schule und Kirch— 
hof erhalten, welches auch für die Zukunft Beſtand hält. — Was 
könnte es helfen, wenn ſolche Gemeinden nur eine Zeit lang kirchlich 
verſorgt würden, nachher aber ließe man fie wieder im Stich? Es 
wäre das Geld zu ihrer Unterftügung dann beinahe weggewworfen; die 
Kirche, Schule oder was es fonft fein mag, könnte nicht vollendet 
werden, würde bald verfallen und die mit Schulden itberlaftete Ge— 
meinde wirde wieder auseinander gehen, ihre Glieder würden Sicher 
über kurz oder lang meiſtens der fatholifchen Kirche zufallen. Darum 
tyut der Guſtav-Adolf-Verein regelmäßig feine halbe Arbeit, fondern 
eine ganze. Wenn er einmal eine Gemeinde in feinen Unterftigungs- 
plan aufgenommen hat, fo entläßt ex fie exit dann wieder, indem er 
jeine Beiträge aufhören läßt, wenn ihre firchlichen Verhältniffe jo ge- 
ordnet und befeſtigt find, daß die Gemeinde ſich in Zukunft ſelbſt 
helfen kann. Sie jehen, ex treibt fein Werk nach dem Borbilde des 
barmherzigen Samariters im Evangelium. 

Wundern Ste fih nun nicht, daß die Zahl folcher armen Ge- 
meinden — man nennt fie Diafporagemeinden, weil fie in der 
Zerſtreuung leben, getvennt von ihren Glaubensgenofjen, denn das 
griechijche Wort diaspora heißt „Zerſtreuung“ — eine fo große ift, 
1604 wie bemerkt. Es hängt das mit den eigentümlichen Lebens- 
und Berfehrsverhältniffen zufammen, unter denen wir in der Gegenwart 
leben. Seitdem wir im 19. Jahrhundert die Eifenbahnen in allen 
Ländern erhalten haben, mittelft deren man von Ort zu Ort kommen 
fanın und jeitdem das Sreiziigigfeitsgejeß in Geltung gefommen 
it, welches die Landesbewohner nicht mehr an den Ort ihrer Geburt 
irgendwie bindet, jondern ihnen verftattet, den Wohnfib zu nehmen, wo 
fie wollen, und eine neue Heimat zu gründen: feit diefen gewaltigen 
Veränderungen im Volksleben vermifchen fich die Konfeffionen ſchneller 
und mehr als je zuvor in früheren Zeiten. Es tauchen kleine An- 
jtedelungen von Evangelifchen auf in Gegenden, wo bordem nur 
Katholiken wohnten, und umgefehrt, es ziehen Katholiken in Gegenden, 
welche früher nur evangelifche Bevölkerung hatten, bald in Hleinerer 
bald in größerer Zahl. Sp entjtehen Eleine, immer mehr wachjende 
Diafporagemeinden mit der Zeit an Orten, wo man dies gar nicht 
vermuten fonnte. Es iſt deshalb erflärlich, dab von Jahr zu Jahr 
mehr Bittgefuche an den Centralvorftand in Leipzig herantreten. Bon 
ihm find im letzten Jahre 50 folcher Gemeinden neu aufgenommen in 
jeinen Unterjtügungsplan, zwei mehr als im vorigen Jahre, während 
nur zwölf Gemeinden als genügend verforgt ausfchieden. 
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Lafien Sie mich diefen Vorgang, dieſes Wachfen der Diafpora 
noch an zwei Beispielen deutlich machen. — Manche von Ihnen 
fennen gewiß die Stadt Brunnen, in der Schweiz fo ſchön gelegen 
am Bierwaldftädter See. Sie wird nicht bloß von den Dampfſchiffen 
berührt, welche auf dem See fahren, fondern auch von der weltbefannten 
Gotthardbahn, welche Deutjchland und die Schweiz mit Stalten verbindet, 
und it eine Hauptitation derſelben. Diefe Stadt liegt in dem alten, 
urkatholiſchen Kanton Schwyz, und Evangelifche gab e3 dort vor Jahren 
fo gut wie gar nicht. Als aber jene Eijenbahn eröffnet wurde, kamen 
bald evangelifche Bahnbeamte dorthin und auch) andre Evangeliſche 
jiedelten fich dort an. Zunächſt wurden diefe durch Neifeprediger kirch— 
(ich verforgt; dann aber ftellte die „Evangeliſch-kirchliche Hilfsgeſellſchaft“ 
in Zürich, welche für die Schweiz ein ähnliches Werk treibt wie der 
Guftav-Adolf-Berein, in Brunnen einen eignen Geiftlichen an, welcher 
auch die Evangelifchen an den übrigen Stationen der Gotthardbahn 
mit zu verforgen hat. Freundlicherweiſe räumten die Katholiken ihm 
Sonntags ihre Schule ein, fo daß er im derjelben für jeine kleine 
Gemeinde jahrelang evangelischen Gottesdienst halten konnte. Meit 
der Zeit aber, als die Gemeinde wuchs, wurde ihm ein eignes Pfarrz - 
Haug mit einem großen Betjaal erbaut, und in diefem geräumigen und 
würdigen Gotteshaufe hält nun der evangeliihe Paſtor in Brunnen 
feine Gottesdienfte, ſo daß dort auch die vielen, im Sommer durch- 
reifenden Evangeliſchen alle Sonntage jehr bequem ihre Erbauung 
finden fönnen, welche in dem nahe gelegenen Gafthöfen wohnen. 

Neben dieſes Beripiel aus der Ferne ſtelle ich ein näheres, Die 
hannoveriche Gemeinde Twiltringen, unweit Bremen an der Eijen- 
bahn nach Osnabrück als eine der nächjten Stationen belegen. Das 
große Fatholifche Kirchfpiel Twiftringen ift in der Gegend von Bremen, 
wo faft die gefamte Bevölkerung evangelisch ift, eine ganz eigentümliche 
Erſcheinung. Die Bewohner desfelben find zur Neformationzzeit von 
den Biichöfen zu Miünfter mit Gewalt zum Katholicismus zurückgeführt 
und feitdem fatholifch geblieben. Erit feit dem Jahre 1815, wo 
Twiſtringen hannoverifch wurde, fiedelten ſich dort und in den Nach— 
bardörfern einzelne Lutheraner an; aber fie waren ftundenmweit bon 
futherifchen Schulen und Kirchen entfernt, und jahrzehntelang Hat fich 
das Konfiftorium vergebens bemüht, diefe Berjtreuten irgendwo einzu— 
pfarren, und unter folchen Umftänden gingen viele der lutheriſchen Kirche 
verloren. Jetzt find lutheriſche Schulen in Twiftringen und Köbbing- 
haufen erbaut, und eine eigne Kapelle ift im Nohbau vollendet, welche 
in diefem Sommer am 1. Juli eingeweiht worden ift. Die Gemeinde 
zählt 260 Seelen; aber fie bejteht nur aus Heinen Ackersleuten, Tages 
löhnern, Handwerkern, Poſt- und Eifenbahnbeamten, welche zu wenig 
Mittel Haben und von ihren Schullaften ſchon jtarf gedrüct werden. 
So haben fie denn auch die Koſten der feinen Kirche nicht allein tragen 
fünnen, ſondern der Guſtav-Adolf-Verein und eine allgemeine Kicchen- 
follefte im Hannoverſchen haben wejentlich geholfen. Die Baufoften 
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betragen im ganzen 31600 ME. und von diefen find 13600 ME. noch 
ungedect. Außerdem fehlt aber noch das Gehalt des Geiftlichen und 
ein Pfarrhaus. Die Gemeinde wird jebt nur fehr notdürftig kirchlich 
bedient von den zwei Öeiftlichen am Damenftift Bafjum, welches 
1?/, Stunde entfernt liegt. Sie jehen alfo, die Not ift groß, und um 
jo greller tritt fie hervor, umfomehr erfordert fie die Abhilfe der 
brüderlichen Liebe, al3 die Katholiken am Orte eine prachtvolle gotifche 
Kirche haben, jo ſchön und groß, wie fie fonft in der ganzen Gegend 
nicht zu finden ift. 

Bon jenen kleinen hannoverfchen Dörfern laſſen Sie mich mın 
Ihren Blick weiter führen auf das Werf des Guſtav-Adolf-Vereins 
in der ganzen weiten Welt. Er trägt in der That einen ökume— 
nischen, d. h. einen weltumfaffenden Charakter in feiner Arbeit. 
Sie finden die Spuren feiner Wirkfamfeit überall in der Nähe und in 
der Ferne. Die freundlichen Kirchen, welche der Guſtav-Adolf-Verein 
erbaut, Hein aber doch würdig, feine Schulen und Pfarrhäufer grüßen 
Sie eins nach dem andern in dem fatholifchen Aheinlande und Weſt— 
jalen von Drt zu Ort, nicht minder in Naffau, Oſt- und Weitpreußen, 
in Baiern, Witrttemberg und ganz Deftreich, befonders in Böhmen und 
Mähren bis hin nach dem fernen Siebenbürgen. In allen fünf Erd— 
teilen, namentlich im Oſten Europas, in Rumänien, Serbien, Bulgarien, 
Öriechenland und der Türkei; auf der andern Seite in Italien, Frank 
reich, Spanien, Belgien, Niederlanden finden Sie Kirchen und Ge— 
meinden, welche der Guſtav-Adolf-Verein gegrimdet oder unterftit Hat. 
Sie begegnen ihnen auf Reifen im DOften in Serufalem, Bethlehent, 
Aerandrien, Kairo, Smyrna bis hin nach Perſien, und nicht minder 
in Nord- und Siüdamerifa, wo immer bedürftige Evangelifche unter 
Katholiken zerjtveut wohnen. Ach, was wäre aus allen dieſen ver- 
Iprengten Scharen unfrer Glaubensgenofjen geworden, wenn der Guſtav⸗ 
Adolf-Verein ſich ihrer nicht hilfereich angenommen hätte! — Auf 
dieſem großen, weiten Arbeitsfelde hat der Guſtav-Adolf-Verein bisher 
etwa 3400 Gemeinden unterſtützt und auf deren kirchliche Verſorgung 
hat er insgeſamt über 27 Millionen Mark verwandt. Es hat Die 
Einnahme allein im Sahre 1892 insgefamt 1123956 Mark betragen. 
So find die Gaben der Neichen und der Armen zu einem erheblichen 
Betrage zufammengefloffen, fir den wir Gott von Herzen zu danken 
haben. 

ragen wir nun weiter nach den Arbeitern und Wohlthätern, 
jo mache ich hier vor allem darauf aufmerffam, daß wir in dem 
Ouftan-Adolf-Verein mit feinen Einrichtungen und Beftimmungen hin— 
jichtlih der Sammlung und der Verteilung feiner Gaben eine wohl 
durchdachte, feſt ineinandergreifende, großartige Organifation vor 
uns haben, welche als Verein ihresgleichen fucht. Jeder Staatsmann 
weiß es, wieviel in dem Leben des Staates darauf ankommt, daß alle 
Behörden und Gemeinden mit ihren Aufgaben ımd Arbeiten wohl ge- 
ordnet jind, wie auf einem derartigen Zuſammenhange und ſolchem 
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Zufammenwirfen aller Sträfte geradezu das Wohl des Staates beruht. 
Sede Hausfrau weiß e3 nicht minder, wieviel in ihrem Haushalte auf 
die rechte Leitung anfommt, daß jede Arbeit im Haufe, in Küche und 
Seller zu vechter Zeit und ordentlich gejchieht, damit nichts verjäumt 
wird und nichts verfommt. In allen diefen Beziehungen ift der Guftav- 
Adolf-Berein ein Mufter und Vorbild; er iſt es felbjt für feine Gegner. 
Als die römische Kirche es inne ward, welche großen Erfolge der Guftav- 
Adolf-Berein im Laufe der Zeit davontrug, da hat fie nach feinem 
Mufter raſch einen ähnlichen Berein gegründet, das iſt der Boni— 
faciusverein, welcher umgefehrt wie wir die zerftreuten Katholiken in 
evangelifher Umgebung unterjtüßt. — Nun jene ausgezeichnete Orga— 
nifation des Guſtav-Adolf-Vereins mit allen ihren zweckmäßigen Ein- 
richtungen ift nicht von gejtern her, ſondern ſie iſt erwachſen aus einer 
62jährigen Gejchichte mit allen ihren Erfahrungen. Seit der Ent- 
jtehung des Guſtav-Adolf-Vereins am Gedächtnistage der Schlacht bei 
Lützen am Schwedeniteine, wo Guftav Adolf fiel, jeit 1832 find nicht 
bloß jeine unvergeglichen Gründer, Superintendent Großmann 
und Brälat Zimmermann, jondern auch viele andre Firchlichen 
Wirrdenträger emjig darauf bedacht geweien, im Gujtav-Mdolf-Berein 
alle3 jo zwedmäßig wie möglich einzurichten, das Große und auch das 
Kleine. Wenn nun die Erfolge ihrer Bemühungen vor aller Augen 
vorliegen, jo hat dies umjomehr das Gute, daß wir mit dem größten 
Bertrauen unſre Gaben ihm zumenden fünnen; wir find Ddefjen ficher, 
daß fie nicht verjchleudert, fondern zweckmäßig angewandt werden, und 
dies iſt außerordentlich viel wert für unſre ganze Sache. 

Der Vorzug unſrer Organifation ift aber der, daß unfer ganzes, 
jo viel umfafjendes Liebeswerf in wohlgeordneter Stufenfolge ge- 
trieben wird. Die erite Stufe bilden die Orts- oder Lofal- 
vereine mit allen den einzelnen Mitgliedern, den vielen Hunderten 
und Taujenden, welche diefen angehören und zwar der Männer- und 
der Srauenvereine. Die zweite Stufe bilden die Hauptvereine 
oder Brodinzialvereine in den einzelnen Yändern und Provinzen. 
Die Dritte Stufe, welche das Ganze frönt, findet ſich im 
Gentralvorjtande zu Leipzig, indem Diejer das Ganze leitet. — 
Gegenwärtig beträgt die Zahl der Ortsvereine 1837 und die der 
Srauenvereine 502. Man begegnet ihnen in faſt allen größeren Städten 
Deutjchlands mit Ausnahme von Mecklenburg. Die Zahl der Haupt- 
vereine ift 45. — Beide, die 1837 Zweig- und 502 Frauenvereine fürdern 
ihr gemeinfames Liebeswerf durch Berfammlungen des Vorftandes, durch 
Berfammlungen in einem größeren Streife, durch Gottesdienfte und 
Seite, ferner Durch Berichte über ihre Thätigfeit an ihre Mitglieder, durch 
Mitterlungen an die Preſſe, Artifel und Auffäße, welche in Den 
Beitungen und Anzeigen von Zeit zu Zeit erfcheinen, endlich, was jehr 
wichtig ift, durch Verteilung von Alugblättern in den Gemeinden und 
insbefondre an die Konfirmanden. So gilt es, auf den verjchiedenjten 
Wegen bei jung und alt den Guſtav-Adolf-Verein befannt zu machen, 
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Luſt und Liebe zu ſeinem Werke zu erwecken. Und Gott ſei Dank 
gelingt das auch in unſerm evangeliſchen Volke. Wir empfangen die 
Gaben der Reichen wie der Armen, und gleich willkommen ſind uns 
die Scherflein der Witwen, die Sparpfennige der Dienſtmädchen, der 
Konfirmanden wie die Legate der Begüterten. Dankbar gedenken wir 
z. B. in Hannover eines Wohlthäters, des Rentiers G. F. Heine, 
welcher vor einigen Jahren dem Hauptvereine zu Hannover 20000 ME. 
vermachte, und im lebten Jahre erfreute fich der Hauptverein zu Ham— 
burg eines Legates von 50000 NE. von einem Herrn Gaiſer. Ehre 
jei dem Andenken jolcher wohlwollenden Geber, welche dem Vorbilde 
der Maria don Bethanien nacheifern und ihre Schäße dem Heilande 
zu Süßen legen. Bielleicht ift auch in Diefer Verfammlung der eine 
oder die andre, welche zur Ehre Gottes in ihrem Teftamente den 
Guſtav-Adolf-Verein bevdenft. 

Aus der gejegneten Wirkfamfeit des Guſtav-Adolf-Vereins möchte 
ich hier aber noch ein befonderes Stück herausgreifen, ich meine Die 
Hauptverfammlungen, wie fie alljährlich im Herbſte in einer gaft- 
lich einladenden Stadt abgehalten zu werden pflegen und eine folche 
im September 1895 zu Bremen in höchjt befriedigender Weife tatt- 
fand. Zu einer ſolchen Hauptverfammlung fommen zufammen die 
Mitglieder des Gentralvorftandes, die Abgeordneten der 45 Haupt: 
vereine, die Diafporaprediger, viele Mitglieder und Freunde des Vereins, 
eine große Schar von vielen Hunderten Einheimifcher und Fremder. 
Sejtlich geſchmückt ift die ganze Stadt, denn die gefamte Bevölferung 
möchte auch fichtlich ihre Teilnahme fiir die gute Sache beweifen. 
Schon lange vorher ift ein edler Wetteifer erwachfen ımter den ber- 
ſchiedenen Schulen und Bildungsanftalten der Stadt und Umgegend, 
den Frauenvereinen und andern Genofjenfchaften; fie alle möchten in 
ſinniger Weiſe durch Seitgejchenfe den armen Gemeinden bei der Aus— 
ſchmückung ihrer befcheidenen Stirchlein zu Hilfe fommen. Reiche Feſt— 
gejchente finden fich auf dem Altare der Kirche und ringsumher auf- 
geitellt, in welcher die Hauptverfammlung ftattfindet: ſchöne Altargeräte, 
Zaufbeden, Bibeln, Kruzifixe und dergleichen, welche zur Verteilung 
fommen jollen al3 Ertrag der verfchiedenen Sammlungen. Das it 
ein erquidender Genuß für alle Beſchauer. Wie dort in Bethanien 
das Haus erfüllt ward von dem Geruche der Salbe, welche Maria 
über den geliebten Meifter ausgefchüttet hatte, fo ift es hier ein Gold— 
und Silberblic der brüderlichen Liebe, welcher vom Altare aus in die 
Augen und Herzen aller Feſtgenoſſen jo herrlich und erhebend hinein- 
leuchtet. Sp treten denn die Feftgäfte aus allen Ländern hier zu- 
ſammen zu feierlichen Gottesdienften, zu ernften Beratungen, und fie 
verleben miteinander unvergekliche Stunden, die Vorboten einer befjeren 
Welt, in denen jie die Erfahrung machen dürfen: „Siehe, wie fein 
und lieblich iſt es, daß Brüder einträchtig bei einander wohnen.“ Pſalm 
133, 1. Eine tiefe Herzenserquickung und Stärfung bietet ſolch eine 
Berfammlung ingbefondere den armen Predigern aus fernen Landen, 


er 


welche da draußen mit ihren vereinfamten Häuflein immer im Kampfe 
und in dev Bedrängnis leben. Hier erfahren fie es einmal handgreiflich, 
daß fie doch nicht einfam, nicht verlafjen ftehen, daß fie an dem Guſtav— 
Adolf-Verein einen Schuß und Schirm haben, bei dem fie nicht vergebens 
um Hilfe und Beiftand flehen. Hier erleben fie es thatfächlich, und 
wir erleben es mit ihnen, daß unsre evangelische Kirche bei aller 
jonftigen DVerfchtedenheit doch auch eine Einheit in der merfthätigen 
brüpderlichen Liebe Hat, daß fie in folder Liebe einen üfumenifchen 
Charakter trägt und ein Volk Gottes ift, ein großes, allgemeines, ge- 
jammelt aus aller Welt Völkern und Zungen. Will man um deswillen 
diefe Verſammlung einer hilfsbereiten, opferfreudigen Bruderliebe ein 
Generalkonzil der evangelifchen Kirche nennen — nun, ich meine, Gott 
der Herr hat an folch einträchtigem, friedfertigem Naten und Thaten 
mehr Freude als an gar manchem Konzil der alten Kirche! — 

Die zufammenfafjende Kraft und die Leitung des Ganzen liegt 
aber bei unjerm Vereine in dem Gentralvorftande zu Leipzig, 
einem Streife von Geiftlichen und Weltlichen, welche zum Teil in Leipzig 
ihren Wohnſitz haben, zum Teil auswärts, indem von Zeit zu Beit 
ein Teil ausjcheivet und andern Platz macht, welche don der Haupt- 
verjammlung zu ſolchem Zwecke erwählt werden. Man kann diefen 
Gentralvoritand geradezu eine Behörde nennen, denn er hat eine Ge— 
Ihäftsführung wie fie königlichen Behörden eigen ift, er hat das ent- 
jprechende Anfehen und er verfügt dabei über bedeutende Mittel und 
über ein eignes Sefretariat, das Centralbureau, welches Die jchrift- 
lichen Verhandlungen, namentlich auch die Nechnungsführung beforgt. 
Bon ihm gehen die meiſten Drudjchriften aus, die alljährlichen Berichte, 
die Rechnungsablagen, die Shugblätter, welche es ermöglichen, daß man 
ſich über jede einzelne Diafporagemeinde raſch und ficher orientieren 
fann. Der Gentralvorjtand bearbeitet auch den gefamten Unterſtützungs— 
plan für jedes Jahr neu, und diefer ift ſtets wohl durchdacht und 
muſterhaft geordnet. Wenn eine einzelne Gemeinde an den Central 
vorjtand bittend fich wendet, jo hat fie zunächit eine „tabellarifche 
Berichteritattung“ einzufenden, in welcher fie ihre geſamten Verhältniſſe 
dDarzuftellen hat, um ihre Bitte genügend zu begründen, ihr Beditrfnis 
klar nachzuweiſen. Sie hat dabei ihren gefamten Beftand an Gemeinde- 
gliedern, Vermögen und Beſitz, insbefondere ihre Belaftung an Ab— 
gaben für Staat, Schule, Gemeinde und firchliche Zwecke mit Zahlen 
genau anzugeben. Stellt fich bei folcher Berichterftattung heraus, daß 
die Gemeinde wirklich bedürftig ift, dann wird diefelbe einzelnen Haupt- 
vereinen, 3, 4 oder 5 je nach der Größe ihrer Not ausdrücklich zur 
Unterftügung zugewiejen, damit fie je nach Bedürfnis in diefem einzelnen 
Jahre 1000, 1500, 2000 Mark erhalte. Wird folche Summe auf 
ſolchem Wege, nämlich durch Bewilligung der einzelnen Hauptvereine, 
nicht erreicht, jo pflegt der Gentralvorftand aus feinen Mitteln das 
Sehlende zu ergänzen, denn ein Drittel aller, von den einzelnen Ver— 
einen aufgebrachten Geldmittel fließen ihm zu und zwar im die von 
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ihm verwaltete Centralfaffe.. — Die Herren des entralvorftandes, 
welche gegenwärtig und fchon feit langen Sahren die laufenden Ge— 
ihäfte im Centralvorſtande beforgen, find als Vorſitzender der Geheime 
Kirchenrat Domherr Profeſſor Dr. theol. Fride, als Schriftführer 
Schulrat Dr. ph. Hempel, als juriftiches Mitglied Juſtizrat Dr. jur. 
Senfer. Wir fünnen e3 nicht dankbar genug anerfennen, mit welchem 
Gefchiek, mit welcher Hingebung und Aufopferung namentlich dieſe drei 
Leiter ihr unbejoldetes Ehrenamt immer wieder ausführen. Die größeite 
und ſchwerſte Aufgabe erwächit ihnen alljährlich aus der Vorbereitung und 
Abhaltung der erwähnten Hauptverfammlungen, indem bei dieſer Öelegen- 
heit ſoviel als möglich auch die auswärtigen Mitglieder des Central 
poritandes mit dieſem zufammenfommen zur Yeititellung des Unter- 
ſtützungsplanes und zu allen Beratungen und Beichlußfafjungen, welche 
im Intereſſe der Sache fonit noch erforderlich find. 
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Ergiebt jich aus allem Bisherigen, was über das Werk des Guſtav— 
Adolf-Bereins gejagt ift, Schon von ſelbſt feine große Bedeutung, jo 
müſſen wir Doch über den Wert des Guſtav-Adolf-Vereins noch 
ein weiteres zu deſſen Würdigung Hinzufügen. 

Daß die edeljten Werfe der Liebe hier auf Erden eine Mißdeutung 
erfahren fünnen, jehen wir vecht augenscheinlich aus unſerm Texte, aus 
dem jo jchnöden Auftreten des Judas gegen die tiefbeivegende Huldigung, 
welche Maria unjerm Hetlande erweiſt. Es kann uns deshalb nicht 
verwundert, daß auch der Guſtav-Adolf-Verein hier und da Verkennung 
erfährt und Borurteilen begegnet. Auch fir ihn gilt es in mancherlei 
Weiſe: durch Kampf zum Siege! Wir Dürfen die laut gewordenen 
Bedenfen gegen jeine TIhätigfeit um fo weniger überfehen, al3 fie von 
einer Seite fommen, die wir in feinerlei Weife mit Judas, dem Ver— 
väter, auf eine Stufe jtellen möchten. 

E3 giebt einzelne Stimmen, welche es dem Guſtav-Adolf-Verein 
zum Borwurfe machen, daß er Union treibe und aus dieſem 
Grunde ihm abgeneigt find. Sch bedauere, daß jene Gegner den 
Guſtav-Adolf-Verein nicht genügend fennen; fie wirden font ihr Miß— 
trauen als völlig unbegründet erfennen. Der Guftav-Adolf-Berein 
treibt überhaupt feine Kirchenpolitik und deshalb auch feine unioniftiiche; 
er iſt und will nichts weiter fein als ein Verein der Liebe zu gegen- 
jeitigev Hilfsleiftung. Es ift dies namentlich vom Kentralvoritande 
auf das bejtimmtejte bezeugt und wiederholt mit allem Nachdrucke 
betont. Auch ich habe als entjchiedener Lutheraner ſchon viele Haupt- 
verjammtlungen bejucht und an mancher Sibung des Gentralvorjtandes 
habe ich teilgenommen; aber dies muß ich öffentlich bezeugen, daß mir 
niemals irgend etwas Dort entgegengetreten ift, was der Konfefiton 
als jolcher ſchaden könnte. Die Sache jteht vielmehr jo: der Guftav- 
Adolf-Berein umfaßt Lutheraner, Neformierte und Unierte ohne Unter- 
ihied, ımd jede dieſer Konfeffionen läht er in ihrem Glaubens- und 
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Bekenntnisſtande völlig unangetajtet. Er ift auch nicht gleichgültig 
gegen diefe Unterjchiede, alfo daß er fie zu verwifchen und zu ver- 
nichten ftrebte. In allen feinen Verzeichniſſen fünnen Sie es jehen, 
in3bejondere in dem Druckhefte über die eingegangenen Unterſtützungs— 
anträge, daß er die einzelnen Gemeinden ausdrüclich nach ihrem Be— 
fenntnisitande al3 lutheriſch, reformiert oder umiert bezeichnet. 

Wieder andre machen e3 dem Guftav-Adolf-Verein zum Vor— 
wurf, daß er jo viele Richtungen in jich vereinige, Gläubige 
und Ungläubige, wie jie jagen, ohne Unterschied. Aber wer 
giebt denn dem Guftav-Adolf-Verein das Recht, über Ölauben over 
Unglauben jeiner Mitglieder und gar über den Glaubensitand ganzer 
evangeliicher Gemeinden und ihrer Prediger abzujprechen und abzu— 
urteilen? Das erite ift Sache Gottes, des Herzenskündigers, und das 
andre ſoweit e8 nötig Sache des Klirchenregiments. Cr wiirde damit 
in ein fremdes Amt eingreifen und unter das Gericht von 1. Petri 4, 15 
fallen, ſich zum allotriepiscopus aufwerfen, und das thut er nicht mit 
weiſem Vorbedaht. Das Urteil über die Lehre von Predigern und 
Lehrern, ſowohl derer in der eignen Mitte als auch derer in Der weiten 
Ferne, maßt er fich nicht an, das überläßt er ruhig und getroft den 
einzelnen Kirchenregimentern, welche als ſolche dies Wächteramt haben. 
Er ift ein Verein des Friedens und der Eintracht und in jeinem ver— 
fühnlichen, milden Sinne treibt er feine Keßerriecherei und Ketzerrichterei. 
Wie fünnten wir e3 auch wagen über den Glaubensitandpunft der 
Geiftlichen in Insbruck oder wo es jonft fein mag abzuurteilen? Nein, 
das alles gebührt dem geordneten Kirchenregiment, und dies iſt iiberhaupt 

die wohlbewährte Art und das anerfannte Verfahren des Guſtav⸗-Adolf— 
VBereins, daß er das Kirchenregiment in den einzelnen Ländern nicht 
verdrängen noch beeinfluffen, jondern nur es unterjtigen und ihm Hand» 
reichung thun will. 

Kein, nicht Union, auch nicht Separation hat der Guſtav-Adolf— 
Verein auf jeine Fahne gefchrieben, fondern Konföderation, ein Bündnis 
der Gleichberechtigten zu gemeinfamem Liebeswerk, und ich meine, da— 
mit fteht ev ganz und voll auf dem Grunde der heil. Schrift und 
wird gehorſam dem Worte und Befehle des Herrn, welcher fpricht: 
„Daran wird jedermann erfennen, daß ihr meine Singer jeid, fo ihr 
Liebe untereinander habt.“ Joh. 13, 35. — Soll denn die Mahnung 
St. Pauli umfonst gejchrieben fein: „So ihr euch aber untereinander 
beißet und frejjet, fo jehet zu, daß ihr nicht untereinander verzehret 
werdet“? Gal. 5, 15. Geht nicht durch unfer aller Herzen Die 
bittere Klage über die Uneinigfeit und Zerriffenheit, welche in unſrer 
evangelifchen Kirche herrſcht? Sit dieſe Uneinigfeit und Spaltung in 
allerlei Heine und große Teile, in Landeskirchen, welche fait gar feine 
Gemeinfchaft untereinander haben, nicht der Gegenſtand unſrer tiefen 
Trauer gerade in einer fo entjcheidungspollen Zeit wie der unfrigen, 
wo wir es fo handgreiflich vor Augen haben, wie die römische Kirche 
eine ungeahnte Machtfülle nicht Hloß auf firchlichem, jondern auch auf 


Be Ale 


politifchem Gebiete vor aller Welt Augen entfaltet, allein deshalb, weil 
fie in fich einig und gefchloffen fich darzuftellen und wirkſam zu werden 
weiß? Wahrlich, dies ift vor allem der hohe, der ideale Wert 
des Guftav-Adolf-Bereins, daß er eine Verbrüderung und 
Bereinigung aller Evangelifhen in dem Werfe der er- 
barmenden Bruderliebe in der That und Wahrheit darzu— 
ſtellen und zu bethätigen weiß. Schon jetzt erfüllt er, ſoviel an 
ihm iſt, das berechtigte Sehnen, welches unauslöſchlich, ganz unaus— 
tilgbar in unfer aller Herzen Iebt, das heiße Verlangen, daß endlich 
das hohepriefterliche Gebet des Herrn zur Erfüllung fomme, da er 
ſpricht: „Sch Bitte aber nicht allein für fie fondern auch fir die, jo 
durch ihr Wort an mich glauben, auf daß fie alle eins feien, gleichivie 
du, Dater, in mir und ich in div.“ Joh. 17, 20f. Wohl ift dieſe 
Erfüllung im Guſtav-Adolf-Verein noch eine unvollkommene und eine 
geringe; aber trotz aller ihrer Mängel und Schwächen, welche jedem 
menſchlichen Werke noch anhaften, iſt fie ein hoffnungerweckendes, weit- 
hin leuchtendes Morgenrot, welches den nahenden Tag verfündigt, den 
Tag, wo das Wort und der Wille und das tieffte Sehnen des Herrn 
nach Vereinigung der Seinen eine noch weit herrlichere Erfüllung dort 
droben finden wird, wo auf den Glauben das Schauen folgt. Darum 
laſſen wir uns den Guftav-Adolf-Verein nicht nehmen, darum wollen 
wir ihn fürdern und pflegen einmütig und einhellig, weil er vor unfern 
Augen jo handgreiflich den ökumeniſchen Charakter der evangelischen 
Kirche daritellt, wie fie fein Heiner verjprengter Haufe nur ift, jondern 
vielmehr auch an ihrem Teile die große eine allgemeine chriftliche 
Stirche, welche alle Länder und Nationen umfaßt auf dem ganzen 
Erdenrund, die unfichtbare eine chriftliche Kirche, welche wir befennen 
mit fröhlichem Hoffen und welche wir glauben. 

Hat man wohl den Guftav-Adolf-Werein mit einer gewiſſen Gering— 
ſchätzung einen „Bauverein“ genannt, weil er fo viel mit Bauten 
fich zu thun macht, nun wohl, er ift nicht mehr und nicht minder ein 
Bauverein als der Staat, die Kirche und andre Genoſſenſchaften, welche 
der Bauten wicht entbehren können, er hat aljo zugejtandenermaßen 
neben dem idealen auch einen fehr realen Wert. — Umd weiter, 
dies it ferner der reale Wert des Guſtav-Adolf-Vereins, 
dies iſt ſeine unvergleichliche kirchengeſchichtliche, welthiſto— 
riſche Bedeutung, daß er dem unabläſſigen Vordringen der 
römiſchen Kirche, wie es zumeiſt von dem Jeſuitenorden angeregt 
und bis auf den heutigen Tag raſtlos und mit allen Mitteln betrieben 
wird, einen fejten, unüberwindlihen Damm entgegenftellt 
und der gejamten römischen Propaganda ein lautes: Big hier— 
her und nicht weiter! zuruft. Reumütig gedenkt der Guſtav-Adolf— 
Verein jener traurigen Zeiten im 16. Jahrhundert, wo die Evange— 
liſchen es vergaßen und verſäumten, welche Liebe, welche Treue ſie 
ihren verſprengten Glaubensbrüdern ſchuldig waren. Nun ſteht der 
Suftav-Adolf-Berein da als der treue Örenzwart unfrer ganzen 
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evangelijchen Kirche, als der Wächter auf der Zinne, welcher 
überall da fein lautes „Helft, helft!” hineinruft in die evangelischen Lande, 
wo immer eine große oder Fleine Schar der Unfrigen in Gefahr tft 
vom Glauben der Väter abzufallen. Nicht alfo, daß die römische Kirche 
die Angriffe des Guftav-Adolf-Bereins zu gewärtigen hätte, auf der- 
artige Kämpfe läßt er ſich überhaupt nicht ein, denn mur die Ver: 
tetdigung innerhalb der eignen Grenzen, das iſt feine zielbewußte 
Aufgabe. — Sa, der Guftav-Adolf-Verein iſt der unſchätzbare Grenz— 
wart unſrer Kirche; er hat es verhindert und verhütet, daß der Abfall 
von der evangelischen Kirche in friiheren Jahrhunderten fich nicht wieder— 
Holt Hat im 19. Jahrhundert. Noch heute fchüßt er unfre Grenzen 
mit jtarfer Hand unentwegt. Die römische Kirche fürchtet ſich nicht 
vor den evangelischen Kirchenbehörden, auch nicht vor dem evangelischen 
DOberfirchenrate in Berlin und dem königlichen Staatsminifterium; was 
fie aber fürchtet und jcheut und was ihr in Wirklichkeit Abbruch thut, 
ihr Vordringen mehr aufhält als alles andre, das iſt die unabläfjige, 
zielbewußte Thätigfeit, mit welcher der Guftav-Adolf-Verein in Liebe 
jeiner veriprengten Glaubensgenoſſen fich annimmt, es ijt die Selbit- 
hilfe unver Kirche. Darum fage ich, wer es mit jeiner Kirche und 
feiner eignen Seele treu meint, der ftehe feit und treu zum Guſtav— 
Adolf-Berein! — 

Dies iſt aber fchließlih der höchſte Wert des Guſtav-Adolf— 
Vereins, Daß wir in ihm und mit ihm das höchite Gebot der 
Liebe erfüllen, das Teitamentswort unjers Heilandes, welches 
ihm am Herzen liegt wie fein andres. Damit treten wir auf 
die höchſte Höhe; wir treten unmittelbar vor das Angeficht unjers 
Hetlandes, der uns jein Wort zuruft, beides al3 eine Mahnung und 
eine überaus große Berheißung: „Was ihr gethan habt einem 
unter Diejfen meinen geringjten Brüdern, Das habt ihr mir 
gethan.“ Bor feinem heiligen Angefichte, vor den Augen deſſen, dev 
uns überjchwenglich gejegnet hat in himmlischen Gütern und vor dem 
wir einſt Nechenjchaft zu geben haben über alles, was wir gethan und 
gelajjen haben bei Leibes Leben, verfeßen wir uns in Die Not, 
in die bedauernswerte Lage unjrer armen Glaubensgenofjen, 
welche zu vielen Taufenden aus den 1604 Gemeinden zu ung rufen. — 
Sit es nicht betrübend und Fläglich, wenn wir aus ihrer Mitte wieder 
und wieder e3 hören müfjen, wie fo viele unter ihnen Gottes Wort 
lieb haben als ihren einigen Troft im Leben und im Sterben; aber 
fie fünnen das Evangelium gar nicht oder doch nur felten hören, weil 
die nächite Kirche von ihrem Wohnorte zu weit, oft 10 und 20 Meilen 
weit entfernt liegt? Sie fünnen den Weg dorthin nicht machen, weder 
zu Wagen noch zu Zuß, am wenigiten die Frauen, die Kinder, Die 
Alten und Schwachen, er ift zu bejchwerlich, zu koſtſpielig. Monate 
und Sahre vergehen, ohne daß fie Gelegenheit haben, auch nur eine 


einzige Predigt vom Evangelium zu hören. Ihnen ertünen feine Weih- 


nachtöglocen, feine Weihnachtslieder aus der vollen Gemeinde! Welche 
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Entbehrungen find das für fie alle Zejttage, alle Sonntage, wenn alle 
den gläubigen, den jehnjuchtsvollen Chriften niemals die Thüren von 
Gotteshäufern ſich aufthun oder aber nur elende Hütten, zerfallene, 
gefährliche Näume zum ottesdienfte ihnen dienen müſſen! Welche 
Nöte und Sorgen immer wieder, wenn die armen Eltern ihre Kinder 
in der Berlafjenheit jo lange ungetauft liegen ſehen und fie fünnen es 
Doch nicht helfen! Welche Nöte und Sorgen fonderlich zur Zeit der 
Konfirmation ihrer Kinder und fie wiffen nicht, wohin fie Diefelben 
zum Unterricht fchiefen follen! Welche Kümmerniffe und Entbehrungen 
ferner für jte felbjt in allen Kranfheitstagen und Sterbensnöten, wenn 
fein Troftwort eined evangelischen Predigers fie erreichen kann und fte 
vergebens nach dem Saframent jich jehnen! — 

Berehrte Anweſende! Laſſen Sie ung doch nicht undanfbar jein 
im Angefichte des Gottes, dem wir alles, aber auch alles verdanken, 
wa3 wir jind und was wir haben. Der fromme Sinn der Väter hat 
uns die ſchönen Kirchen, die herrlichen Dome gebaut jo groß und hehr 
ohne all unjer Verdienft und Wiirdigfeit. Sie alle die ſchönen Gottes— 
häufer liegen jo unmittelbar vor unfrer Thür, es wird ung fo leicht 
und bequem gemacht, fie zu befuchen und täglich fünnen wir uns ihrer 
freuen. Wohlan, lafjen Sie uns fir das alles unferm Heilande die 
Ichuldige Dankbarkeit erweifen, indem wir, getrieben von der Liebe zu 
unferm Gott, die Not der Brüder dort in der Ferne anjehen al3 unſre 
eigne Not; laſſen Sie und mit vereinten Kräften — denn Einheit 
macht ſtark — folcher Not Abhilfe jchaffen in dem barmherzigen Werke 
des Guſtav-Adolf-Vereins. Dann wird er jelbft, unfer Heiland, welcher 
wiederfommt in der Herrlichkeit, zu uns al3 den Seinen fich befennen 
und wird jolch erbarmende Liebe um jeinetwillen uns lohnen in Emwig- 
feit. Amen. 


>. 


Das Werf des Guftav-Adolf-Vereins ein Werk 
des Aufbaues. 
Bon Oberkonfijtorialvat D. Burger in Münden. 


Nehemia 4, 19—21: Und ich ſprach zu den Natsherren und Oberften 
und zum andern Volk: Das Werk ift groß und weit, und wir find zeritreuet 
auf der Mauer ferne von einander. An welchem Ort ihr nun die Poſaune 
lauten höret, dahin verjammelt euch zu ung. Unfer Gott wird für ung jtreiten; 
jo wollen wir am Werf arbeiten. 


Unfrer Gemeinde ift e3 nichts Ungewohntes, daß hin und wieder 
für eine der großen Aufgaben, die das firchliche Leben und die Ent: 
widlung des Reiches Gottes der Gegenwart ftellt, ihre Aufmerkfamfeit 
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und Teilnahme jonderlich in Anfpruch genommen und daß jte eingeladen 
wird, ein anregende und ermunterndes Wort dariiber zu hören. Gie 
pflegt auch jolchen Einladungen gern zu folgen. Vor einiger Zeit haben 
wir denn hier uns von dem erzählen lafjen, was in der Hauptitadt 
des deutſchen Neiches für die Firchliche Verjorgung der raſch anwachſenden 
Bevölkerung gejchieht. Ein andermal erichien in unſrer Mitte ein Schon 
befannter werter Gaſt und berichtete von feinen Exrlebniffen auf dem 
wejtafrifanifchen Miffionsgebiet. So iſt die innere und die äußere 
Miſſion hier zum Worte gefommen, und die Hilferufe, die Bitten um 
fräftige Förderung ihrer wichtigen Unternehmungen haben gewiß nicht 
nur eure Ohren, jondern auch eure Herzen erreicht. 

Heute num wage ich es, mich in einer Sache an euch zu iwenden, 
die mir perfünlich jeit Jahren ein ernftes Anliegen ift, die aber auch 
euch, ja der hiefigen Gemeinde vornehmlich bedeutfam und lieb fein 
follte: ich meine die Sache des Guftav-Adolf-Bereins. Hat fie doc 
für unfre batrifche Landeskirche gerade von München ihren Ausgang und 
erjten Antrieb empfangen. Denn nachdem das frühere ftrenge Verbot, 
an diefem Berein gebend oder nehmend fich zu beteiligen, aufgehoben 
worden war, entitand 1850 der hiefige Yweigverein, und den ımab- 
läfftgen Bemühungen des damaligen Münchener Defans, meines feligen 
Baters,- gelang es, die Wirffamfeit des Vereins bei uns einzuführen 
und zu verbreiten. 

Die evangeliiche Gemeinde unfrer Stadt hatte die Zeit ihrer 
geringen Anfänge und ihres fümmerlichen Bejtandes mit Gottes Hilfe 
hinter fih. Aber rings um fie im reife gab es fleine Häuflein von 
Glaubensgenoſſen, die recht mühjelig um ihre firchliche Exiſtenz ringen 


mußten, und wer anders jollte ihnen zum Ziele verhelfen, als eben die 


im Guſtav-Adolf-Verein verbündeten evangelifchen Mitchriften. Wie 
nötig war es auch, den zerjtreuten Brüdern die Yuderficht einzuflößen, 
daß fie in ihrer Not und Bedrängnis nicht verlafjen feien, daß Die 
evangelifche Kirche feine Stiefmutter jei, die ſich um ihre Kinder nicht 
befüimmere, jondern daß fie ein mütterliches Herz für fie habe und ſich 
ihrer annehme! 

In den 44 Sahren, welche jeitdem verflojien, hat das Vereins— 
werf jtetige Fortichritte gemacht und viel Segen geftiftet; aber auch die 
Anforderungen, denen es genügen joll, haben fich in einem gar nicht 
geahnten Maße gejteigert, und wenn wir nicht allzufehr hinter ihnen 
zurücdbleiben wollen, müfjen wir unſre Kräfte anjpannen, unjer Eifer 
muß wachlen, auch hier in München. Ich weiß ja fehr wohl, daß 
alle unsre chriftlichen Vereine fich wetteifernd um eure thätige Hilfe 
bewerben. Allein e3 ift uns einmal gejagt: „Lafjet uns Gutes thun 
und nicht müde werden,“ und gelingt es mir, euch zu zeigen, daß auch 
der Guftav-Adolf-Berein fich auf dies Wort berufen Darf, jo zweifle 
ich nicht, daß ihm zu den alten und fchon bewährten Freunden 


neue aus eurer Mitte erftehen, und darauf eben habe ich es heute 


abgejehen. 
Blandmeijter, Gujtav-Adolf-Stunden. 4 


— 


Im Anſchluß an unſer Textwort möchte ich darlegen: Das Werk 
des Guſtav-Adolf-Vereins iſt ein Werk des Aufbaues, und 
euch die Ausdehnung, die Schwierigkeit und die Hoffnung 
dieſes Werkes zeigen. 


1 


Bon einem Werf des Wiederaufbauens ift in unferm Text die Rede, 
defjen Gegenjtand die Mauern Jeruſalems waren. Seit der Zerftörung 
durch Nebufadnezar lagen fie in Trümmern, und die aus der baby- 
lonifchen Gefangenfchaft heimgefehrten Juden wohnten in einer allen 
Angriffen ihrer Feinde offenen Stadt. Der König, der fie jchügen 
jollte, war ferne, die Widerfacher, die Samariter, waren ihre nächiten 
Nachbarn und Hinderten die Befejtigung des jüdifchen Gemeinweſens, 
nachdem ſie von demſelben ausgeſchloſſen worden, auf alle Weife, durch 
Drohungen und offene Öewalt. Dazu herrichte unter den Heimgefehrten 
ſelbſt Meutlofigfeitt und Zwieſpalt. So traf Nehemia eine in jeder 
Hinficht traurige und fchier verzweifelte Lage der Dinge. Aber mit 
tarfem Oottvertrauen und in enger ©emeinfchaft mit dem Schrift- 
gelehrten Eſra ging er fofort daran, die innern Schäden zu heilen und 
die Äußere Sicherheit herzustellen. Er opferte alle Zeit und Kraft und 
einen großen Teil jeiner Habe dem Unternehmen und führte es glücklich 
durch. Weil die an den Mauern Arbeitenden von feindlichen Ueber- 
fällen beunruhigt wurden, ordnete er insbejondere an, daß Die eine 
Hälfte der Mannfchaft baute, die andre Wache hielt, aber auch die 
Arbeiter bewaffnet ans Werf gingen, und daß auf ein mit der Poſaune 
gegebenes Zeichen alle an dem zumeist gefährdeten Punkt fich fammelten. 

Sp viel zum. Berftändnis unfers Textes. Seine Anwendung auf 
das Wert des Guſtav-Adolf-Vereins ergiebt fich von ſelbſt. Wenn 
Nehemia jagt: „Das Werk ift groß und weit,“ jo trifft dies bei ihm 
vollfommen zu. Große und weite Gebiete Deutfchlands waren durch 
die Gegenreformation dem Proteſtantismus entriffen worden, und alle 
Berfuche, ihn wieder aufzurichten, wurden mit eiferner Härte nieder- 
gehalten. Als etwa vor hundert Jahren die ſpärlichen Ueberrefte der 
Evangelijchen in Defterreich ein wenig freier atmen durften, als in den 
fatholiichen Landesteilen Baierns, Württembergs, Badens, Hefjens, am 
Rhein, in Weſtfalen fich kleine Gemeinden unfrer Konfeffion aufthaten, 
mangelte ihnen jo ziemlich alles, was zu einem firchlichen Leben nötig 
it: Ootteshäufer, Schulen, Pfarrer, Lehrer. Da beganı 1832 vor jet 
62 Jahren, unfer Verein fein Hilfswerk, fehr im Heinen, mit Schwachen 
Mitteln. Doch glaubte man in abjehbarer Zeit fertig werden zu fünnen. 
Eine merkwürdige Selbfttäufchung! Seht, da der Verein jährlich eine 
Million Mark aufbringt und austeilt, denkt fein Menſch daran, daß man- 
je zu Ende fommen und das Werk beſchließen fünnte. Nicht einmal 
in Deutfchland zeigt fich dafür eine Ausficht, denn die Mifchung der 
Defenntniffe greift immer weiter um ſich, und unfre Ölaubensgenofjen 
wiffen zu gut, wohin fie ihre Bitten zu richten haben. Aber. mittler- 
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weile hat fich die Vereinsfürforge weit über die Grenzen unſers Vater: 
landes hinaus erſtreckt und auf die evangeliſche Diaſpora in vier Erd- 
teilen ausgedehnt. a, „das Werk ift groß und weit!“ 

Sollten wir etwa darüber klagen? Das fei ferne! Wir müßten 
allen Glauben an unfre Kirche, an ihren göttlichen Beruf, an ihren 
innern Wert eingebüßt haben, wenn wir uns nicht vielmehr freuten, 
daß ſie allenthalben auf Erden vertreten ift von folchen Angehörigen, 
die ihrer Konfeffion treu zu bleiben, gemäß den Grundfäßen derjelben 
Gott zu dienen und ihre Kinder zu erziehen begehren. Nach Humdert- 
taujenden zählen die Proteftanten, welche ohne den fräftigen Beiſtand 
unſers Vereins, ſoweit Menjchenaugen jehen, unſrer Kirche verloren 
gegangen, dem Katholicismus, den Sekten, dem baren Unglauben anheim- 
gefallen wären, nun aber ihr erhalten geblieben find und zum guten 
Teil ſelbſt wieder mitarbeiten, auf daß die von ihnen erfahrene Hilfe 
auch andern zu gute fomme Wir danfen Gott dem Herren, daß er 
unfer Werk hat wachien, groß umd weit werden lafjen. 


2. 


Wir vergegenwärtigen und aber zum andern die Schwierigfeiten, 
welche daS Werf des Aufbaues zu überwinden hat. Die folgenden 
Worte unſers Textes weiſen auf fie hin: „Wir find zerftreut auf der 
Mauer, ferne voneinander.“ 

Nicht die Ausdehnung des Werfes macht e3 jo jchwierig; wie denn 
auch Nehemia nicht etwa wünſcht, daß der Umfang der Stadi Serufalem 
fleiner wäre. Seine Maßnahmen und Anftalten hätten bei einem fried- 
lichen, von außen und innen ungeſtörten Fortgang des Werfes voll- 
kommen hingereiht. So hat die Einrichtung des Guſtav-Adolf-Vereins 
fich trefflich bewährt und der Ausdehnung feiner Thätigfeit ſich durch— 
aus gewachjen gezeigt; man fann fie geradezu mufterhaft nennen. Sie 
verbindet mit der notwendigen Eindeitlichfeit der oberjten Leitung die 
ebenſo unerläßliche Freiheit der Bewegung für die Landes- und Zweig— 
vereine. Sie geftattet, daß die leßteren ihr nächjtliegendes Gebiet, 
das fie am genaueften fennen, befonders pflegen, während der Gejamt- 
vorstand ergänzend und ausgleichend wirkt und die entlegeneren Bedürf— 
nifje im Auge behält. 

Auch das bildet nicht die Hauptfchwierigfeit unjers Werfes, daß e3 
von außen vielfach angefeindet wird. Wir find doch nicht fo recht- und 
jchußlos, wie die arme Exulantengemeinde in Serufalem zu Nehemtas 
Zeit den frechen und ränfefüchtigen Samaritern gegenüberjtand. Daß 
unfer Berein von Andersgläubigen mit Ungunft und Nißtrauen betrachtet, 
daß er gelegentlich geſchmäht und verleumdet wird, tft ein Schidjal, 
welches er mit der evangelischen Kirche teilt und über welches er mit ihr 
ſich tröften fann. Er muß nur darauf bedacht fein, ein gutes Gewiſſen 
zu behalten, indem er nicht felbft angriffsweife vorgeht, jondern ruhig 
am Bauen bleibt, einen Stein zum andern fügt, hier eine Kirche, dort 
eine Schule, hier ein Pfarrhaus, dort einen Betfaal zu jtande bringt, 
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hier einen Prediger, dort einen Schullehrer bejtellt, hier zur Tilgung 
von Schulden, dort zur Unterbringung von Konfirmanden die Mittel 
gewährt, hier eine Drgel oder Ölocen, dort eine Altarbefleidung oder 
heilige Gefäße ftiftet. Verdrießt dies jemand, ſo ift ihm nicht zu 
helfen; ſchaden kann dieſe Arbeit der Liebe feinem. 

Die Schwierigkeit liegt darin, daß „wir zeritreuet find, ferne von 
einander“; unſre leidige innere Spaltung thut dem Werfe weh. Wie 
viele evangelifche Chriften, wohl auch in diefer Stadt, halten fich 
gänzlich ferne von demſelben! Nicht, daß fie etwas gegen den Verein 
hätten, aber fie haben fein Herz für ihn, fein Herz fir die Not der 
Brüder, fein Herz für die Ehre unfrer Kirche. Der Name des Guftav- 
Adolf-Bereins tft ihnen faum unbekannt, aber diefer Name bedeutet 
ihnen nichts, und fie finden es nicht der Mühe wert, ihn näher fennen 
zu lernen. Sie find froh, wenn nur fein Sammler fie heimfucht; 
flopft er doch bei ihnen an, jo weiſen fie ihn falt ab. Das ift ein 
Schade. Dazu fommt der andre, daß unfer Verein immer noch, nach 
62 jährigem Beſtand und gejegnetem Wirken, gegen eingewirzelte Vor— 
urteile zu kämpfen hat, die zumal auch in unſrer Landeskirche fich fort 
und fort, behaupten. Sp manche eifrige und fromme Mitchriften jeßen 
an ihm aus, daß er nicht bloß Lutheraner, fondern auch Reformierte 
und Unierte unterjtügt, und berufen fich auf ihr Gewiſſen, welches 
ihnen deshalb verbiete ihm beizutreten. Sie haben ihm den futherifchen 
Gotteskaſten entgegengejtellt, wider den ich ja hier nichts jagen will 
außer Dem einen, daß es mir jchmerzlich ift, gerade diefe treu und 
ernjtgefinnten Brüder nicht als Mithelfer und Gefährten in unferm 
Wert zu willen. Immerhin bauen fie doch mit an der Mauer, nur 
daß fie der Stadt Jerufalem engere Grenzen fteden. Es liegt darin 
eine Schwierigkeit, aber eine unerträgliche iſt's gottlob nicht. 
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Getroſt fprechen wir endlich von der Hoffnung unſers Werkes. 
Wir drüden auch fie mit Worten unjer3 Textes aus: „An welchem 
Ort ihr num die Poſaune lauten höret, dahin verfammelt euch zu uns; 
unfer Gott wird für uns ftreiten.” Nehemia, der jelbft Tag und 
Nacht an der Mauer fich aufhielt, die Bauleute anzutreiben, zu er= 
mutigen, zu überwachen, hatte jtet3 bei fich einen Pojaunenbläfer, und 
wenn irgendwo Gefahr von auswärts drohte, ließ er durch diefen das 
weithin ſchallende Lärmzeichen geben, auf welches hin alle ftreitbaren 
Männer ſich um ihn fcharen und dem Feind mit vereinten Kräften 
begegnen follten. Sie waren unter feiner Fithrung bereit, ihr Leben 
im Kampf für die Stadt Gottes zu wagen. Darım hoffte er auch, 
daß der Herr mit ihnen fein und wie vor alters fiir fein Volk jtreiten 
werde. Als jedoch die Feinde ſahen, wie entfchloffen die Juden waren 
und wie wachjam fie ihr Werf betrieben, unterliegen fie jeden geivalt- 


jamen Angriff, und die Mauern famt Thoren und Niegeln wurden 
fertig in 52 Tagen. 
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Hier müfjen wir denn ſchon ganz zur geijtlichen Deutung greifen. 
Die Hoffnung unfers Werkes geht dahin, daß e3 mehr und mehr ein 
Sammelpunft werde, wohin alle aufrichtigen Freunde der evangeliſchen 
Kirche fich vereinigen zu gemeinfchaftlicher Arbeit an ihrem Aufbau in 
den Ländern und Gegenden, wo evangelifche Chriften in der Zerſtreuung 
leben und an firchlicher Berforgung Mangel leiden. Zu ſolcher 
Sammlung ruft die Bofaune des Guftav-Adolf-Bereins; aber eben hier 
feßen feine gewijjensftrengen Gegner mit ihrem Haupteinwand ein und 
erklären: Wir folgen feiner andern Poſaune als derjenigen des luthe— 
riſchen Befenntnifjes, und folange der Verein nicht dieſes ausschließlich 
annimmt, thun wir nicht mit. „So die Poſaune,“ jagen fie, „einen 
undeutlichen Ton giebt, wer will fich zum Streit rüften?” — Wem 
unter uns wäre es nicht weit lieber, daß die lutheriſche Neformatioı 
allein überall das Feld behalten hätte? Wie vieler Not würden wir 
damit entgangen fein! Nun ift’3 eben anders geiworden, und wir 
müſſen's uns gefallen laſſen. Aber es giebt Doch außer der Poſaune 
des Bekenntniſſes auch die PBofaune der Liebe und des Erbarmens: 
dürfen wir fie überhören? In der innern Million arbeiten wir, 
unbejchadet unſers Befenntnifjes, mit andern Cvangelifchen Hand in 
Hand. Ich hege die Hoffnung, daß auch das Liebeswerf des Guſtav— 
Adolf-Vereins diefe Bedenfen noch überwinden wird, wenn nur feine 
Poſaune den deutlichen Ton fernerhin giebt, daß der Verein im Namen 
und zur Ehre Sefu Chrifti, des eingebornen Sohnes Gottes, ſein 
Gnadenreich auf Erden bauen will; und diejen deutlichen Ton wird fte 
um jo heller von fich geben, wenn wir Lutheraner kräftig mit hinein- 
blafen, anjtatt ein Feldgeſchrei wider jte zu erheben. 

Dahin geht unfre Hoffnung. Sie ruht und fteht aber ganz umd 
gar darauf, daß Gott, unfer Gott, mit uns jtreitet. Wir ftreiten ja 
nicht gegen Menjchen; wir wünſchen und ſuchen den Frieden; wir 
jtreiten nur gegen Sammer und Elend, gegen Schmach und Verachtung, 
die unsre evangelifchen Mitchriiten erdulden, weil jte aus bitterer Armut 
Gottes Wort und Saframent fir fich und ihre Kinder entbehren müfjen. 
Ihnen zur Erlangung diefer Gnadenmittel behilflich zu jein, achten wir 
für einen Dienft der chriftlichen Bruderliebe, alfo für ein Gott wohl- 
gefälliges Werk, und daß Gott diefe Arbeit ſegne, daß er in Diejem 
Kampf mit uns und für uns ftreite, das dürfen wir zuverfichtlich hoffen. 

„So wollen wir am Werk arbeiten,“ fchließe ich mit unferm 
Texte. Gott jtärfe diefen Vorſatz in allen, die bisher ſchon mitarbeiteten, 
und erwecke ihn in vielen andern, die noch nicht Herz und Hand dazu 
hergaben! Auch heute wollen wir nicht auseinander gehen, ohne einen 
fleinen Baujtein zu dem Werke beizutragen. In dem benachbarten 
Starnberg haben unfre Mitchriften ihr Kirchlein ausgebefjert und 
erweitert und follen eine Schuldenlaft von über 20000 Mark, Die 
ihnen geblieben iſt, verzinfen und tilgen. Wie viele von uns find für 
leibliche Erquickung, die fie dort gefunden, Dank jchuldig! Wohlan, 
laßt uns den Brüdern, die fich in ihrer Kirche geiftlich erquicken möchten, 
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die ſchwere Sorge mindern durch ein willig geſpendetes Scherflein der 
Liebe und ihnen damit zugleich den Troſt gewähren, daß ihre kleine 
Schar an unſrer großen Gemeinde einen Rückhalt und eine Gemeinſchaft 
hat, darauf ſie ſich verlaſſen dürfen! Gott wird's ihnen ſegnen und 
euch vergelten. „Sp wollen wir am Werk arbeiten.“ Amen. 





6. 


Das Guſtav-Adolf-Werk ein Friedensiwerf. 
Bon Diaf. Job. Ruſchmannm in Dresden. 


Röm. 14, 19: Darum laßt ung dem nachjitreben, das zum Frieden 
dienet, und was zur Befferung untereinander dienet. 


Guſtav Adolf, ein Name, der ung an einen König im Kriegskoller 
erinnert, was will er in deiner Friedenskirche, du liebe Gemeinde von 
Löbtau? Sind wir etwa hier an der Friedensftätte zufammengefommen, 
um einen Striegshelden zu feiern, der auf blutigem Gefilde den Lorbeer 
pflücte? Wollen wir etwa in diefer Abendftunde an friegerifche Er- 
folge uns erinnern und nun felber den Heroldsruf zum Kampfe er- 
Ihallen laſſen? Nein, wir, die wir Guſtav Adolfs Namen in unſerm 
Wappenſchilde führen, wir haben gerade dieſe Friedenskirche zu unſrer 
Verſammlung erwählen dürfen, dieweil wir ein Friedenswerk treiben. 
Wohl hat Guſtav Adolf dereinſt das ſcharfe Schwert geführt; er hat 
wacker geſtritten in der Ebene von Breitenfeld, am Ufer des Lech, bei 
dem Steine von Lützen. Aber da er des Herrn Kriege führte, kämpfte 
er um des Friedens willen. Mochte er auch noch andre Beweggründe 
haben — der Hauptgrund, der ihn auf den Kampfplatz trieb, war doch 
immer der, feinen bedrängten evangeliſchen Glaubensgenoſſen den Frieden 
zurückzugeben, der ihnen mit den Uebergriffen der mächtigen Widerfacher 
geraubt worden war, ihnen dazu zu helfen, daß fie in Ruhe und 
Frieden wieder ihres Glaubens leben fünnten, wie fie ihn, nach dem 
Borgange der Neformatoren, aus dem lauteren Gottesworte gejchöpft 
hatten. Er wollte nicht zertreten, jondern das Bertretene wieder auf- 
richten. Er wollte nicht einäfchern, ſondern den unter der Aſche 
glimmenden Glaubensfunken aufs neue aufachen. Und ſo iſt denn auch 
der nach dem frommen Könige benannte Guſtav-Adolf-Verein, deſſen 
Dresdner Zweigverein dich heute unter Danken und Bitten begrüßt, 
nicht dazu geſtiftet worden, daß er angreife, ſondern daß er verteidige 
und bewahre. Wir ſind in dieſe Friedenskirche von Löbtau gekommen 
im Namen des Gottes, der da iſt ein Gott der Liebe und des Friedens, 
Wir wollen nicht die Andersgläubigen befehden, wohl aber heiſchen, 
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daß fie an ihrem Teile da8 Gemiljen und die Weberzeugung unfrer 
evangelifchen Brüder und Schweitern ehren. Wir wollen helfend und 
fürdernd eintreten, wenn unfre lieben Ölaubensgenofjen, mögen fie num 
innerhalb oder außerhalb der deutſchen Grenzpfühle wohnen, der Mittel 
des firchlichen Lebens entbehren und deshalb in Gefahr geraten, draußen 
in der Zerſtreuung ihrer Mutterficche verloren zu gehen. Es ijt heute 
vormittag in den Kirchen unſers Landes über den guten Hirten ge- 
predigt worden, der hinausgeht in die Witte, daS Verlorne zu ſuchen 
und vor dem Verſchmachten zu bewahren. Ja, auch wir Guſtav-Adolf— 
Männer wollen ſolche Hirten werden, wollen in Liebe hinausgehen mit 
freundlichem Lockruf und helfender Hand, damit die da Draußen es 
merken: Noch find wir nicht verfaffen; noch brauchen wir nicht zu 
verzweifeln, ob wir auch auf Dornen gebettet liegen. Die in Chrifto, 
dem Erzhirten, erſchienene Liebe hat auch für uns noch Herzen erweckt, 
die unfrer Not fich erbarmen. — Und fo laß mich denn, du Tiebe 
Gemeinde der Friedenskirche, auch an dich die herzliche Bitte richten, 
an folchem Friedenswerfe des Guſtav-Adolf-Vereins mit teilnehmen zu 
wollen, und laß mich zu dieſem Zwecke dich erinnern an jenes Wort, 
das einſt Paulus, der Vorläufer aller Guftav-Adolf-Männer, der auch 
täglich angelaufen wurde und Sorge trug für alle Öemeinden, an jeine 
Römer jchrieb. 

Zum Frieden und zur Befjerung untereinander will auch 
der Guftav-Adolf-Berein mit feiner Arbeit dienen. Zum Frieden. 
Sch denke da zunächit daran, wie er mit feinem Liebesfeuer die Scheide: 
wände durchbrochen hat, welche die einzelnen Landeskirchen mehr oder 
minder voneinander trennten, wie er viele Taufende, die auf dem 
einzigen Grunde der Anbetung Jeſu Chrifti ftehen, unter Die gemeitt- 
ſame Lofung gebracht hat: „Wir, als die von einem Stamme, jtehen 
auch fir einen Mann!" Und ob auch unfre Zeit von den Wogen der 
Zwietracht durchrauſcht ift, ob fich jo vieles, was doc eins fein könnte, 
aneinander reibt, hier im Guſtav-Adolf-Verein haben wir eine Brücke, 
die ſich über die Wogen hinüberjpannt. Beim Friedenswerke reichen 
ſich auch diejenigen ihre Hände, die ſonſt in mancher Beziehung aus— 
einander gehen, und über ihnen allen klingt von oben her der Dfter- 
gruß: „Friede jei mit euch!“ 

Aber nun erſcheint der Guftav-Adolf-Berein auch den Evangelijchen 
draußen wie ein Friedensengel und richtet fie auf mit dem holdjeligen 
Zurufe: „Fürchtet euch nicht! Eure Traurigkeit ſoll in Freude ver- 
wandelt werden!” Er will fie ja stärken in ihrer Treue gegen den 
Sriedefürften, der als unſer einiger Mittler und Verföhner am Kreuz 
geftorben ift, auf daß mir Frieden hätten; er will fie heben und tragen, 
daß fie nicht in ihrer Bedrängnis an die Nothelfer Noms fich verlieren 
und damit in jenen Unfrieden des Herzens verfallen, unter dem einſt 
unfer Luther in der Kloſterzelle und noch auf der Pilatustreppe ſo 
fchmerzlich gefeufzt hat; er will ihnen nun auch zum Srieden verhelfen, 
went fie angefichtS der dringlichen, unabweisbaren Aufgaben, Die ihrer 
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warten und zu deren Löſung doch die eignen Kräfte und Mittel nicht 
ausreichen, klagen müſſen, daß ihre Seele unruhig ſei in ihnen. Ein 
früherer Präſident der Vereinigten Staaten, James Garfield, hat ein— 
mal geſagt: „Ungelöſte Fragen haben kein Erbarmen mit dem Frieden 
der Nationen,“ und wir müſſen fortfahren: „Sie haben auch keines mit 
dem Frieden der Kirchengemeinden.“ Es kann nicht Ruhe werden, bis 
der Vogel ſein Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neſt. Und ſagt 
ſelber, meine Lieben, iſt's nicht eine Trübung auch unſers Friedens, 
wenn wir das drückende Bewußtſein in uns tragen müſſen, daß noch 
Tauſende unſrer Glaubensgenoſſen an allem Mangel leiden, was zu 
einem exbaulichen Gottesdienſte gehört? Wohl wiffen wir, das Aeußer— 
liche ijt nicht die Hauptſache. Man kann auch im unscheinbarften 
Raume und mit den geringiten Mitteln feinem Gotte dienen. Das 
vechte Herz tft der rechte Tempel. Aber der Pſalmiſt ſagt doch auch 
und wir fühlen es ihm nach: „Meine Seele verlanget und jehnet fich 
nach den Borhöfen des Herrn.“ Und diefes Verlangen und Sehnen — 
das will der Guſtav-Adolf-Verein in erfter Linie ftillen, und wir dürfen 
es unter demütigem Danfe gegen Gott befennen: Unjer Verein hat 
Ihon viele Borhöfe des Herrn gegründet, viel verzagte Gemüter ge- 
ftärkt, viel gefährdete Seelen zum himmlischen Frieden gefiihrt. Schon 
bat der Verein fein diamantnes Jubiläum gefeiert. Der Gott alles 
Friedens hat zu dem auf dem Kriegsfchauplage von Lützen entiprofienen 
Friedenswerke fich befannt von Jahrzehnt zu Sahrzehnt. 

Und vom Segen des Allerhöchiten begleitet, wenn auch manchmal 
in ernjte Bußſtunden hineingeführt, wirft der Verein auch heute noch 
in der Nähe und Herne. Aus allen Bolfsfchichten find ihm treue 
Helfer und willige Geber erwachfen. Da kommen die Männer zu- 
jammen zu ernftem Nat und opferfreudiger That; da gründen Die 
Srauen ihre DBereine, um fir Konfirmandenanftalten und Waifenhäufer 
in der Diafpora zu forgen und die Liebe zur guten Sache auch in die 
heranmwachjende Jugend zu verpflanzen; da reichen fich die Studenten 
aller Fakultäten die Hand, um fich gegenfeitig für die fo notwendige 
Hilfsarbeit zu erwärmen; da öffnen die Konfirmanden ihre Sparbüchfen, 
um den Altersgenofjen draußen ihre teilnehmende Liebe zu bezeugen; 
da nehmen auch ſchon Die jüngeren Kinder an der Liebesarbeit mit 
teil, indem fie alte Briefmarken zum Verkaufen fammeln oder Kupfer, 
Zinn und Meffing zum Ölodenguffe. Sehet da, ein großer Friedens— 
und Liebesbund von alt und jung, reich und arm, der bis jebt gegen 
3890 evangelifche Kicchgemeinden mit Geldmitteln unterſtützt hat, der 
da mitgewirkt hat am Baue von ungefähr 1850 Kirchen und Bethäufern, 
von 800 Schulen, von 650 Pfarrhäufern, der die notleidenden Witwen 
und Waifen von Öeiftlichen und Lehrern nicht aus dem Auge verliert, 
der die ganz vereinzelt wohnenden Ölaubensgenofjen durch Neijeprediger 
und Reiſelehrer bejuchen läßt, der zahlreichen Verfuchungen zum Abfall 
geſteuert und viel Mattes und Sterbendes zu neuer Kraftentfaltung 
gebracht hat. Fürwahr, welch ein Strom der Liebe, der durch die 


45 Hauptvereine, Durch die 1837 Zmweigvereine, durch die 502 Frauen- 
vereine hindurchgeht! Soll an euch, meine Lieben, dieſer mächtige 
Strom vorüberraufchen, ohne daß er euch mitfaßt? Wollt ihr ruhig 
zujehen, ohne jelber Herz und Hand mit in den Dienst der großen 
Sache zu ftellen? Nein, du Gemeinde der Friedenskirche, nimm mit 
teil am Friedenswerke des Guftav-Adolf-Vereins! Strebe auch du mit 
dem nach, was zum Frieden dient und — tie der Apoftel weiter 
jagt — was zur Befferung untereinander dient. 

Seht, noch giebt’S jo viel, jo viel zu befjern und zu bauen. Mit 
jedem Jahre dehnt fich das Arbeitsfeld weiter aus. Aus den ver- 


ſchiedenſten Gegenden erklingen die Notfignale: „Kommt hernieder und 


helft uns!” Sie flingen vom Mittelmeer 618 zur Nordfee, don der 
Seine bis zur Weichjel und noch weit dariiber hinaus, und e3 ift 
herzbewegend, in welch traurige Zuftände die einlaufenden Bittgefuche, 
die nach dem legten Jahresberichte an die 1600 betrugen, uns blicken 
lafjen. Je mächtiger Nom dafteht, defto gieriger heftet es feine Blicke 
auf Die Evangelifchen in der Zerſtreuung und fucht fie mit Locken und 
Lift, mit Spotten und Drohen in feine Fangarme zu treiben. Und 
überdies geht der Unglaube umher und fucht, wen er verfchlinge. Sit 
es zu verwundern, wenn er auch in den exponierten Orten jeine Opfer 
jucht und jchließlich findet? Wollen wir es denn immer fchlimmer 
werden lajjen? Ach, wer da weiß, Gutes zu thun, und thut es nicht, 
dem iſt es Sünde. D, fo laßt uns denn ſolche Sünde von ung ab- 
ſchütteln! Laßt uns helfen und befjern, wo es der Befjerung bedarf! 
Wollt ihr einige Notftandsbilder von da draußen fehen? Da hat die 
eine Gemeinde im füdlichen Nachbarlande — ımd fie ift ein Abbild 
von vielen andern Gemeinden — ein Eleines, fcheunenähnliches Bethaus. 
Das geflicte Dach, das bereit3 feine Neparatur mehr verträgt, iſt 
dermaßen verfault, daß Negen und Schnee bis in das Innere dringen. 
Die notdürftig hergeftellten, nicht einmal angeftrichenen Fenſter Haffen 
auseinander und fünnen Wind und Wetter nicht mehr abhalten. Die 
Farbe der glatten Bretterdece ift gänzlich verblichen. Der Mörtel an 
den Wänden ift vielfach herabgefallen. Ein grüner Ueberzug, der in- 
folge der Feuchtigkeit entitandene Moder, bedect den unteren Teil des 
Mauerwerk. Wiederholt ſchon hat der Pfarrer vom Fenster feiner 
ſchlichten Wohnung aus wahrnehmen müfjen, wie die vorübergehenden 
Katholiken, die dicht daneben ihre ftattliche, reichgeſchmückte Kirche haben, 
über das baufällige Gebäude lachen. Schon lange hat die Gemeinde 
zu einem Neubau gefammelt, und an Opferwilligfeit hat es wahrlich 
nicht gefehlt, wie überhaupt ein Geiftlicher, der einmal ein jolches 
Gebiet bereijte, in Bezug auf die Opferfreudigfeit diefer Gemeinden 
fi) dahin geäußert hat, daß wir den Hut ziehen müßten, wenn mir 
einen Vergleich mit unfern Verhältniffen anftellen wollten. Aber, tie 
es meiſt der Hall iſt, die äußeren Verhältnifje der Gemeinde find 
derart, daß fie auch beim beiten Willen nicht mehr zu leiften vermag. 
Oder da ijt eine Gemeinde im Norden, in Weftpreußen, die hat fich 
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einen Eijenbahngüterfchuppen notdürftig zum Gotteshaufe hergerichtet, 
an dem die Lofomotive vorüberjauft und der jederzeit wieder gefitmdigt 
werden kann, worauf binnen vierzehn Tagen die Räumung erfolgen 
muß. Und ich erinnere an jene Gemeinde in Galizien, bon deren 
Bethaus e3 heißt: „Die von Holz und Lehm zufammengeflebte Hütte 
dürfte beim nächiten großen Sturm zufammenftürzen,“ und wer weiß, 
vielleicht ift jte inzwifchen fehon eingejtürzt. Oder hört die Klage von 
einer Gemeinde in Ungarn: „Arm find die Hütten, in Denen wir 
wohnen; arm iſt auch die Hütte, in der wir unſerm Gotte dienen. 
Der Altar tft eine blaugeftrichene Bretterwand, vor der ein Tifch fteht, 
auf den jtatt des Kruzifixes ein Blumenfträußchen geftellt iſt; aus 
einem einfachen Teller werden die Kinder getauft.“ Und wie viele 
folder Jammerbilder ließen jich noch aneinander reihen! Nicht wahr, 
du liebe Gemeinde der Friedenskirche, die du nun feit Jahresfriſt in 
jolch ſchönem, auch durch die Liebe jinnig geſchmücktem Gotteshaufe dich 
verfammeln Darfjt, du weißt e8 aus eigner Erfahrung, was es heißt, 
ein Gotteshaus entbehren und ein Gotteshaus haben; du fannit es 
darum auch, angefichtS der Kirchennot da draußen, ermefjen, wie not- 
wendig und jegensreich das Guftan-Adolf-Vereing-Werf ift. Oder geht 
dir's nicht zu Herzen, wenn jo viele Glaubensgenofjen erſt einen Weg 
von mehreren Stunden bis zum Andachtshaufe zurücklegen müſſen, oft 
hart bedrängt von Negen und Sturm und Kälte; wenn die Eltern mit 
der Verſuchung zu fümpfen haben, ob e3 nicht befjer fei, ihre Kinder 
von dem nahen Fatholifchen ©eiftlichen taufen zu laſſen, ftatt fie fo 
weit und jo mühſam zur evangelischen Kirche zu tragen, und ment 
darum unsre Kirche, namentlich in Mifchehen, ſchwere Verluste erleidet? 
Geht dir's nicht zu Herzen, wenn die Kinder ohne geordnete Unter: 
weiſung heranwachſen, wenn die Alten und Schwachen, die doch gerade 
des Troſtes aus Gottes Wort doppelt bedürfen, oft jahrelang das 
Gotteshaus nicht jehen fünnen, wenn die Sterbenden vergeblich nach 
der legten Wegzehrung, nach dem heiligen Abendmahle, verlangen, 
wenn die Abgejchiedenen fchließlich in einem Winfel des Fatholifchen 
Friedhofs beerdigt werden? Wahrlich, viel Befjerung thut not, und 
immer größer muß die Zahl derer werden, die da mit eintreten in die 
Reihen der friedlichen Streiter und der ausbeffernden Bauleute. Nun 
jo fomm denn, du Gemeinde der Friedenskirche, und rüſte Dich zum 
Friedenswerke! Wir haben vorhin miteinander gejungen: 

„Wachet auf, erhebt die Blicde! 

Laut mahnen uns die Weltgejchide, 

Es dränget Hart der Brüder Not.“ 

D, hebt auch ihr eure Blicke empor und jehet dag Feld, weiß 
zur Ernte; ſtimmt auch ihr mit ein in Gebet und Fürbitte, daß der 
Seufzer da draußen immer weniger werden; beweift aber eure Teil- 
nahme an der Brüder Not auch durch die That, indem ihr gerne eure 
DOpfergaben niederlegt, wie heute nach) dem Schluffe diefer Verfammlung, 
jo auch weiterhin, wenn an eure Liebe appelliert wird. Guſtav Adolf 
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hat jein Herzblut bingegeben; wolltet ihr da zaudern, von eurer Habe 
einen Bruchteil zu opfern und damit zu beweifen, daß etwas von jeinem 
Geiſte auch in euch lebt? Sage niemand, ich bin zu arm dazu. Arm 
war auch jener Tagelühner, von dem der lebte Sahresbericht erzählt, 
und Doch überreichte er dem Sammler zehn Mark, indem er ſprach: 
„sch bin frank gewejen und bin gefund geworden; das foll mein Dank— 
opfer jein.“ Arm war auch jene Witwe, zu der ich einmal in 
Chemniß mit dem Sammelbogen fam, und die mir fünfzig Pfennige 
überreichte mit den Worten: „Sch habe in meinem Leben viel ſchwere 
Beiten durchgemacht, aber Gott hat mich nicht verfinfen Yafjen; jo will 
auch ich gerne mit dahin wirken, daß auch andre in ihrer Not es er- 
fennen, wie Gott immer wieder Hilft.“ Und wollt ihr, meine Lieben, 
euch noch weiterhin über die Arbeit unſers Vereins orientieren, jo Leit 
nur unjern „Sächſiſchen Guftav-Mdolf-Boten“, wie er Monat fir Monat 
in unjerm Dresden erjcheint, leſt auch die Keinen „Heftchen für Die 
Feſte und Freunde des Guſtav-Adolf-Vereins“, dann werden eure Augen 
immer offener werden für die Not der Brüder und eure Herzen immer 
wärmer für die Ywede und Biele unſers Vereins. Auf denn, meine 
Lieben, laßt alles Wenn und Aber dahinten! Die Sache ift erprobt. 
Schließt euch dem Zuge der Guftav-Adolf-Streiter an! Als Guſtav 
Adolf auf deutſchem Boden landete und feine Fahnen entrollte, da jah 
man im Sonnenglanze die goldene Inſchrift glibern: „Sit Gott für 
und, wer mag wider uns jein?“ Gott ift fir ihn gewejen, auch dann 
noch, als jein Leib bereitS dem Staube verfallen war. Denn aus 
jeiner Aſche iſt neues Leben erblüht, und gerade in feiner Gejchichte 
jehen wir herrlich erfüllt, was wenige Schritte von hier, an der Säulen- 
halle des Friedhofs, gefchrieben fteht: „Die mit Thränen füen, werden 
mit Freuden ernten.“ ine Thränenjaat war e8, al3 am 6. November 
1632 die Blutstropfen Guſtav Adolfs die Erde neßten; bei der Kunde 
von feinem Dpfertode wurde manches Auge naß. Aber fiehe da, aus 
der Thränenfaat hat Gott der Herr eine herrliche Freudenernte er- 
wachjen lafjen, jo daß die Traurigkeit von Taufenden gehoben werden 
fonnte. Nun denn, jo helft auch ihr — Gott will es — nach beiten 
Kräften mit dazu, daß aus dem heutigen Tage, der euch den jterbenden 
und Doch immer noch lebenden Guftav Adolf gezeigt hat, eine Freuden- 
ernte erwachje, den bedrängten Evangelischen draußen in der Zerftreuung 
zu herzlicher Freude, euch jelber aber zum Segen fir Zeit und Ewig— 
feit! Amen. 
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Das Werk des Guſtav-Adolf-Verins ein Werk 
der ansgleichenden Liebe. 
Bon Oberfonfiftorialrat D. Burger in München. 


Eingangsgebet: Laß deine Liebe, o Gott, der du die Liebe bit, 
in uns reichlich wohnen, ung fräftig treiben, durch uns viele Frucht 
Ichaffen, zum Preis deines Namens, zum Frommen unfrer Brüder, zur 
Erbauung deines Neiches. Mache uns eifrig und willig zu jedem 
Werf der Liebe, dad uns auf Grund deines Wortes vorgeitellt und 
ans Herz gelegt wird. Verleihe insbejondere auch dem Werk des 
Guſtav-Adolf-Vereins, zu welchem du dich ſchon jo lange und jo klar 
mit deinem Schuß und Beiftand befannt haft, in allen unfern Gemeinden 
immer mehr Eingang und laß jeine Arbeit unfern Glaubensgenofjen in 
der Zerſtreuung Troft und Hilfe bringen, damit unfer gutes Befenntnis 
allenthalben hoch und wert gehalten werde und wider alle Anfechtung 
fie) behaupte. Segne, o Herr, unfre heutige Feier, daß von ihr auch 
ein Segen ausgehe. Amen. 


2. Kor. 8, 14: So diene euer Ueberfluß ihrem Mangel dieje Zeit lang, 
auf daß auch ihr Ueberfluß hernach diene eurem Mangel, und gejchehe, das 
gleich ift. 

Nicht anders al3 mit lebhafter Freude kann ich e3 begrüßen, daß 
in unver Landesfirche neuerdings die Sache des Guſtav-Adolf-Vereins 
aus der Verborgenheit etwas mehr hervortritt und durch öffentliche 
Beranftaltungen unſern Gemeinden näher gebracht wird. Seit vielen 
Jahren haben wir ein allgemeines Miffiongfeft, ein Feſt des Bibel- 
vereins; der Deutsche Kongreß für innere Miffion hat firrzlich in 
Nürnberg ftattgefunden. Zum erftenmal nach langer Zeit wurde 
heuer auch ein Landesfeit des Guftan-Adolf-VBereins in Erlangen, 
und zwar mit vecht befriedigendem Erfolg, begangen. Heute nun ift 
dies ehrwürdige Gotteshaus der Sache diejes Vereins freundlich geöffnet, 
und ich bin erjucht worden, der Gemeinde dies evangelische Liebeswerk 
zu erläutern und zu empfehlen. 

Bei den Proteftanten Augsburgs jollte es freilich ſolcher Empfeh- 
lung nicht bedürfen. Haben doch eure Väter ſelbſt erfahren, wie bitter 
die Notjtände find, denen unfer Verein ſteuern möchte, als fie, ihrer 
jämtlichen Kirchen und Prediger beraubt, Jahre hindurch unter freiem 
Himmel im St. Annahof fich zur Predigt des Evangeliums verfammeln 
mußten, umd nicht minder erprobt, wie ſüß die britderliche Hilfe ift, 
die jet unjer Verein gewährt, als aus freiwilligen Gaben des ganzen 
evangelijchen Deutjchlands und des Auslandes der Heilig-Rreuz-Gemeinde 


ihre heute noch jtehende Kirche erbaut wurde. Auch was in lebter 
Beit unjer Verein zur Firchlichen Verſorgung eurer Vororte Hettenbach 
und Pferſee beigetragen hat, wird vielen von euch mwohlbefannt fein. 
Allein auch das tft wahr, daß die Anfprüche, welche an den bürger- 
lichen und den chriltlichen Gemeinfinn erhoben werden, in eurer Stadt 
wie überall fich bejtändig mehren. Wenn daher bei jtärferem Anklopfen 
eines Bittenden hin und wieder Unmut, oder gar Ungeduld, oder Doch 
ein nur bald unterdrüctes Seufzen jich vernehmen läßt, fo kann dieſen 
Negungen faum bejjer als Dadurch begegnet werden, daß einmal Die 
Notwendigkeit und Heilſamkeit unjers Werkes aus der heiligen Schrift 
dargethan und fo feine Unterftügung als Chriftenpflicht erwiejen wird. 
Denn hätte der Guftav-Adolf-Verein feine bibliiche Grundlage, fo ge 
hörte feine Befürwortung nicht auf die Kanzel, und entfpräche feine 
Arbeit nicht einer Pflicht, fo würden wir nicht den Mut haben, euch 
zur Teilnahme daran in dieſer Weile aufzufordern. 

Unfer Textwort aber ftellt daS außer Zweifel, indem es uns das 
Verf des Guſtav-Adolf-Vereins als ein Werf der ausgleichenden 
Liebe veritehen lehrt. 


1. 


Die Worte unſers Textes fünnten, wie jte gehen und ftehen, zum 
Wahlſpruch unfers Vereins werden. Buchjtäblich genau dasſelbe, was 


Paulus für die Chriften Jeruſalems von denen Korinths verlangt, 


begehren wir von unſern firchlich wohlverjorgten Gemeinden für Die 
notleidenden Glaubensgenofjen in der Berftreuung: „Euer Neberfluß 
diene ihrem Mangel.“ Allerdings war die Bedrängnis, unter 
welcher die Chriſtenheit Judäas litt und welcher die don dem Heiden— 
apojtel gefammelten Gemeinden abhelfen jollten, etwas andrer Art; fie 
beitand in Berarmung, in Mangel am täglichen Brot; die zu Serujalem 
im Feuer der erſten Liebe eingeführte Gütergemeinfchaft jcheint auf Die 
Länge jchlimme wirtichaftliche Folgen nach fich gezogen zu haben; Die 
Gehäſſigkeit der jüdischen Umgebung fam Hinzu; Teuerung und Hungers- 
not fehrten in Baläftina wiederholt um jene Beit ein. Aber eben folche 
Miplichfeiten finden ſich vielfach auch auf dem Gebiete der protejtan- 
tiſchen Diaſpora und erjchweren unfern Brüdern draußen ganz erheblich 
die Befriedigung ihrer Firchlichen Bedürfnifje, um welche ſich Daher der 
Gujtav-Adolf-Verein anzunehmen jeit 60 Jahren begonnen hat. 
Sechzig Jahre: ich brauche nur diefe Zeit zu nennen, um euch 
den ungeheuren Umſchwung der Verhältnifje, der inzwiſchen eingetreten 
it, auf einmal zu vergegenwärtigen. Als 1832 bei der eier des 
Todestagg Guſtav Adolf zu Lüben der Verein ins Leben gerufen 
wurde, gab e3 außer in Defterreich doch nur im füdlichiten und weit- 
lichſten Deutjchland einige hilfsbedürftige evangelifhe Gemeindlein. 
Wie hat fich dies geändert! So allgemein ift jebt die konfeſſionelle 
Miſchung geworden, daß die Orte und Gegenden, wo die Gejant- 
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bevölferung einem Bekenntnis anhängt, jeltene Ausnahmen bilden. 
Ihr erlaßt es mir gern, die Urfachen, welche dazu geführt haben, die 
volftändige Umgeftaltung unfver Verkehrs- und Ermerb3bedingungen, 
hier zu Schildern, und begnügt euch mit der Thatjache, daß die beiden 
Hauptbefenntnifje, nach welchen unfer deutfches Volk, — um nur von 
diefem zu reden —, fich fcheidet, ihre Angehörigen in größerer oder 
fleinerer Zahl nahezu allerorten aufzumweifen haben. 

Damit ift aber von felbft daS weitere gegeben, daß überall, wo 
unſre Glaubensgenoſſen erit innerhalb der legten Jahrzehnte fich nieder- 
ließen und allmählich vermehrten, ihnen Kirche, Schule, Pfarrer und 
Lehrer, Gottesdienft und Unterricht und Seelforge entweder gänzlich 
fehlt oder nur mit Schwierigfeiten, mit Opfern und Koften erreichbar 
iſt, von Denen unsre altbeftehenden Gemeinden ſich faum eine Vor— 
jtellung machen. Hier herrjcht eine Ungleichheit der Lage, welche 
zu bezeichnen ich fein treffenderes Bild weiß als das Luf. 16 vom 
Herrn vorgeftellte: „Es war ein reicher Mann, der Eleidete ſich mit 
Purpur und köſtlicher Leinwand und lebte alle Tage herrlich und in 
Freuden. Es war aber ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag vor 
jeinev Thür voller Schwären und begehrte fich zu jättigen von den 
Broſamen, die von des Neichen Tische fielen.“ Seht euch um in 
diefem jchönen, fort und fort verſchönerten, prächtig ausgejtatteten 
Sotteshaufe, denfet an die fejte fichere Ordnung eurer Haupt und 
Nebengottesdienite und aller Firchlichen Handlungen, an euern mwohl- 
gelegenen, tapfer verteidigten und glücklich behaupteten Friedhof, an 
eure trefflichen Schulen, an eure fleißigen und treuen Seelforger, die 
feinen Kranken, Einfamen, Natlofen, der ihrer begehrt, unbejucht und 
unberaten lafjen, nehmt hinzu Die vier andern Kirchen diefer Stadt, 
welche alle ebenjo verjehen und bedient find, und erwäget, daß ihr 
dies alles umſonſt habt, jo müßt ihr geftehen: Wir find der reiche 
Mann. Uns geht es wohl und, firchlich angefehen, leben wir, wenn 
wir nur wollen, jahraus jahrein herrlich und in Freuden. Und nun 
verjeßt euch mit mir im Geifte an einen der vielen Orte unfers Vater: 
landes, wo ein Häuflein evangelifcher Chriften fich zufanmengethan 
hat, weil fie fühlen, daß jte etwas verfuchen müfjen, um ihrer religiöfen 
Berlafjenheit und Verkümmerung ein Ende zu machen. Ach, fie liegen 
wirflih wie ein armer Lazarus vor eurer Thür, voller Schwären; 
mit Broſamen, die don eurem reichbejegten Tifche fielen, wären fie 
fürs erſte herzlich zufrieden. Denn ſie haben gar nichts. 
Stundenweit it ihr Weg zum nächiten Pfarrer, zur nächiten Kirche; 
ohne Neligionsunterricht wachjen ihre Kinder auf; faum daß fie ihre 
Zoten ehrlich begraben fünnen; ihre Alten und Schwachen entbehren 
Predigt und Nachtmahl jahrelang; ihre Kranken Liegen verlaffen von 
geiftlihem Zuſpruch; und wenn fie fich nun aufraffen und vereinigen 
und damit zum erſtenmal als Proteſtanten hevvortreten, wird ihnen 
das noch übel genommen und verdacht. Es fehlen, daß das Bild 
vollitändig fei, auch die Hunde nicht, die dem armen Lazarıs die 
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Schwären leden und ihm fein Elend noch verbittern, weil er fich ihrer 
nicht erwehren kann. 

Diefe Ungleichheit ijt die nötigende Beranlafjung zu dem 
Werk der ausgleichenden Liebe, das der Guſtav-Adolf-Verein betreibt. 
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Den ferneren Berlauf und den Ausgang der Gefchichte vom reichen 
Mann und armen Lazarus ziehen wir nicht hierher. Dort waltete und 
führte den Ausgleich herbei die göttliche Gerechtigfeit. Aber nur darum 
doch mußte fie eingreifen, weil die Kraft, die eigentlich ausgleichend 
hätte wirfen jollen, vollitändig verfagte. Demnach veriteht es fich von 
felbit, daß die treibende Kraft des Guftav-Mdolf-Bereind-Werfes 
feine andre jein darf al$ die brüderliche Liebe. 

Ebenjo jchreibt Baulus den Korinthern in der ihn jo ſehr be— 
chäftigenden Angelegenheit: „Sch verſuche eure Liebe, ob fie rechter 
Art ſei.“ Aus Liebe jollten die Heidenchriiten der Muttergemeinde, 
von der Die Predigt des Heils in alle Welt ausgegangen war, im ihren 
leiblichen Nöten beiftehen, ihr die geiftliche Wohlthat mit irdiſcher ver— 
gelten. Dem Apoitel war dies eine große Herzensjache, weil eben in 
dieſer Liebeserweifung die innere Einheit der Kirche gleichfam fichtbar 
wurde; daß man zu Serufalem feine Perſon und jeine Arbeit teils 
mit Mißtrauen, teils mit offener Ungunſt betrachtete, lähmte feinen 
Eifer nicht, jondern fpornte ihn an, die Liebe jeiner Gemeinden für 
dies Hilfewerf zu wecken und zu reizen; wie jorgfältig ift er aber 
zugleich bedacht, jede Einmengung falicher Beweggründe und Triebe 
Davon auszuschließen! 

Dies letztere ift denn freilich eine äußerſt jchwere Aufgabe für 
einen Verein wie den unfrigen. Er ift über das ganze deutjche Neich 
und mehrere Nachbarländer verbreitet. Er hat im vorigen Jahr über 
eine Million Mark vereinnahmt. Sa, wer fünnte da nachprüfen, ob 
auch jede einzelne Gabe aus der richtigen Duelle, aus dem Trieb der 
chriftlichen Bruderliebe, geflofjen jei? Der Verein als ganzer muß 
die Haftung dafür ablehnen. Daß aber in Die Leitung de3 großen 
Werkes verfehrte Grundfäbe nicht eindringen, daß nicht mit fleiſchlichen 
Mitteln Stimmung für den Verein gemacht, Gaben herausgeloct, daß 
nicht abjeitäliegende Nebenzwede verfolgt, nicht unter dem Aushänge— 
ſchild des Vereins weltliche oder firchliche Politik getrieben werde, 
dafür find feine Vorſteher und Bertreter allerdings verantwortlich. 
Man giebt jeßt ſcharf auf und acht; auch die heutige Feier wird nicht 
unbemerft bleiben; darum hebe ich nicht ungern hervor: Das Wert 
des Guſtav-Adolf-Vereins ift von Anfang an nicht andres gemwejen 
und will nichts andres fein noch werden, als ein Werf der evange- 
liſchen Bruderliebe. 

Er wird alfo nicht getrieben von dem Ehrgeiz, ein neues und 
bejonderes Gemeinjchaftsband um die von ihm unterjtüßten und ge- 
pflegten Glaubensgenofjen zu jchlingen. Wenn man von „Guſtav-Adolf— 
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Gemeinden“ pricht, Hat dies nicht den Sinn, als wiirde Ddenjelben ein 
andres Bekenntnis aufgenötigt jtatt ihres bisherigen. Lutheraner, 
Reformierte, Unierte, Waldenjer, die wir unterjtüßen, bleiben was fie 
find. Niemals in den bald 60 Jahren feines Bejtandes hat unfer 
Verein als jolcher jtch einer Abweichung von dieſer Richtſchnur jeiner 
Thätigfeit jchuldig gemacht. Was einzelne feiner Mitglieder hierin 
gefehlt haben mögen, kann man dem Verein billigerweife nicht zur 
Laſt legen. 

Er wird ebenſowenig getrieben von Feindſeligkeit gegen die römiſch— 
fatholifche Kirche. Der Guftav-Adolf-Berein ift es wahrlich nicht, der 
Protejtanten in katholiſche Länder und Gegenden verpflanzt, um fie 
wie einen jprengenden Seil in die gejchlofjene Glaubenseinheit Derjelben 
hineinzutreiben. Ich darf eher jagen, daß uns ein gelinder Schreden 
befällt, wenn wieder von irgendwoher ein neuer Dittruf an uns gelangt: 
„Kommt hernieder und helft uns!" Wir find daran jo unjchuldig wie 
Paulus an dem Mann aus Macedonien, der ihm zu Troas erjchien. 
Daß wir aber gegen einen folchen Ruf uns nicht die Ohren verjtopfen, 
daß die Nachrichten von den Leiden und Entbehrungen, von dem Drud 
und den Unbilden, von den Sränfungen und Gebhäfligfeiten, denen 
unsre Brüder ausgefeßt find, ung nicht Falt, gleichgültig, teilnahmslos 
lafjen, daS leugnen wir freilich nicht; und daß in das Mitleid und 
Erbarmen, welches ſich dann in uns regt, manchmal eine Anwandlung 
des Unwillens oder Zorns fich drängt, möge ung Gott verzeihen; wir 
ind eben Menfchen. 

Wir wollen aber Chriſten jein und uns hüten, daß der Eifer 
unſrer Liebe nicht durch unheiliges Feuer entweiht werde. Wenn ich 
hier euch mit dem Apoſtel ermahne und bitte: „So diene euer Ueber- 
fluß ihrem Mangel diefe Zeit lang,“ jo wende ich mich nur an eure 
chriftliche evangelifche Liebe zu den Brüdern, welche „mit und eben den— 
jelbigen teuren Glauben überfommen haben,“ daß ihr ihnen behilflich 
jeiet, unverhindert ihres Glaubens zu leben, ihrem Gott und Heiland 
nach der Ordnung und Weife unfrer Kirche zu dienen, ihren Kindern 
das firchlichde Erbe der Neformation ungefchmälert zu überliefern. Am 
nächiten Sonntag feiern wir das Gedächtnis der Neformation. O, daß 
dies Seit den Funken herzlicher hilfsbereiter Liebe, den ich heute in 
eure Seelen werfen möchte, zur hellen Flamme anfachte und dem Liebes- 
wert des Guſtav-Adolf-Vereins in dieſer werten Stadt recht viele 
Mithelfer, fröhliche Geber, treue Fürbitter erweckte! 
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„Auf daß auch ihr Ueberfluß hernach diene eurem Mangel, und 
geichehe, das gleich tft“: Damit weift Paulus hin auf das erhebende 
Biel des Liebeswerfes, das er feinen korinthiſchen Chriften ang Herz 
legt. Er meint nicht, daß die Muttergemeinde in Serufalem irgend- 
wann von ihrem zeitlichen Weberfluß den Kirchen Macedoniens und 
Griechenlands etwas abgeben und deren leiblichen Mangel Kindern jolle. 
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Daran war, wie die Dinge lagen, nicht wohl zu denken. Sondern 
das iſt feine Hoffnung, daß geiftlicher Segen und Gewinn den Heiden- 
chriſten zufliegen werde, wenn jte Durch ihre brüderliche Handreichung 
die Sreudigfeit der bedrängten Glaubensgenojjen in Paläftina erhöhen 
und ftärfen und bei denjelben die Gewißheit befeftigen: Die ganze 
Menge der Gläubigen ift noch ein Herz und eine Seele, wie in den 
Tagen de8 Anfangs; fie machen zuſammen den einen Leib Chriiti 
aus, innerhalb deſſen ein Glied mit dem andern fich freuet oder Leid 
trägt, eines de3 andern Laſt auf fich nimmt und erleichtert. Auf einen 
Austaufch alfo geiftlicher und leibliher Güter iſt des Apoitels 
Sinn gerichtet, wie er der Chriftenheit eigentümlich ift, welche alles 
Irdiſche in den Dienſt der Ewigfeit ftellt. 

Daß nun der Guftav-Adolf-Verein dieſes Ziel noch nicht erreicht 
hat, räume ich ein. Aber daß er diefe apoftolifchen Gedanken bei fich 
bewegt und ihnen nachjtrebt, dürfen wir ihm zutrauen, und unſer 
Bemühen ſoll e3 jein, ſie ihm immer mehr zuzueignen und feinem 
ganzen Wirken diejen Stempel aufzuprägen. Das gejchieht natürlich 
nicht, wenn man mit gefreuzten Armen ſich abwartend verhält und 
zufieht, bis er auf der gewiinfchten Höhe fteht, jondern nur, wenn wir 
in jeine Arbeit thatfräftig mit eintreten und als jeine Helfer und 
Förderer, jtatt als Beobachter und Kritiker, Einfluß auf ihn üben. 
Der Reinigung und Befjerung bedarf er wie jede Menfchen-, wie 
jedes Chriftenwerf: das weiß Gott und auch der Verein jelbft. Aber 
bei all feiner Unvollfommenheit hat er der Sache des Protejtantismus, 
die doch unsre Sade iſt, große, Hoch zu jchäßende Dienjte bisher 
Tchon geleitet. Er hat den Zuruf de3 Herrn: „Sei wader und ftärfe 
das andre, das Sterben will“ nicht überhört und angefangen, den Ueber- 
fluß der einen dem Mangel der andern zuzuleiten. Cr hat dadurd 
weithin in bier Erdteilen ein Vertrauen ermwedt, daß evwangelifche 
Chriſten in ihrer Armut und Trübfal nicht vergeffen find, hat Die 
Mittel und Kräfte der evangelifchen Bruderliebe gefammelt, ihre Ver— 
wendung in geordneten Gang gebracht, und an taufend Orten das 
Bemußtfein belebt: die evangelifche Gefamtheit nimmt fich ihrer Glieder 
an; fie bildet, troß allem, was fie jpaltet, doch eine Einheit, einen 
Leib, in welchem der Geiſt der Liebe und Barmherzigkeit wohnt. 

Sch denke, das ſei immerhin etwas Großes. Sch denfe auch, Das 
ſei in unſrer Zeit etwas Wertvolles. Soll unsre Kirche ihr gutes 
Erbteil bewahren und den Gefahren, die ihr in der Gegenwart drohen, 
ftand Halten, jo muß fie beweiſen, daß fie lebendig iſt; und als ein 
Lebenserweis wird die Arbeit des Guſtav-Adolf-Vereins doch wohl, 
jelbft in den Augen feiner Verfleinerer, gelten. Lebenserweis aber ijt 
zugleich Lebensförderung, und ob unfer Berein zunächit mehr die Außen— 
feite des Firchlichen Lebens zu bauen und zu befejtigen unternimmt, 
der Austausch Yeiblicher und geiftlicher Güter im Sinne des Apoſtels 
findet bei feinem Werf ausgleichender Liebe wirklich jtatt. Eine Fleine, 
aber wahre Gejchichte mag uns dies bezeugen. Eine vom Guſtav— 

Blandmeifter, Guftan-Adolf-Stunden. 5 
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Adolf-Verein lange unterjtüßte Gemeinde des Algäu — doch warum 
jol ich fie nicht nennen? es ift Immenſtadt, — feierte vor wenigen 
Jahren ihren 25 jährigen Beftand und legte aus diefem Anlaß 200 Mark 
zufammen, welche ſie dem bairtschen Hauptverein jandte, daß er fie 
einer recht bedrängten Diajporagemeinde unſers Landes zumende. Die 
200 Mark gingen nach Ochjenfurt am Main und erregten dort tiefe 
Nührung, innige Dankbarkeit, friichen Mut in Schwerer Tage auszuharren. 
Wenige Wochen jpäter erhielt ich aus der Pfarrei Winterhaufen, von 
welcher aus Ochjenfurt Firchlich verjforgt wird, andre 200 Mark, Die 
ein dortiges Gemeindeglied dem Guftan-Adolf-Verein zu widmen fich 
gedrungen fühlte. Spüren wir in dieſer Fleinen Reihe von Wirkungen, 
deren eine die andre hervorbringt, nicht etwas vom Leben der Bruder- 
liebe, eine Annäherung an das erhebende Biel, das, wie aller chrift- 
lichen, jo auch der Arbeit unjers Vereins geſteckt ift durch den Willen 
unjers göttlichen Hohenpriefters, der da bittet: „Daß fie alle eins 
jeien, gleichwie du, Vater, in mir und ich in Dir, daß auch fie in ung 
eins jeien, auf daß die Welt glaube, du habeſt mich gefandt“"? Wohlan 
denn, Gott und unſer Heiland Jeſus Ehriftus ftärfe in ung dies Leben, 
dieje Liebe, diefe Einigkeit, daß an uns wahr werde: „Sie wallen mit 
verbundnen Herzen durchs Thränenthal ins Vaterland, verfüßen fich 
die bittern Schmerzen; eins reicht dem andern feine Hand und mwollen 
fi) mit Freuden dienen, mit Herz und Auge, Hand und Fuß; bis zu 
dem völligen Genuß des großen Guts: Sch, ich in ihnen.“ Amen. 
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„Ich ſuche meine Brüder!“ 
Von Paſtor Verlinden in Duisburg. 


1. Mof. 37, 15—16: Da fand ihn ein Mann, daß er irre ging auf dem 
Felde; der fragte ihn und ſprach: Wen fucheft du? Er antwortete: Ich juche 
meine Brüder. 


Es ift das ein Wort aus dem Munde Joſephs. Seine Brüder 
find Hingegangen, zu meiden das Vieh ihres Vaters in Sichem. Da 
hat Jakob zu ihm gejprochen: Komm, ich will dich zu ihnen fenden; 
geh hin und fiehe, wie’3 um fie fteht. So iſt Joſeph ausgegangen aus 
dem Thal Hebron und ift gen Sichem gefommen. Aber er konnte 
jeine Brüder nicht finden; denn fie waren von dannen gezogen gen 
Dothan. Da fand ihn ein Mann, wie er irre ging auf dem Felde; 
der fragte ihn und Sprach: Wen fucheft du? Er antwortete: Sch 
juche meine Brüder. Beides fpricht aus diefem Worte: Gehorfam 
gegen den Vater und Liebesforge um feine Brüder. 


„Ich Juhe meine Brüder,“ fo hat noch ein größerer ge 

ſprochen, der, an deſſen Krippe es heikt: 

Dank dir, daß du ung Brüder nennit, 

Darauf ruht unjer Heil; 

Wen du als Bruder anerfennit, 

Hat ewig an dir teil; 
und der jeinen Abſchied gemacht hat von der Welt mit dem Worte: 
Gehe hin zu meinen Brüdern und ſage ihnen: Ich fahre auf zu meinem 
Bater und zu euerm Bater, zu meinem Gott und zu euerm Gott. 
Wir wiſſen, was er fich’S Hat koſten laſſen, der treufte der Treuen, 
uns, jeine verlornen Brüder, zu fuchen. Nicht verloren jollten wir 
bleiben, wir jollten da3 ewige Leben haben. Darum diejer Erden— 
wandel voll Niedrigfeit und voll Selbitverleugnung, darum dies Leiden 
und Sterben voll tiefen unaussprechlichen Wehs. „Sch Juche meine 
Brüder,“ fo Steht unter jedem Wort, unter jedem Schritt unfers 
Heilandes gejchrieben; jonderlich aber fteht’3 gejchrieben mit Blut und 
mit Thränen unter dem Kreuz. „OD du Herz, voll Liebe, voll Er- 
barmen, das uns fuchte, daS uns fand!” Und noch immer fteht es in 
Kraft, das ernsthafte, das eifrige: „Sch ſuche meine Brüder.” 

Sa, dies hat er nicht nur gethan, 

Da er auf Erden mußte wallen; 

Kein, er iſt immer einerlei, 

Gereht und fromm und ewig treu. 

Und wie er unter Schmad und Leiden, 

Sp ilt er auf dem Thron der Freuden: 

Den Sündern liebreich zugethan! 

Mein Heiland nimmt die Sünder an. 

Schon vor Chrifto gab es ein „Sch fuche meine Brüder.“ Seit 
ihm giebt’3 dies aber exit recht. Wen die Liebe Ehrifti dringet, der 
fann das Verlorne nicht verichmachten laſſen, der muß fich aufmachen, 
zu fuchen. Die Miffion -—— die erite Frucht der ſuchenden Heiland3- 
liebe in der Gemeinde der Öefundenen. Er war ein Mann, von Gott 
gefandt, der hieß Goar. Aus dem fernen Aquitanien (in Südfranf- 
reich) fam er hierher an den Rhein im ſechſten Sahrhundert unfrer 
Beitrechnung und jchlug in einer Felſenhöhle zwijchen St. Goar und 
Oberweſel jeine Wohnftätte auf; und da man ihn fragte: Was willſt 
du? da antwortete er: Sch Juche meine Brüder. Der Guſtav-Adolf— 
Berein — auch eine, eine weitere, fpätere Frucht der fuchenden 
Heilandsliebe. Tauſend Sahre und einige mehr waren vorübergeranjcht 
an der Krypta, die unter diefem Gotteshaus St. Goars irdifche Reſte 
barg, da erichien in diefer Kirche Guſtav Adolf, der ftreitbare Held. 
Born über die VBerwüftung der Spanier droben auf der Feſte Nheinfels 
und hier unten in der Stadt Tieß ihn jein Schwert ziehen und von 
dem Altar dort ein Stück abfchlagen; denn wie eine Flamme des Herrn 
brannte e3 in des Königs Seele: Ich juche meine Brüder! 

Es iſt das des Guſtav-Adolf-Vereins Banner und Loſung geblieben 
bis auf den heutigen Tag. Was iſt unfer Verein anders al$ der 
5* 
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Verein der ſuchenden Bruderliede? Cr geht nicht hinaus, er 
miſſioniert nicht; mit denen hat er's zu thun, die mit ung denſelben 
Ölauben empfangen haben, dermalen aber noch in vieler Gefahr, Not 
und Berfolgung leben. Die Brüder jucht er; und was ihn dazu treibt, 
da3 ift neben der Liebe im eignen Herzen und neben des Meilters 
Gebot diefer Brüder dringende Not. 

Aber iſt denn die Not wirklich jo groß? Sie tft in vielen Fällen 
herzbemweglich. Laßt mich dies an einigen Bildern, die euch zugleich 
die verfchiedenen Zweige der Guftan-Adolf-Vereins-Arbeit vor Augen 
führen mögen, nachweifen. 

Steht da eine gute Meile unterhalb Köln am linken Aheinufer 
eine einfame Ziegelhütte. Kein Haus ift zu jehen weit und breit; nur 
Werdengejtrüpp neben dem breit und mächtig dahin fich bewegenden 
Wafjerjpiegel und hie und da ein hochragender Baum. Der nächte Ort 
N. iſt eine halbe Stunde entfernt; ein fchlechter Fußweg führt dorthin 
am Rheinſtrom entlang, zum Teil verdedt von Gebüſch, des Abends 
unficher und unheimlich, bei Negenwetter faum gangbar, an nebeldichten 
Herbit- und Winterabenden nicht ohne Gefahr. In dieſer Hütte wohnt 
ein Ehepaar zweierlei Glaubens. Die wackre evangeliiche Frau hat 
ihre Kinder evangelifch beten und fingen gelehrt; der Water, der den 
ganzen Tag auswärts iſt, zulebt jogar der Arbeit wegen fern über 
Land zog, iſt's gerne zufrieden. Aber wie nun die evangeliſche Kinder- 
erziehung durchſetzen? Ringsum alles Fatholifch; Pfarrer und Lehrer 
von N. vereinigen ihre Anftrengungen, die Kinder dem mütterlichen 
Ölauben abwendig zu machen. 3 bedarf der Anrufung der vorgejeßten 
Behörde und einer protofollariichen Erklärung des Mannes, um Ddie- 
jelben vom katholiſchen Religionsunterricht zu befreien. Aber wie num 
denſelben durch evangelifchen erjegen? Der nächite evangelifche Pfarr— 
ort tft von N. ?/, Stunden entfernt, und die dortigen Sonfirmanden- 
Itunden finden aus zwingenden Gründen an den jchulfreien Nachmittagen 
von 3 bis 1/,5 Uhr statt. Können Kinder von 13 und 11 Sahren 
dann noch den vorher befchriebenen Weg heimgehen, im Herbit, im 
Winter, die 1°), Stunden, am Nhein entlang? Kann man's bean- 
jpruchen, wenn ihnen noch dazu der Weg verlegt wird Durch Ver— 
fprechungen, Durch Drohungen allerlet Art? Die Berlegenheit, die 
Kot des Mutterherzend ift nicht gering. Da wendet ſie fich durch 
ihren Pfarrer an den Guftav-Adolf-Verein. „Du juchit ja Deine 
Brüder,“ fehreibt jte, „wohlan, im Namen des eritgebornen Bruders 
nimm meiner Sinder dich an!“ Der Guſtav-Adolf-Verein war fo 
glücdlich, jofort die Aufnahme der Kinder in die Konfirmandenanftalt 
auf dem Schmiedel und die Zahlung der Pflegefojten für fie bewilligen 
zu fönnen. Solcher Kinder, die aus ähnlichen Verhältniffen, aus ähn- 
lichen ZTrübjalen kommen, beherbergt der Schmiedel gegenwärtig 73, 
das Diafporahaus Godesheim bei Godesberg ebenjoviel. Es ift ein 
ungemein wichtiger Zweig unſrer VBereinsarbeit, Konfirmandenfürforge, 
überhaupt Zürforge für in ihrem Glauben gefährdete Kinder 
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aus der Diajpora zu treiben; und zwar ijt dies die Hauptaufgabe 
unsrer lieben Guftav-Adolf-Frauenvereine.e Wir zählen Diejer 
Bereine, die uns mit Marxthafleiß fuchen helfen, im Nheinlande zur 
Beit 37, große und fleine, deren Mitglieder wie Tabea Nöde und 
Kleider und allerlei Handarbeiten, auch zum Schmude des Heiligtums 
anfertigen, Dabei aber auch nicht vergefjen, für der Heiligen Notdurft 
zu Tammeln. 

„Ich ſuche meine Brüder“ Es gilt aber nicht nur die 
Lämmer zu jammeln; der Guftav-Adolf-Berein hat auch die Aufgabe 
empfangen: Weide meine Schafe! Der Prophet Hefektel jchildert 
einmal die geiftliche Verlaffenheit der Kinder Judas. „Meine Schafe,” 
fpricht er im Namen des Herren, „gehen irre Hin und wieder auf den 
Bergen und auf den hohen Hügeln und find auf dem ganzen Lande 
zeritrent und allen wilden Tieren zur Speife geworden.” Wißt ihr, 
daß es nicht nur in Weftpreußen, in Bojen, in Galizien und „hinten 
weit in der Türkei“, fondern auch in unjerm gejegneten Rheinland 
Diajporagemeinden giebt, auf welche dieſes prophetifche Bild durchaus 
paßt? Die Gemeinde Wittlih- Daun im Negierungsbezirf Trier 
3. B., an deren SBerfleinerung durch Gründung und Ausbau des 
Vikariates Gerolftein zur Beit gearbeitet wird, erſtreckt fich über 
21 Duadratmeilen, zählt ihre etwas über 200 Glieder in 32 Ort— 
Schaften und hat folche darumter, die einen Kirchweg von 5 Stunden 
hin und 5 Stunden zurüd Haben! Die an Geelenzahl ungefähr 
gleih große Gemeinde Malmedy-St. Bith im Regierungsbezirk 
Aachen umfaßt ein Gejfamtgebiet von 14 Duadratmeilen; ihre Glieder 
find ebenfalls zerftreut in iiber 30 DOrtfchaften und vom Kirchorte bis 
zu 7%, Stunden entfernt! Adenau, 119 Seelen in 13 Ortſchaften 
unter 21800 Katholiken, umjchließt den ganzen Kreis Adenau, über 
10 Duadratmeilen und hat ebenfalls Kirchiwege von 2 bis 4 Stunden. 
Selbft daS abgezweigte Gerolftein hat jeine Glieder noch in 22 Ort— 
ichaften zu ſuchen und erſtreckt fich über einen Umfreis von 1000 
Duadratfilometer! Aehnlich Yiegen die Verhältniffe in Prüm. Sit 
da nicht die Loſung am Plage: Ich juche meine Brüder? O fürwahr, 
ein Diajporapfarrer, der feine Aufgabe erfaßt: ein Joſeph, Der von 
Hebron gen Sichem, von Sichem gen Dothan zieht, im Sommer über 
die glühende Heide, im Winter durch fußtiefen Schnee. Wollen wir 
den treuen Männern nicht fuchen helfen? Wollen wir nicht, was wir 
vermögen, beitragen zur Erfüllung des Wortes: „Wie ein Hirte feine 
Schafe Sucht, wenn fie von feiner Herde verirrt find, alfo will ich 
meine Schafe fuchen und will fie erretten von allen Dertern, dahin fie 
zerftreut waren zu der Beit, da es trübe und finfter war?“ 

„Sch Juche meine Brüder.“ Und wie es hier zu fammeln, 
Mittelpunfte des geiftlichen Lebens zu fchaffen gilt, jo gilt es an andern 
Dxten, das Vorhandene auszubauen, die zerfallene Hütte Davids 
wieder aufzurichten und ihre Lücken zu verzäunen. Da ift eine Ge— 
meinde Karlsbrunn, im Kreiſe Saarbrücden gelegen, in der äußerften 
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Südweſtecke dev Nheinprovinz, am Saume des mächtigen Grenzwaldes 
nach Lothringen hin, des Warndt. Dort hatten Grafen von Naffaus 
Saarbrücken geflüchtete Hugenotten angefiedelt, und feit 1718 erhob fich 
der Ort Karlsbrunn. Ein wackeres Häuflein Hat dort über 11/, Jahr— 
hunderte lang erfolgreich den väterlichen Glauben behauptet. Aber wie 
fieht e8 mit dem dortigen Betfaal aus? 1743 auf den Unterftoc, 
das frühere Schulhaus, aufgebaut, mit engen, unbequemen Bänfen bejeßt, 
10 Meter Yang, ftarf 5 Meter breit, bietet er den 400 Seelen der 
dortigen Gemeinde die denfbar unwürdigſte und ungeeignetfte Andachts- 
itätte Dar; der Geiftliche berührt, wenn er auf der niedrigen Kanzel 
iteht, beinahe die Dede. Verdienen diefe Leute, die ſelbſt 5000 Maͤrk 
aufbringen wollen, nicht unfre Hilfe zum Bau eines bejcheidenen Kirch- 
leins? Wir haben eine Neihe von Gemeinden, die in der Lage Karls— 
brunns find, alfo einen von den Vätern überfommenen Belibftand zu 
verteidigen, einen ererbten Schab zu hüten haben. 

Demgegenüber fehen fich andre Gemeinden, durch die neuere Ent- 
wichlung des Verkehrsweſens und der Induſtrie wie aus dem Boden 
geitampft, vor die Aufgabe gejtellt, ganz Neues zu fchaffen. So 
Conz-Karthaus vor den Thoren Triers; fo die neuentitandenen Ge- 
meinden im Auhrgebiet Srintrop, Hamborn, Ofterfeld, Gemeinden 
von bis zu 1000, ja iiber 1000 Seelen, denen alles fehlt: Kirche, 
Pfarrhaus, Fonds, teilweife auch der Friedhof. Iſt's da nicht Pflicht, 
juchen, fammeln zu helfen? 

Andre Gemeinden giebt's wiederum, die haben, was zu ihrem 
firchlichen Beſtande gehört; aber fie haben's erworben mit Schulden. 
Run gehen jie daher wie weiland David in Sauls fchwerer Rüſtung 
und Hagen über drückende Laſt. Wir haben Gemeinden mit 29000 ME. 
Schulden wie Elversberg, mit 38000 ME. wie Nippes, mit 50000 
wie Ehrenfeld und Altendorf, mit gegen 60000 wie Altenefien. Das 
find unfre erwachſenen Kinder, die den Eltern hart auf der Tasche 
liegen. Aber fie haben auch große Bediürfniffe. Die Heinfte derjelben, 
Elversberg, zählt bald drittehalb Taufend Seelen; Altendorf, die größte, 
über 10000 Seelen. 

Demgegenüber jcheinen die Duafimodogeniti, die ganz Heinen, 
die eben erſt gebornen Kindlein weniger ſchwer ins Gewicht zu fallen. 
Und Doch, gilt die Liebe, die Fürforge der Mutter den Kleinen umd 
Kleinſten etwa nicht? Und jagt nicht auch die ewige Gottesliebe, fie 
wolle ihre Hand kehren zu den Geringen? So fei denn auch deiner 
in Liebe gedacht, du nachbarliches Oberweſel, du zukunftsreiches 
Bingerbrück, und ihr übrigen Schweſtern im Kranze: Beuel, Elsdorf, 
Herzogenrath, Holz, Neuluiſendorf! Möchte ſich allenthalben bald das 
erſehnte Kirchlein, die Kapelle, der Betſaal erheben! 

„Ich ſuche meine Brüder.“ Doch weiter noch geht der Blick. 
Er ſchweift hinüber über den Rhein ins Naſſauiſche und hinüber über 
die Berge ins Weſtfäliſche hinein; Heſſen, die Pfalz, Baden, Baiern, 
nicht zum wenigſten die Reichslande, auch Hohenzollern, dann weiter 
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Oft und Weſtpreußen, Poſen, Schleften und das „alte Dejterreich, an 
Ehren und an Siegen reich“, allüiberall, fomweit die deutſche Zunge 
flingt, daS Arbeitsgebiet der juchenden Bruderliebe. Uber die Viebe 
fpricht und verfteht nicht nur deutfch; es fteht ihr der Sinn in Die 
weite, weite Welt. Auch der Czeche, der Ungar, der Eroate, Der 
Slavonier, der Bosniaf, der Rumäne, der Bulgare, der Serbe jind 
ihr Brüder, welche fie jucht. Sie fennt feinen Schlagbaum, auch Feine 
nationale Spannung oder gar Abneigung. Auch Dort, von wo Die 
Hilferufe in romanischen Lauten fommen, in Belgien, Frankreich, Algier, 
Stalien, Spanien übt fie ihr Samariterwerf. Ja, e3 treibt jte, durch 
Länder und Meere zu gehen. Im Norden und Süden Amerifas, auf 
der Südſpitze Afrikas, im füdlichen Rußland, in Kleinafien, Baläjtina, 
Aegypten, Perſien ſucht fie die Brüder. Welch ein Inhalt, der jo in 
der Kleinen, fchlichten Vereinslojung liegt: Sch ſuche meine Brüder! 

Und nicht nur den äußeren Ausbau der Gemeinden, wie man 
ihm wohl vorwirft, fucht unfer Verein; nein, ex ſucht im legten und 
tiefften Grunde die Seelen. Verftehe man doch die Vereinslojung 
recht: Sch ſuche meine Brüder, alfo fie jelbjt, wie ©t. Paulus 
fagt: „Ich ſuche nicht das eure, fondern euch.“ Der Guſtav-Adolf— 
Verein Sucht die Brüder, um fie miteinzufiigen in den heiligen Tempel, 
der fich erbaut auf dem Grunde der Propheten und Apoſtel, da Jeſus 
Chriſtus der Editein ift. 

Diefes fein Endziel ift auch das Geheimnis feines Segen. 
Sedem treuen Suchen ift da3 Finden gewiß. Es gilt daS zudörderit 
von der fuchenden Gottesliebe. „Ich fuche meine Brüder,“ fo hieß 
es und heißt es, wie wir vorher ausführten, vom Himmel zur Exde 
hernieder. Der fuchenden Hirtenftimme antwortet dev Ruf aus einer 
Schar von viel taufend mal taufend aus allen Zeiten und Öejchlechtern 
und Zungen: 

Das bijt du, füher Jeſus Chriſt! 
Gottlob, daß du gefunden bijt! 


Ich ſuchte dich, dur fuchteft mi, — 
„Gefunden!“ jauchz’ ich ewiglich. 


Und wer nun in der Kraft der Sefusliebe weiter fucht, wen auch) 
immer und wo auch immer und wie auch immer, auch der findet. 
Es hat noch feinen Arbeiter und feine Axbeiterin, noch feinen Bereit, 
noch feine Gefellfchaft gegeben, die, wenn anders fie wirklich dem Erz 
Hirten im Ernſte nachiprachen das „Sch fuche meine Brüder,“ nicht 
schließlich troß aller Klage „Ich dachte, ich arbeitete vergeblich,“ doch) 
auch etwas hätten nacherfahren dürfen von dem „Darum, daß Jeine 
Seele gearbeitet hat, wird er feine Luft jehen und die Fülle haben.“ 
Treues Suchen dringt durch und läßt nicht ab, bis e3 hinzufomme, 
und hört nicht auf, bis der Höchfte darein fehe. Welch ein Segen 
hat auf dem Suchen Guſtav Adolfs geruft! Er hat mehr erreicht, 
troß feines frühen Todes vielmehr, als er jelbit ahnen und hoffen 
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fonnte, Wie wide er jubeln, wenn er jehen fünnte, wie heute über 
die ganze Welt Hin fein Banner weht, wie freudiges Danfesraujchen 
duch Hunderte von armen Lazarusgemeinden hindurchgeht, jobald ſich 
der Auf erhebt: Der Schwede fommt! Gerade 62 Jahre bejteht num 
der Guſtav-Adolf-Verein; unfer Rheiniſcher Hauptverein im 
Sahre 1893 50 Jahre. Was it in Ddiefem halben Fahrhundert 
erreicht? Ein Ne von 45 Hauptvereinen, 1837 Bmeigvereinen, 
502 Frauenvereinen fpannt ſich aus über das Land. Ueber 
28 Millionen haben bis jeßt vereinnahmt werden können; im Jahre 
1892 allein 1171119 ME. 15 Pfg. Das Kapitalvermögen Des 
Vereins beträgt 1102316 ME. 47 Pf. Es würde zu weit führen, 
alle Kirchen, Kapellen, Bet, Schul und Pfarrhäufer-, Kranken-, 
Waiſen- und Konfirmandenanftalten aufzuführen, die feit dem Bejtehen 
des Vereins fchon haben gebaut bezw. unterftüßt werden fünnen. Sm 
verfloffenen Jahre find 16 Kirchen und Bethäufer geweiht, 26 be- 
gonnen worden; 8 Pfarrhäufer find vollendet, 6 in Angriff genommen 
worden. In NAheinland wurden der Betfaal zu Straelen, die Kirche 
zu Eſchweiler, die Kapelle zu Niedermendig geweiht; der Grund— 
jtein wurde gelegt zu den Kirchen bezw. Bethäuſern in Altenmwald, 
Kochem, Gerolftein und Saarburg. Die Gejamtleiftung des 
Rheiniſchen Hauptvereins hat in 1891/92: 87304 Mk. 19 Pfg. be: 
tragen; davon entfallen auf die 32 Bweigvereine 62041 Mf. 69 Pfg., 
die 37 Srauenvereine 13196 Mk. 82 Pfg. 

Sn der Pflege des Gejamtvereind befinden ich zur Zeit 1602 
Gemeinden, von denen 321 die Vereinshilfe erbitten fir Kirchbauten, 
92 fir Schulbauten, 106 fir Pfarrbauten, 117 für Reparaturen, 
15 für Erwerbung von Grundſtücken, 126 für den Pfarırfonds, 90 für 
den Schulfonds, 26 für den Kirchenfonds, 46 fürs Pfarrgehalt, 127 für 
die Schulerhaltung, 66 für Konfirmanden-, Wailen- und Sranfenhäufer, 
während 450 Gemeinden mit einer Geſamtſchuld von 4062313 ME. 
belajtet find. 

Die Zahl der rheinischen Diafporagemeinden beträgt augenblidlich 
60; von denfelben bedürfen 17 dringend eines Gotteshaufes, 15 eines 
Pfarrhaufes. Weiche Gaben der Liebe find ung auch im verflojjenen 
Bereinzjahre zugewandt worden. Unſre Befürchtung, es möchte infolge 
der ungünftigen Exrwerbsverhältniffe in manchen Teilen unfrer Provinz 
die Sahreseinnahme zuricgehen, it in letter Stunde wunderbar be- 
jchämt worden. Es famen unerwartet aus Kaiſerswerth von einer 
Sreundin des Bereins 1200 ME.; aus Honnef wurden 3000 ME. aus 
dem Nachlaß einer felig entjchlafenen betagten treuen Mitarbeiterin an— 
gemeldet. Schon vorher war von Diüffeldorf aus das Vermächtnis 
einer in Langenjchwalbach veritorbenen WVereinsfreundin im ungefähren 
Betrage von 16500 ME. uns angezeigt worden. So iſt unfer Mut 
geſtärkt, unſre Schaffensfreudigfeit neu belebt worden. Wir haben 
heute (Prov.Verſ. 2. Auguſt 1892) dem Gentralvorftande 10000 ME, 
überweilen und weitere 20000 ME. unter 55 vheinifche, 16 weſtfäliſche 
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und 38 andre deutſche und außerdeutfche Gemeinden zur Verteilung 
bringen Dürfen. 

Rod einen Segen möchte ich kurz andeuten. Novalis fingt: 
„Längft vermißte Brüder find’ ich nun in feinen Süngern wieder.“ 
Das ift unjer größter Gewinn, daß die Herzen der Brüder fich finden, 
daß durch unſern Dienſt innige Bande der Liebe gefchlungen, und die 


Gemeinſchaft des Geiftes geſtärkt wird. 


Doch nun genug. Es liegt in der Natur der Sache, daß von 
der Not viel, vom Segen weniger die Rede war. Das wird anders 
werden, wenn der Herr dermaleinft die Hüllen hinmwegthun und die 
Schmach jeines Volkes aufheben wird; dann wird auch das Beite vom 
Segen, das fich hienieden dem menfchlichen Auge verbirgt, offen da- 
liegen vor allen. 

„Ich ſuche meine Brüder,“ fpricht der Guſtav-Adolf-Verein. 
Sa, auch Dich, mein lieber Bruder, meine liebe Schwefter, fucht er. 


Er bittet um deine Mithilfe, um deine Teilnahme, um deine Liebe, 


um dein Herz. Komm, arbeite mit in dem Weinberg! 

„Sb juhe meine Brüder,“ fo fpricht auch der Größere, 
der hinter unferm Verein fteht. „Ich möchte,“ fpricht er, „auch durch 
dich, Der du heute meine Stimme gehört haft, meine Brüder fuchen; 
denn was ihr gethan habt einem unter diefen meinen 
Brüdern, das Habt ihr mir gethan!“ 

Koch bittet und ſucht er in der Niedrigfeit. Aber gedenfe des 
Zages, da unfer Joſeph in Herrlichfeit erfcheinen und jeinen Brüdern 
ſich zu erkennen geben wird jo, wie er ift, in all feiner königlichen 
Majeität! Dann wird fein Auge fuchen die Treuen im Lande; o, daß 
dann du und ich und wir alle möchten weinen fünnen an feinem Halfe 
bor Liebe und Seligfeit, wie einſt Benjamin am Halfe Joſephs weinte 
in Aegypten, und daß aus unfer aller Herzen e3 emporwallen möchte, 
das frohlodende: 

Sch Habe dich gefunden! 
O laſſe nit von mir, 


Laß ewig mich verbunden, 
Eins ewig fein mit dir! Amen. 


9. 


Römiſche und evangelijche Frömmigkeit. 
Bon Arhidiafonus Seife in Dresden. 


30h. 17, 17: Heilige fie in deiner Wahrheit, dein Wort ift die Wahrheit. 


Es war auf Borkum, auf der grünen Inſel, an der Nordfee, wo 
die Menjchen im Anblick des gewaltigen Meeres fo ſchweigſam werden. 


Baer Van 


Dort fand eines Tages ein Kurgaft bei feinem Spaziergange nad) 
Upholm einen alten Mann von den weißen Wegen feines Gärtchens 
Unfraut ausreißen. Man hätte e8 dem weißen Haar und Der vom 
Alter gebeugten Geſtalt anjehen fünnen, es war die Freude an Der 
Sauberkeit und die Liebe zur Schönheit, die das Bücken nicht ſcheuten 
und die Schweißtropfen nicht fürchteten. Ob mit dem reinlichen Aeußern 
auch das Herz Harmonierte? „Saure Arbeit, bei fo hohem Alter 
Unfraut ausjäten!“ Thut Gott nicht dasjelbe an uns noch viel treuer? 
lautete die Antwort zurück. Wie ftimmte doch zu den reinlichen Wegen 
und dem mit Liebe gepflegten Gärtchen das freundliche Angeficht und 
die finnige Antwort! „Hat denn Gott auch noch bei Ihnen Unkraut aus 
dem Herzen zu reißen? Ich denfe, das ijt mehr für uns junge Leute!“ 
Nicht doch. Wenn man 81 Jahre alt geworden tft, ijt viel gewachfen, 
und es wächjt immer noch mehr. Ich glaubte fchon, ich wäre dem lieben 
Gott gut genug. Bor fünf Jahren war ich zum Tode franf. Warum hat 
er mich wieder gejund werden laſſen? Er will feine Gnade noch tiefer 
auf mein Herz wirken laffen. Habe ich meine Freude an den reinen 
Wegen, wieviel mehr Freude hat Gott an den reinen Herzen. Und 
wenn's mir einmal recht fauer geworden tft, jo danfe ich Gott mit Ehr- 
furcht, der fich’3 noch vielmehr koſten läßt, mich jelig zu machen. 

Welch ein tiefes Verſtändnis über göttliche Dinge. Heiliger Vater, 
heilige jte in deiner Wahrheit. 

Einjt wohnte oben am Meer ein jtarfes deutjches Gefchlecht: ftarf 
in feiner Körperfraft, ftarf zu wagen und zu tragen, jtarf auch in 
jeiner Frömmigfeit, weich in jeinen Gefühlen, groß im Glauben an 
feine alten Gottheiten. Als dieſem Gefchleht das Meer mit feinem 
Brauſen zu Stark wurde, al3 das Land zerrig und Wafjerfluten brauften, 
100 vordem die Blumen blühten und die Ainder weideten, da verließen 
fie ihre Heimat, nur ihre Herden nahmen fie mit und ihre Vorliebe 
zur Göttermutter, zur Spenderin des Lichtes und des Lebens, zur 
Göttin Freia. Und wo fie unter einem jonnigen Himmel in der 
majejtätischen Einjamfeit des Gebirges eine grüne Weide fanden, pflanzten 
fie das Bild ihrer alten Göttin auf am klaren Duell, die Mutter des _ 
Lebens, und auf dem Bergesrüden, die Göttin des Lichtes. Wenn der 
Sommer ins Land fam, feierten fie ihr Feſt, hielten mit ihrem Götter- 
bilde feſtlich befränzt einen Umzug durch die Flur, auf den Lippen 
fromme Gebete, in den Händen geweihte Weidenruten, ein Prieſter, 
vielleicht ein berühmter von weit her, fam zu ihnen, murmelte jeine 
unverjtändlichen Sprüche, jegnete nach) Oft und Weit und Süd und 
Nord, jegnete das Wafjer und das Vieh, die Gehöfte und die Weide, 
und mit lautem Getön juchten Männer und Frauen während jolcher 
Segensarbeit den Zauber böfer Gewalten abzuhalten; Spiel und Tanz 
und ein frohes Gelage bejchloffen den heitern Tag. 

Sahrhunderte vergingen, ein neuer Sommer fam über das Land, 
die alten Götter wurden zu Spott. Das Evangelium drang bis ing 
fernjte Thal. Nein, nicht mehr das wahre Evangelium, nicht mehr die 


Euer uhr 


Wahrheit des göttlichen Wortes, jondern die Erfindung der menschlichen 
Weisheit, alte heidniſche Gedanken in chrijtliches Gewand gekleidet. 
Sn den heidnischen Kulten fteht durchgängig neben dem Gotte eine 
Göttin, deren beider Zuſammenwirken die Welt beglüdt. Es lag jo 
nahe, es war menschlich angejehen jo befriedigend, diefe hetonifche An- 
ſchauung im Chriftentum zur Boritellung von der Mitwirkung eines 
weiblichen Wejens bei der Erlöfung auszubilden. Vom Niorgenlande 
fam diefer Gedanfe ins Abendland, bei den Deutjchen traf er auf eine 
zarte Scheu vor der weiblichen Natur, in der man etwas Höheres, 
Neines, Heiliges ahnte. Was war natürlicher, als daß Maria, Die 
Mutter des Herrn, den Deutſchen erſt das Ideal der in Gott verflärten 
Weiblichfeit wurde, deren Bild man mit aller Hoheit, Anmut, Milde, 
Schönheit, Demut und Neinheit ausftattete, daß man dann aber halb 
romantisch und Halb bewußt aus ihr die Himmelsfönigin machte, Die 
aller menschlichen Sphäre enthoben hoch über Menfchen und Engeln 
thronte und Anteil hatte an Gottes Gewalt und Weltregierung? Aus 
dem Worte der Wahrheit jtammten jolche Gedanken nicht, aber innig 
und warm waren fie. Inbrunſt ohne Wahrheit iſt wie Phantaſie eines 
Siebernden; Wahrheit ohne Inbrunſt wie Schüttelfroft, der den Leib 
unheilbringend durchtobt. Die Bibel jagt: Das ift daS ewige Leben, 
daß fie dich und Jeſum Chriſtum erfennen: dein iſt die Wahrheit; auf 
Grund diefer Wahrheit baut ſich die Frömmigkeit auf. Dem Marien- 
anbeter geht Innigkeit und Nührung über die Wahrheit... In der Bibel 
jagt Chriſtus, al3 ob er den heidnifchen Irrweg vorher gewußt hätte: 
Nicht jelig ift der Leib, der mich getragen hat, jondern jelig find, Die 
Gottes Wort hören und bewahren. Die Marienanbetung jteht in einer 
Viſion zwei Leitern, auf der roten ſteht Chriſtus, auf der weißen 
Maria. Die auf der roten den Himmel zu erflimmen wagen, jinfen 
nach einigen Schritten zurück; die es mit der weißen verjuchen, werden 
von Maria aufgehoben in den Himmel. In der Bibel fteht: Chriftus 
it uns gemacht von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur 
Heiligung und zur Erlöfung. Unter Marienbildern findet man den 
Spruch: Maria Hilf, du biſt mein Leben, nur du erretteft mich dom 
Tod; dir hab ich gänzlich mich ergeben, nur du führſt mich zu meinem 
Gott. Aber freilich in der Bibel jteht auch die heilige Forderung des 
heiligen Gottes an die Seelen: Ihr follt vollfommen fein, gleichwie 
euer Vater im Himmel vollfommen iſt. Maria fordert nicht, jte giebt 
nur. Eine religiöfe Geftalt, die nur giebt, die feine moralijche 
Forderung ftellt, ftammt nicht aus dem Geiſte de3 Evangeliums, nicht 
aus dem Wort der Wahrheit. Ir der Bibel erjcheint Maria als die 
demütige Magd, als das Weib, das fich jelbit nicht zu helfen weiß, 
als die Mutter, die auch einmal nicht den Willen des himmlischen 
Baters thut, in der Marienverehrung birgt der Allmächtige ſchweigend 
feine Verlegenheit, bis Maria geboren wird, durch die die fündige . 
Menschheit erneuert wird, durch die der leidenden Seele geholfen 
wird. Und was fir Seelen! Und was fir Wunder! Wunder, 
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wie die der Maria zugejchriebenen, jtammen nicht aus dem Wort der 
Wahrheit. 

E3 iſt nicht immer fo geweſen. Derjelbe Erzbiichof Firmian, 
der die Salzburger Lutheraner vertrieben, reformierte die Marien- 
verehrung. Sein Nachfolger predigte: Gott ift nicht ein zorniger 
Nichter, jondern die Liebe; Maria nur ein Gejchöpf, daS wohl bitten, 
aber nicht geben kann. Hundert Jahre fpäter, nach der Zeit der 
Aufklärung, in unjerm denfenden Jahrhundert erjcheint Maria plöglich 
an Waſſern, wie einft Freia, macht Quellen heilfräftig, wie einjt Freia, 
wird angerufen um Sinderjegen, wie einjt Sreia, wird angebetet auf 
. den Bergen der Wetterjcheide, wie einjt Freia: aus der romantiſchen 
Liebe des Mittelalter, aus der heidniſchen Philofophie einer weiblichen 
Gottheit it fie zurücgegangen bis zu den Erfennungszeichen der alten 
deutschen Lebensmutter. Das jteht freilich nicht in dem Worte der 
Wahrheit, das läßt fich auch mit nicht3 rechtfertigen, aber dem frommen, 
wahrheitslojen Gemüte gefällt e8, die natürliche Richtung des Volkes 
fordert es, der Hierarchie dient es, Gefühl geht über Wahrheit. Sn 
der Kapelle zu Borkum erjcheint im bunten Fenster Maria, die den 
Drachen tötet; im Altarbild zu Linz thront Maria inmitten der heiligen 
Dreieinigfeit. Im der Kirche zu Steinach ift Maria die Königin der 
Apoftel; Sejus lehrt die Kinder und bindet den Weinftodf an. In der 
Kirche in der Au bet München find dreizehn Bunte Fenſter. Sechsmal 
zeigen je zivet und zwei entjprechende Scenen aus dem Leben des 
Herrn und der Maria. Das elfte und zwölfte beider Grablegung. 
Das Dreizehnte der Maria Auferitehung. Jeſus ChHriftus ift dieſer 
Kirche noch nicht auferjtanden. Wer iſt denn mun eigentlich dieſe 
Maria? Warum hatte man nicht genug an Chrifto? Warum erwartet 
man bon ihr jo Ueberſchwengliches? Warum verehrt man fie jo 
leidenſchaftlich? Maria ift die römiſche Kirche. Die Mutter Maria 
iſt der volfstümliche Ausdruck der römischen Kirche. "Das Volt, das 
Marta anbetet und verehrt, bewundert und verherrlicht fich ſelbſt. 
Das Volk begreift weder die Erhabenheiten noch die Feinheiten des 
fatholifchen Kirchenbegriff3, aber es fühlt beides, indem e3 zu Maria 
auffehant. Die Kirche iſt der Mutterfchoß, aus dem täglich Chriftus 
geboren wird; die Kirche iſt die Vermittlerin zu Gott; die Kirche ift 
die alleinige Helferin aus aller Not, allein jeligmachend auf Exden, 
allein triumphierend im Himmel; ihr gebührt alle Ehre, fie fteht noch 
über dem Bater und dem Sohne. Sie ift Selbſtzweck. In die Hand 
diefer Maria iſt deshalb auch die Vernichtung der Sekten gelegt. Sie 
iſt der höchite Gedanfe der Jeſuiten. In ihr wird die Frömmigkeit 
zum Haß. Die mütterlich janfte Himmelsfönigin wird zur Göttin 
des Verderbens über die Abgefallenen, über uns. Ich bin gefommen 
zu juchen und ſelig zu machen, fpricht der Herr; Gott will, daß allen 
Menjchen geholfen werde, und fie zur ErfenntniS der Wahrheit fommen. 
Dein Wort ift die Wahrheit. Wann wird das Licht feheinen iiber die 
dinfternis, wann wird es helle werden über diefem Dunkel? 
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Und das katholiſche Volk? Kin abgelegenes Thal feierte fein 
Seit. War es ein Volksfeſt? Die Glocken Yäuteten. War es ein 
Kirchenfeſt? Die Böller krachten. Man fteigt auf ſchweren Granit— 
blöden empor zwijchen riefelndem Waſſer. Es fließt fo feit Jahr— 
hunderten und hat den feiten Stein hier und da zu zierlichen Rundungen 
ausgewafchen. Als der Schubpatron das Thal entdecdt hatte, trug er 
die Kirche auf feinen Schultern aus der Ebene hinauf. Oft mußte er 
ruhen, denn ſie war jchwer. Chrfurchtsvoll ruhte er fnieend. So 
entjtanden die Rundungen im Stein. Es ift rührend. Daß es nicht 
wahr it, thut nichts. Die ſchwer belajtete Bäurin, die feuchend ihre 
Laft bergan jchleppt, betrachtet andächtig die Höhlungen und gewinnt 
neuen Mut, ihre Laſt zu tragen. — Es war um 9 Uhr. Hinter dem 
Orte Hatte fich der Zug geordnet. Er fam zur Kirche. Boran eine 
Anzahl Schügen. Dann getragen von vier Männern im Sonntagsitaat 
mit bloßem Haupte die Himmelsfönigin, in der einen Hand das Scepter, 
im andern Arm das Sind, gekleidet in weiße Seide, mit goldner 
Krone gefrönt. Hinter ihr das Kreuz. Hinter ihm noch einmal die 
Sungfraun im Schmud der Jugend, mit Aehrenbüjcheln, Sichel und 
Hade als Göttin der Fruchtbarkeit gefennzeichnet. Ihr folgte der 
Ortspfarrer mit der Monftranz und ihm ein fremder Priefter, eigens 
fir das große Feſt verfchrieben, unter rotfammtenem Baldachin. Den 
Bug beſchloſſen befränzte Mädchen und Burſchen und zuleßt Kinder 
und Frauen. Viermal machte er Halt; jedesmal nach einer andern 
Himmelsrichtung verlas der fremde Prieſter lateiniſch ein Stück aus 
einem der vier Evangeliften. Und der Ortspfarrer grüßte und fegnete 
die Höfe, Wiejen und Fluren in Diefer Richtung. Das Volk lag auf 
ven Knien, die Weihrauchkefjel wurden gefchwungen, die Schüben ſchoſſen 
nach untadelhaft militärifchem Kommando, und aus den gejegneten 
Höfen antwortete man mit weithin Donnernden Kanonenschlägen. Es 
war ein farbenreiches, eigenartige Bild, den Fremden wie den Ein- 
heimischen tief ergreifend. Den Feſttag jchloß fröhliches Gelage. Sit 
das die Anbetung im Geift und in der Wahrheit? Hier tritt nur 
Gottes Wort an die Stelle des alten Zauberwortes; und der Priefter 
an die Stelle de3 alten Zaubererd, und Marta an die Stelle der 
Freia, und der Pulverfnall an die Stelle von metallenem Laut, 
Srömmigfeit, Rührung, Gefühlseindrucd iſt derjelbe geblieben, vielleicht 
auch Glaube und Aberglaube. it wirklich Rührung alles und Wahr- 
heit nichts? Iſt Chriftentum wirklich weiter nichts als die ſtimmungs— 
volle Beier: Wir jtehen unter dem Segen einer liebreich jorgenden 
Gottesmutter? Die Innigfeit und Nührung der Herzen iſt wahre 
Srömmigfeit; aber was da3 Herz glaubt, ift nicht Fromme Wahrheit, 
nicht einmal ein Anfangsgrund der Wahrheit. Willft dur jagen: wenn 
nur das Feuer brennt, kümmere dich nicht, womit e3 genährt wird? 
Sind denn fromme Gefühle der Mittelpunkt der Frömmigkeit? Ar— 
beitet Ehriftus, arbeitet Paulus darauf Hin? Trachtet nach dem, was 
droben ift! Die Herzen in die Höhe! ES ift gewiß wahre Frömmigkeit, 
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unter dem Kreuze tief ergriffen zu jein, aber die wahre Frömmigkeit 
iſt damit noch nicht erjchöpft, dazu gehört auch: Folge mir nad. Es 
it gewiß wahre Frömmigkeit, fich von der Liebe Gottes erwärmen zu 
lajjen, wenn aber folche Gefühlswärme nicht dahin treibt: Sch gebe 
Dir, mein Gott, aufs neue Herz, Leib und Seel’ zum Opfer hin, jo 
it das doch nicht wahre Frömmigkeit. ES war eine Anfangsfrömmig- 
feit, wenn die alten Heiden gegen Geſchenke Gutes von ihren Göttern 
erwarteten. Das Wort der Wahrheit führt darüber hinaus: Chrijtus 
ift mein eben, fein Geift Yebt in mir, jein Sinnen und Lieben ift 
Borbild und Kraft meiner Gedanken und Pläne. Bon folder Hoheit 
wahrer Frömmigkeit weiß jenes Volk nichts. Es kann nichts dafür. 
Aber jeine Geiftlichen und Lehrer? Auf dem Stuhle Mofis 
ißen die Phariſäer; Hoheit, Herrichaft, Macht geht vor Wahrheit. 
Der Klerus verwaltet die Geheimniffe der Kirche, unterthänig einer 
Kirche fordert er Gehorfam; Gehorfam fordern ift jein Grundzug vom 
Papſte bis zum Kaplan. Durch ein furzes Thal fährt der Poſtwagen. 
Der Kutſcher grüßt jedes „Herrgottel“. Drinnen fiben einige Pfarrer. 
Sie grüßen nicht. Man fragt den Kutfcher: Warum grüßen jene nicht? 
Das iſt nicht ihr Herrgottel. Sie find aus einem andern Thale. 
Das Volk freilich grüßt ehrerbietig auch den fremden Pfarrer. Es 
fühlt die Macht und erfennt jte an. Herrfchaft als treibende Macht 
it über die römische Kirche gefommen aus dem Geiste des alten Nom. 
Es iſt gar nicht die ununterbrochene Nachfolge auf dem Stuhle Petri, 
was den päpjtlichen Stuhl charafterifiert, fondern die des Weltregierungs- 
anſpruches des heidniſch-römiſchen Kaiferthrones. Wir fennen Petrus 
aus den Evangelien, aus der Apoftelgefchichte, aus feinen Briefen. 
Wir fennen die erjten Gemeinden in Rom. 3 ift unmöglich zu denken, 
daß der Feuergeiſt de3 paulinifchen Evangeliums in Nom nicht gemirft 
habe. Woher dann der Geiſt des Papſttums ſeit dem Mittelalter bis 
heute? Aus den Herrichaftsansprüchen der alten Weltftadt Nom. 
Herrichaft geht vor Wahrheit. Bergleichungen Yiegen nahe. Rom vor 
Chriſto jchreitet durch die Jahrhunderte mit dem Anspruch die Welt 
zu beherrichen. In Hochachtung vor fich ſelbſt betet es fih an. 
Diefer Volksgedanke perfonifiziert fi) im Kaifer. In den Chriften- 
verfolgungen verlangte man bon den Angeflagten nicht nur Anbetung 
der alten Götter, fondern Opferung, göttliche Huldigung vor dem Bild 
des Kaijers, Zuſtimmung zu dem Herrichaftsgedanfen des alten Ron. 
Da jchieden die Katfer von Nom, der Anfpruch blieb. Der Bifchof 
von Nom trat daS Erbe der Kaifer an, die Kirche übernahm die 
Milfion Roms. Schon im fünften Sahrhundert treffen wir Biſchöfe, 
die in regelmäßigen Brotjpenden an die Armen Roms die Gepflogenheit 
früherer Satfer ohne zwingenden Grund nachahmen. Gedanken ent- 
wiceln fich langfam. Durch die Jahrhunderte geht der Kampf zwifchen 
Papſt und Konzil, in unferm Jahrhundert ift er ausgetragen: wicht 
mehr die Bischöfe, nicht mehr die Konzilien, der Papſt repräfentiert 
die Kicche: der weltumjpannende Gedanke der Kirche hat fih im Papſt 
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(ofalifiert. Er ift die Kirche. Einſt war der Kaiſer Nom. Einft 
hieß dem Kaifer gehorchen jo viel wie ein guter Bürger fein. Heute 
heißt glauben fich dem Wort des Bapites ohne Widerjpruch unterwerfen. 
Der Bapft ift unfehlbar. Sa, man ift von der legten Konjequenz nicht 
mehr weit entfernt. 1866 Hat man dem Papſt die Worte in den 
Mund gelegt: Sch bin der Weg und die Wahrheit und das Leben. 
1870 hat man ihn den Vicegott genannt. Seitdem giebt es Andachten 
zum Papſte; jeitdem lehrt man die Frommen beten um des Papftes 
willen, wie Chriftus uns beten lehrt um feines Namens willen. 

Die göttliche Verehrung der Kaiſer im heidniſchen Nom war das 
lebte. Danach das Gericht. 

Diefe Ausführungen würden al$ Spielerei ericheinen, wenn wir 
die Grundgedanken des alten Nom nicht al3 treibende Mächte im neuen 
weiter verfolgen fünnten. Die vorberechtigten, die allein berechtigten 
Bürger dort fehren hier wieder als allein berechtigte Prieiter. Die 
Maſſe des Volkes ohne Recht, ohne Bedeutung dort ift hier die Schar 
der Laien. Der Tugendbegriff dort „Leiftung“ ift derjelbe wie hier. 
Der reiche Patrizier dort giebt feinen Klienten, der reich gewordene 
Bürger jchafft für den Staat, hier giebt man den Armen und ftiftet 
der Kirche. Der Grundcharafter der Frömmigkeit Jeſu Chrifti ift ein 
ganz andrer. Es ift und bleibt eines der größten Rätſel, wie jolche 
altrömische Gedanken auch die deutſche Welt gefangen nehmen Fonnten. 
Und es ift doch fein Nätfel. Diefe Gedanken find eben die vollendete 
Ausprägung des natürlich Menfchlichen. Menfchentum geht vor Chriften- 
tum. Der heilige Geift ift verdrängt durch den Weltgeiit. Sie haben 
einen andern Geift. Ihre Tradition iſt nicht petrinifch, noch weniger 
chriſtlich, ſie iſt römiſch, Fatjerkich. 

Aber haben ſie keine Wiſſenſchaft? Gewiß, aber eine Wiſſenſchaft 
nicht die Wahrheit zu ſuchen, ſondern die herrſchenden Gedanken zu 
ſtützen. Nutzen geht vor Wahrheit. In einer ſtürmiſchen Gewitter— 
nacht ſaß ein Norddeutfcher mit einem einheimifchen Führer am Herd— 
feuer einer einfamen Alphütte. Da fing der Einheimische an: Unſre 
Pfarrer jagen: Die Lutheraner find ärger als die Heiden. Und wenn 
ihr zu und kommt, feid ihr jo freundlich und gut. — Am Gardafee 
ſaßen Sachen und Baiern im harmlojen Geſpräch. Plötzlich fragte 
der eine, ein fatholifcher Profeſſor: Nicht wahr, jebt iſt es erwieſen, 
daß Magdeburg auf Betreiben Guſtav Adolfs vernichtet it, um ihm 
einen moralischen Grund zu geben für jeine Herrichaftsgelüfte. — Wie 
Luther geitorben ift nach fatholifchen Berichten, ift befannt. Daß das 
nicht wahr ift, weiß man auch drüben, man weiß aber auch, daß das 
fatholifche Volk folche Lügen glaubt und nach allgemein menschlichen 
Anschauungen aus dem böſen Tode fchließt auf die Bosheit des Mannes 
und auf die Bosheit derer, die nach ihm genannt find. Und auf 
dieſen Erfolg fommt es an. Nuten geht vor Wahrheit. 
| In jefuitiichen Lehren ift daS der treibende Gedanke. Du jollit 
Gott lieben. Wie oft, wie fehr? fragt der Jeſuit. ES genügt, Gott 
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am Ende des Lebens zu lieben; nicht die Gefinnung, nur die Aeußerung 
der Liebe ift notwendig. Es genügt, mit einem Vermächtnis an Die 
Kirche ſolche Liebe einmal zu beurkunden. — Du follit dem Öottes- 
diente beimohnen. Wie lange, in welcher Seelenjtimmung? fragt der 
Sefuit. Fiir ein durch biblifche Wahrheit ergriffenes Gewiſſen iſt es 
empörend, wenn Leſſing in feiner Emilia Galotti die Tochter der 
Mutter erzählen läßt: Eben hatte ich mich weiter vom Altare als jonjt 
auf meine Knie niedergelafjen, al3 dicht hinter mir etwas Platz nahm. 
Nach einem tiefen Seufzer hörte ich ganz nahe an meinem Ohre nicht 
den Namen eines Heiligen, meinen Namen. Es ſprach von Schönheit, 
von Liebe... Leffing wußte, was er wagte. Er mußte, für ein 
jolches Gewiſſen genügt es in andächtiger Haltung in der Kirche gegen- 
wärtig zu fein, wenn die Seele auch freventliche Gedanken hat. Die 
Bibel jagt: Gieb mir, mein Sohn, dein Herz. Dieſe Anſchauung ijt 
mit dem Leibe, mit dem markierten Gehorfam zufrieden. Und ſolche 
Grundſätze dringen zur Zeit immer tiefer ins Volk. 

Sit das Wahrheit? Chriſtliche Wahrheit nicht. Sit das wahre 
Srömmigfeit? Faſt erjchriet man vor der Frage. In den Augen 
jener Autoritäten ift daS wahre Frömmigkeit. Bor der Autorität Chrifti 
it das Selbitbetrug, und mehr als das. Dies Volk naht ſich zu mir 
mit feinen Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir. Wehe euch, 
Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr Heuchler, die ihr das Himmelreich 
zufchließt vor den Menfchen. Ihr kommt nicht hinein, und die hinein 
wollen, laßt ihr nicht hinein. 

Unter der Macht folcher Einflüffe ſtehen unſre evangelischen Brüder 
in der Zerſtreuung. Wer den Grundzug des menschlichen Herzens 
durchſchaut, das Göttliche zu ahnen und die Pflicht des Gehorfams zu 
empfinden, aber dieſer Pflicht mit äußerlichen Gebärden genügen zu 
wollen, der empfindet die ungeheure Gefahr des Abfalls. „Ihr redet 
jo viel und handelt fo wenig,“ werfen fie und vor. Nicht mit Unvecht. 
„Das Wort wirft auf den Verftand, die Handlung unmittelbar aufs 
Herz. Das einfache Gemüt fühlt ich von der Handlung tiefer getroffen.“ 
Das tft wahr. Und jene wiſſen jo gedanfentief zu handeln. Und das 
Volk verjteht die Handlung jo gedanfenflach Hinzunehmen. Und das 
Herz fühlt fich jo beruhigt bei dem Gottesdienft, der doch fein Gottes- 
dienst it. Dazu fommt die leibliche Armut unſrer Brüder meiſtens 
in reicher fatholifcher Umgebung. Vereinzelt, vereinfamt, verlafjen hier; 
mächtig, prächtig, jelbjtbewußt dort. In jeiner Srömmigfeit der einzelne 
fatholifche Ehrift, befonders eine betagte Mutter ein ehrwürdiges Bild, was 
fragt man viel nach der Wahrheit, die fie befennt, nach der Erfenntnis, Die 
fie hat. Die Kirche als folche feindlih; die Nachbarfrau al3 fromme 
Seele nicht ohne tiefen Eindrud, auch wenn die Formen ihres Ölaubens 
andre find. Je mehr unfer modernes Leben die Menjchen zufammen- 
führt und aufeinander anmweijt, um jo lieber fragt man: Wer biſt du? 
um jo leichter vergißt man: Was glaubft du? So find unfre Brüder in 
großer Gefahr, aus ihrer Frömmigkeit die Wahrheit zu verlieren. 
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Und e3 liegen noch tiefe Wahrheitsfchäße verborgen unter der 
Spreu moderner Fatholifcher Neligionsgeftaltungen. Dort findet man 
noch jchöne alte Sitten. Sie fcheuen fich nicht, knieend das Tifchgebet 
zu jprechen, fie umgeben ihre Erlebnifje mit frommen Handlungen, fie 
reichen dem Sterbenden das Kreuz bei der Iebten Delung, fie haben 
noch einen Schab alter guter Gebete, die mit den modernen An— 
ſchauungen wenig ftimmen. E38 bricht auch hier und da ein echt evange- 
licher Gedanfe ftegreich durch. Stille im Lande giebt's auch dort, 
und fie werden ihrer Umgebung ein heiliges Salz. Man Hat noch 
nicht den frommen Bischof Sailer vergefjen. Fromme Schuhmachers— 
leute, wo der Vater fo heilig und ergreifend beten konnte, daß dem 
Sohne zu Mute war, als jei er in der Kirche, wo die Mutter die 
Sugend des Sohnes mit jo viel wahren Glaubensleben umgab, daß 
er es jein Lebtag nicht vergeffen fonnte, giebt es immer wieder. 
Männer, Die den Lutherweg von der graufamen Selbitpeinigung bis 
zum Frieden in Chriſto zurücklegen, ſtehen noch heute auf, wenn ſie 
auch ſo nicht reden und predigen, wie es Martin Boos gethan hat. 
Chriſten, die ſich auf die Meßgebete berufen und ihre Ketzerei damit 
ſiegreich verteidigen, wie der alte Goßner, leben heute noch in katho— 
liſchen Landen, wenn ſie auch nicht den Mut haben, ſich von ihrer 
Umgebung loszulöſen. Und ſolche Wahrheitsmomente laſſen in unſern 
Brüdern leicht die grelle Unwahrheit verblaſſen. Sie find feine Gelehrten, 
find jchlichte, einfache Leute, für das Ergreifende im Glauben recht 
empfänglich. Sie wohnen nicht im Mittelpunkte des geiftigen Verkehrs, 
jondern recht weit abjeit3 von dem Duellengrunde der Wahrheit. Gie 
find ftetig in Gefahr, daß der Geift der Marienverehrung zur Ver— 


heerung ihres Wifjens und Gewiſſens führt. Wer fol fie erhalten in 


der Wahrheit? Wer joll ſie heiligen in der Wahrheit? 

Jene thun es jelbft. Unſre Widerfacher find in dieſer Arbeit 
unsre beiten Bundesgenofjen. Dort, wo fromme Gefühle über Wahr: 
heit gehen, herrſcht doch eine uns unfaßbare Gefühlsroheit. Wir 
ſchweigen von den Darftellungen des blutigen Herzens Jeſu, von dem 
Mißbrauch der Kruzifize an den Straßen zu Wegweiſern und Warnung- 
tafeln; wenn aber im Eingang von Kirchen Kerzen, Bilder, Betbücher 
verfauft werden, fo nimmt daran ein biblifch gebildetes Gewiſſen Anftoß. 
Und wenn gar in den Kirchen Verzeichnifje der Sünden und Simden- 
geldftrafen in allzu vollzähliger Deutlichfeit aushängen, jo wird nicht 
bloß das religiöje Gefühl beleidigt. Aber das Gefühl wird nur zu 
bald abgeftumpft. Wer Hilft unjern Brüdern? 

Sene thun es ſelbſt. Sie verfolgen, Fränfen, beeinträchtigen die 
Evangeliichen. Wahre Frömmigkeit kann nicht haffen und nicht ver— 
folgen, kann nur gemwinnende, verjühnliche Liebe fein. Liebet eure 
Feinde. Liebet auch die anderd Glaubenden. Wahre Frömmigkeit hält 
ihren Standpunkt feft, nicht um aus ficherer Burg andre zu vernichten, 
fondern um mit der Kraft der Liebe andern zur Wahrheit zu verhelfen. 
Wo dieje fuchende Liebe fehlt, mijchen fich auch in Die —— Glaubens⸗ 

Blanckmeiſter, Guſtav⸗Adolf-Stunden. 
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jäge und unter die wärmjte Frömmigkeit natürlich menjchliche Beweg— 
gründe. Die Verfolgung der Unfern Hilft ung die Unſern in der 
Wahrheit erhalten. 

Sollten wir damit zufrieden fein? Wäre das wahre Frömmig— 
feit? Verlangt Chriftus weiter nicht von uns? Hat er weiter nichts 
gethan? Mein Vater wirft, und ich wirfe auch. Ihr jeid meine 
rechten Freunde, wenn ihr thut, wie ich euch gethan habe. Wirket, 
ftärfet, was fallen will, jehüßt die Grenzen, ſonſt dringt der Feind bis 
zu ung. Der Selbterhaltungstrieb nötigt dazu. So hat auch Guſtav 
Adolf gedacht: „Den Glauben gilt es zu verteidigen, wenn es gilt 


gegen diejen Feind dag Vaterland zu verteidigen. Die Abjicht der 


Katholiſchen ift offenbar. Sie wollen nicht andres als Ausrottung 
der rechtgläubigen Evangelifchen. Wäre erjt Dänemark und der Sund 
verloren, dann käme die Reihe an Schweden.“ Aber wahre Frömmig— 
feit ift mehr als Selbfterhaltungstried. Sind fie nicht unſre Brüder, 
die nicht Die Maria anbeten, jondern Chriſtum, nicht menjchliche, unfehl- 
bare Mittler fuchen, jondern den einen Heiland? Ein Bruder hilft 
dem andern in der Not. Glaubensverwandtjchaft jteht Höher als Bluts— 
verwandtichaft. Aber wahre Frömmigfeit ift mehr als Bruderliebe. 
Nicht das Elend und die Not der Brüder draußen, nicht ihre Hilf- 
Iofigfeit und Bedürftigfeit foll der Beweggrund unfrer Liebe fein, 
iondern die Freude an der Wahrheit, die Dankbarfeit gegen Gott, daß 
er ung fein Evangelium geoffenbart hat. Wir können e3 ja nicht laſſen. 
Die Wahrheit in Chriſto ift unfer höchites Gut, höher als Geiſt und 
Kunft, höher als Liebe und Vaterland, höher al3 der Himmel, denn 
durch dieſe Wahrheit, von ihr gehoben und getragen, gehen wir zum 
Himmel ein. Sie ift die EmwigfeitSmacht in der Ohnmacht der Zeit, 
wahrlich, eine fittliche Macht, eine herzliche Freude, ein heiliges Gut, 
dem auf Erden nichts zu vergleichen ift. Wer aus der Wahrheit ift, 
bejißt die wahre Frömmigkeit. Wer andern zur Wahrheit hilft, hilft, 
daß Durch feine Bermittlung Gott, der heilige Vater, andre in feiner 
Wahrheit heiligen kann, Hilft, daß das Wort der Wahrheit von andern 
al3 das Heil anerfannt werde, der iſt wahrhaft fromm. 

Es ift gar nicht eure Pflicht, den Brüdern in der Zerſtreuung 
zu helfen. Es iſt eure Ehre. Ihr thut nicht andern Gutes. Ihr 
thut euch Gutes. Ihr macht nicht andre fromm. Ihr beweiit eure 
Srömmigfeit. Ihr heiligt nicht andre in der Wahrheit. Ihr heiligt 
euch und laßt euch heiligen. SSedes chrijtliche Liebeswerf, aus dem 
Glauben geboren, iſt Wohlthat am eignen Herzen, tft Quelle und Strom 
und Meer wahrer Frömmigkeit. Bildet euch nicht ein, daß ihr etivas 
wirft, wenn ihr für den Guſtav-Adolf-Verein gebt: Gott kann aus 
Steinen Geld machen; bildet euch nicht ein, daß ihr etwas Großes 
thut, wenn ihr für den Guftav-Adolf-Berein Feſte feiert: Gott kann 
aus Steinen Kinder de3 Glaubens erweden; aber danft Gott, der an 
der fichtbaren Not der Brüder und aus dem Wuft der Unmwahrheit 
eure wahre Frömmigkeit entzüinden will. 
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Was iſt wahre Frömmigkeit? Ein göttlich Werft in uns, das 
uns meugebiert aus Gott und ganz andre Menjchen aus uns macht, 
eine fröhliche Zuverficht auf Gott und herzliches Bertrauen giebt: 
Heiliger Vater, heilige jtie in deiner Wahrheit. Uber auch ein 
Yebendiges, gejchäftiges, mächtige Ding, daher ein Chriſt willig und 
Iuftig ift, jedermann Gutes zu thun, allermeift aber des Glaubens 
Genofjen: Heiliger Vater, heilige uns in deiner Wahrheit. Aber auch 
ein warmes, helles Teuer, das ein Gefühl des Wohlbehagens ausftrahlt 
über8 Herz und von da über die Welt: Heiliger Vater, heilige Die 
ganze Welt in deiner Wahrheit. 

Woher wahre Frömmigkeit? Durch Sachjens Auen fließt ein 
milder, muntrer Strom, aus doppeltem Duellgebiet zufammengeflofjen. 
Hier ſchaut der eine Arm der Mulde des Silbererzes reinen Wert; 
dort fühlt der andre des ſchwarzen Goldes mächtige Glut. Innigkeit 
_ and Rlarheit, Wärme und Eifer, Gefühl und Thatkraft Tennzeichnen 
den Strom bis zu feiner Mindung. Durch Sachſens Städte und 
Landichaften fließt ein geiftlicher Strom immer mächtiger und tiefer, 
immer wieder zufammenftrömend aus zwei Quellen. Nicht durch) Sachſen 
allein, durch das ganze evangelifche Deutichland fließt diefer milde, 
fröhliche, reine Strom, fließt hinüber über die Grenzen, ergießt feine 
Segenswafjer in arme, dürre, wahrheitsentleerte Shrren, quillt und ftrömt, 
daß es eine Freude ift, es zu erleben. Es giebt nichts Erhebenderes, 
nichts Erwecklicheres, al3 den Strom der Feftpilger bei unjern großen 
Seiten an fich vorüberraufchen zu laffen, Tropfen ins Meer, und Doc 
ein Meer; es giebt im Glaubensleben nicht3 Ergquidlicheres, als den 
Segensftrom der Gebete, Gaben, Dpfer, des ermutigenden Glaubens 
über die Grenzen fließen zu fehen: Broden für Ausgehungerte, und 
Doch Lebensbrot. Aus zwei Quellen fließt der Strom zujammen: Er— 
fenntni3 und Inbrunſt; Freude und Wahrheit; himmliſcher Sinn und 
treuer Gehorſam. Und die den Strom nähren, und die von ihm zehren, 
find und werden Gottesmenjchen, die freiwillig nach Chrifti Sinn und 
Geist leben, wahrhaft Fromm. 

Wer an mich glaubt, Spricht Gottes Sohn, von des Leibe werden 
Ströme des lebendigen Waſſers fließen. 

Mit diefem Strome jchwimmen, Freunde, das ijt Seligfeit. Amen. 


van 
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Dom jeligen Geben. 


Bon Paſtor Verlinden in Duisburg. 





Apoftelg. 20, 35: Sch Habe es euch alles gezeigt, daß man alſo arbeiten 
müffe und die Schwachen aufnehmen und gedenken an das Wort des Herrn 
Jeſu, das er gejagt Hat: Geben ift jeliger denn Nehmen. 


Wenn „Geben jeliger ijt denn Nehmen,“ jo folgt daraus: 


1. daß e8 ums Nehmen fchon etwas Seliges ift, 

2. daß jeliger noch al das Nehmen das Geben ift, und 

3. daß am ſeligſten demmach beides in einem fein muß, das 
Geben und Nehmen. 
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Daß ſchon im Nehmen eine Seligfeit Tiegt, auf welchem Gebiete 
träte das fichtbarer zu Tage als auf dem des Guſtav-Adolf-Vereins? 
Das eben it ja die Seligfeit der Gemeinden in der Nähe und in der 
Ferne, welche wir unterjtügen, denen wir Kirchen, Kapellen, Betjäle, 
Schulen, Pfarrhäufer, Konfirmandenanftalten bauen, denen wir Pfarrer 
und Lehrer bejolden, denen wir helfen, jich felbit zu erbauen, ihre 
Ehen einfegnen, ihre Kinder taufen und unterrichten, ihre Toten chrift- 
[ich begraben zu können, daß fie alfo nehmen dürfen, mas Gottes 
Gnade in der Liebe der Glaubensgenofjen ihnen bietet. „ALS einen 
Engel Gottes nahmt ihr mich auf, ja als Chriſtum Jeſum,“ ſchreibt 
Paulus an die Galater. So grüßen die Gemeinden in der Zer— 
ftreuung den barmherzigen Samariter mit dem föniglichen Namen, den 
Gustav Adolf-Verein. 

Wer die Seligfeit des Nehmen empfinden will, muß arm jein. 
Würde jemals einjtimmen fönnen in das triumphierende „Bon jeiner 
Fülle haben wir alle genommen Gnade um Gnade,“ wer nicht vorher 
erfahren hätte das „Ach, was find wir ohne Jeſum? Dürftig, jämmer- 
ih und arm“? Unter den 1579 Gemeinden, welche der Gefamt- 
Guſtav-Adolf-Verein zur Zeit unterftüßt, befindet ſich mancher blutarme 
Lazarus. 

Nur wenige Bilder. 

52 Gemeinden Wejtpreußens bitten „Kommt heriüber und heiſt 
uns!“ Jeſuitiſche Liſt und Gewalt hat dort alles gethan, die Kirche 
des Evangeliums auszurotten, zu ſchwächen. Noch 1742 mußte der 
wackre Präſident Röſener zu Thorn nebſt zehn evangeliſchen Bürgern 
um des Glaubens willen aufs Blutgerüſt. „Begnügt euch mit meinem 
Kopfe,“ rief er den ihn mit Bekehrungsverſuchen bedrängenden Mönchen 
zu, „die Seele muß Jeſus haben.“ Erſt 1772 nahm nach dem 
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Bufammenbruch des morſchen Polenreichs der Hohenzollernaar das zer: 
tretene Land unter jeinen Fittich. Seitdem iſt vieles bejjer geworden. 
Mehr al3 Friedrich der Große, der 12 Kirchipiele gründete, hat der 
Guftav-Adolf-Berein gethan, welcher 22 Kirchen und 17 Pfarrhäufer dort 
erbaute und Hunderttaufende Hingab zur Linderung der Firchlichen Not. 
Aber immer noch. find die Bedürfnifje jchreiend. Viele Evangelifche 
haben noch heute einen Weg von zwei Meilen und mehr bis zum 
Andachtshaufe zurüdzulegen. Welch eine Verfuchung oft fir ebange- 
liſche Mütter, ihre neugebornen Kindlein von den nahen Fatholischen 
Geiſtlichen taufen zu lafjen, jtatt fie den weiten, mühfamen, lebens— 
gefährlichen Weg zum: evangelifchen PBfarrorte tragen zu lafjen! Welch 
eine Aufgabe für die Konfirmanden, in Sonnenbrand oder in Sturm 
und Kälte, gegen die fie jo oft nur zu dürftig geſchützt find, Die weiten, 
öden Strecken zurüczulegen! Wie traurig für die Alten und Schwachen, 
die bei dem Mangel an Yahrgelegenheit vielleicht jahrzehntelang ihr 
Gotteshaus nicht zu jehen befommen! Und diefe Öotteshäufer ſelbſt, 
ach, wie fnechtsgeftaltig find fie fo oft! Da iſt eine Kirche (Neu: 
Barkotichin), vor Hundert Jahren aus Fachwerk für 800 Thaler erbaut, 
deren Abbruch vor 20 Jahren von der Behörde bereit3 gefordert wurde, 
deren Empore Schon ſeit Sahren nicht mehr benußt werden darf; fie 
wird mühſam durch Stüßen aufrecht erhalten; die Gemeinde, über 
3000 Seelen, kann nicht bauen; fie hat mit aller Mühe erit 8000 
Mark zufammengebradt. Da hat eine andre Gemeinde (Warkubien), 
beinahe 2000 Seelen ftarf, in einem Güterſchuppen auf dem Bahnhof 
ſich eingeniftet; in ihre ©efänge hinein ertönt das Schnauben des 
Dampfrofjes, in ihre Gebete der jchrille Pfiff der Lokomotive. Diele 
- Gemeinden haben überhaupt nach der Weije des Meiſters nicht, da fie 
ihr Haupt hinlegen, und fünnen nur in engen, niedrigen Schulgimmern, 
in Dumpfer, erdrückender Luft, unter fait unerträglichen Umfjtänden de3 
Gottesdienftes pflegen. Da kann es vorfommen, wie in Goral, einer 
neugebildeten Gemeinde von iiber 2000 Seelen in 32 Ortfchaften bei 
Strasburg in Weftpreußen, daß ein Geiftlicher, weil Slafjenzimmer 
und Flur der Schule zu überfüllt find, zum Zeniter hineinflettern muß, 
um zum Lehrertifch, der als Mltar dient, zu gelangen; dann wieder 
während des Hauptliedes zum Fenſter hinaus, weil die andern Leute 
in den Wohnzimmern des Lehrers auch etwas hören wollen; und zulebt 
wieder nach Beendigung der Predigt, die von einem Stuhle herab 
gehalten wird, zur Schlußliturgie noch einmal durchs Fenſter hinein! 
Wenn wir uns in jolche Lagen hineindenfen, empfinden wir's dann 
nicht, wie felig es für die armen Leute fein müßte, endlich, endlich 
zu nehmen aus der gnädigen Hand Gottes, aus der gefüllten Hand 
glaubensbrüderlicher Liebe Stillung ihres Verlangens, Sättigung ER 
geiitlichen Hungers, da8 Ende der Not? 

Was Fol ich von Poſen jagen mit feinen über 100, von 
Schlejien mit feinen nahezu 100, von Böhmen mit feinen 90, von 
Mähren mit feinen 50, von Galizien mit feinen über 100, von. 
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dem fonftigen Dejterreich mit jeinen — Ungarn mit eingerechnet — 
300 bittenden Gemeinden? Ihr habt vielleicht im Sahre 1886 den 
Brief der „Öreifin von Kobylagora“ (in Poſen) gelefen, den wir als 
„Sliegendes Blatt“ hinausfandten aus Anlaß der in dem genannten 
Sahre zu Düfjeldorf ftattfindenden Verfammlung des Guſtav-Adolf— 
Gefamtvereing, und welcher der pojenfchen Diajpora eine außerordent- 
liche Liebesgabe von 19000 Marf aus den Nheinlanden eingetragen 
hat. Da jchilderte fie, wie unfäglich traurig es mit den 1000 dortigen 
PBroteitanten bejtellt jei; wie nur einmal im Monat von dem weit 
entlegenen Pfarrorte aus in der engen Schuljtube Gottesdienst gehalten 
werden fünnte, obwohl an gewöhnlichen Sonntagen nicht jelten über 
400 Andächtige zufammenftrömten; wie oft Sterbende hinübergehen 
müßten ohne den jehnlichit begehrten Trojt der Siündenvergebung im 
heiligen Mahle; wie Zäuflinge gar unterwegs jtürben in der jtrengen 
Winterfälte, wenn fie den weiten Weg zum Kirchorte gebracht würden. 
Begreifen wir nicht, wie jelig die armen Leute jein würden, wenn 
fie endlih die S000 Marf nehmen dürften, die noch an der Baus 
jumme für eine Kirche fehlen, obwohl dann noch das Pfarrhaus gebaut, 
und das dem Einfturz nahe Schulhaus erneuert werden müßte? 

Wir wollen den Borhang fallen laffen vor der unabfehbaren Not; 
nur ein Bild noch, ein leßtes, das uns die Seligfeit des Nehmens vor 
Augen führe! Da liegt im Baierlande tief im Gebirg ein einfamer 
Hof. Dicht verjchneit find die Wege, eiftg fährt der Wind von den Höhen 
herab. Mit unendlicher Mühe arbeiten fich zwei Leute durch die Schnee: 
maſſen hindurch, einer in bäuerlicher Tracht, augenscheinlich ein Bote, 
der andre ein evangelifcher Diafporapfarrer. Was giebt’3 denn? Auf 
dem Hofe liegt bei Fatholifchen Leuten ein fchlanfer Burfche auf frühem 
Sterbelager; 18 Jahre erit zählt er, treublidend aus blauen Augen, 
aber jebt fo fieberdurchglüht. Er weiß, daß er fterben muß; er will 
gerne jterben; aber vorher noch einmal Gebet und Lied und Wort 
Gottes und hHeiliges Abendmahl nach evangelifcher Weiſe. Wird er 
fommen, der jehnlich erwartete Seeljorger? bei ſolchem Wetter? die 
vielen Stunden? wird er noch früh genug kommen? Da jchreitet’3 
die Treppe hinan, da klopft's an die Thür. „Herein, du Gejegneter 
des Herrn!“ Sa, wer da bittet, wird nehmen. Es ift ein feliges 
Ding um dad Nehmen; davon weiß die Diafpora des Guſtav-Adolf— 
Vereins ein Liedlein zu fingen. 

Auh unfre rheiniſche Diafpora weiß es. Nicht weniger als 
50 Gemeinden warten auf uns, daß fie etwas empfangen. Die einen 
wollen drüdender Schuldenlaft entledigt fein, fo die großen Arbeiter: 
gemeinden im Nuhr und im Saargebiet und vor den Thoren don 
Köln; die andern ftehen vor oder in dem Bau ihrer Kirche, ihrer 
Kapelle, ihres Bethaufes, jo Altenwald, Bebdorf, Beuel, Bingerbrück, 
Burbach, Kochem, Conz-Karthaus, Dillingen, Eitorf, Elsdorf, Euskirchen, 
Gerolſtein, Herzogenrath, Holz, Hoftenbach, Neuluiſendorf, Niedermendig, 
Saarburg, Sonsbeck, Straelen. Wieder andre forgen fi) um die 
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Reparaturen, die fie haben an Kirche, Pfarrhaus oder Schule, um ihre 
laufenden Bedürfnifje, um ihren Pfarr- oder Kirchenfonds. Wie chnell 
find Die zur Verfügung jtehenden 29450 Marf von der diesjährigen 
PBrovinzialverfammlung verteilt gewejen; wie wiirde manche unſrer Ge— 
meinden noch weit glücklicher fein, wenn fie mehr hätte nehmen fünnen! 
Bwei Gemeinden find aus der Keihe der unterftüßungsbedürftigen aus— 
geſchieden, Hermesfeil und Zweifall. Das Dankfchreiben der leßteren 
flingt wie eine Variation von feligen Nehmen. „Die Gemeinde,“ fo 
heit es darin, „eine der ältejten der Rheinprovinz, hat fie doch ſchon 
1575 bejtanden, hat es tief empfunden, wie ermutigend und ſegensreich 
es iſt, bei dem Gefühl der eignen Schwäche durch den Guſtav-Adolf— 
Berein mit der Gejamtheit der evangelifchen Chriſtenheit verbunden zu 
fein und fich deren Hilfe verfichert halten zu ditrfen.“ Und neben den 
Gemeinden find es die Diafpora-Anftalten, die gejegnet fein wollen: 
der bewährte Schmiede! droben auf der Höhe des Hunsrück und das 
fieblich erblühende Godesheim in jenem Garten Gottes gegenüber den 
fieben Bergen. Ihre Vertreter jagen es uns, wieviel ſie halten auf 
die Seligfeit de3 Nehmens. Um aber ung willig zu machen, ihnen 
diefe Seligfeit zu bereiten, werden fie einen befjeren Weg nicht ein- 
ichlagen können, al3 mit allem Nachdruck den Finger auf dieſes Herrn- 
wort zu legen, daß noch feliger als das Nehmen das Geben fei. 
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Man hat gefagt: Nehmen ift menfchlich, Geben iſt göttlich. In 
der That, jo aus der Fülle austeilen zu dürfen, iſt's nicht die Gelig- 
feit des ewigreichen Gottes, der aus feinem Sonnenherzen heraus jeine 
Lichtſtröme dahinfluten läßt über die Welten und über die Stäublein, 
iiber Große und Kleine? „Aller Augen warten auf dich; du thuft 
deine Hand auf und erfülleft alles, was lebet, mit Wohlgefallen.“ — 
Schon ein Kindesherz hat eine Empfindung davon, daß es ums Öeben 
etwas Königliches, etwas Seliges, etwas Göttliches it. Von unjerm 
jugendlichen Kronprinzen erzählt man nach diefer Geite hin einen an— 
iprechenden Zug. An eben dem Tage, da der Kaiſer feine arbeiter- 
freundlichen Erlaſſe veröffentlichte, jo jagt man, habe der Erzieher der 
jungen Prinzen, wie allmorgentlich, mit ihnen Andacht gehalten, in der 
vom neuen Serufalem die Rede geweſen fei. Nach der Andacht Toll 
der Kronprinz gefragt haben, was das wäre, das „neue Jeruſalem“. 
Der Erzieher bejchrieb ihm mit den Farben des neuteftamentlichen 
Sehers die himmlische Gottesftadt, die Stadt der Perlenthore, der 
goldnen Gaſſen. „Wenn ich erſt da oben bin,“ antwortete der Prinz, 
„dann werde ich mir alle Tajchen voll goldner Steine ſtecken.“ „Und 
was würdeſt du damit thun?“ „Ich würde ſie für die armen Leute 
-in Berlin herunterwerfen.“ Ach, daß wir umfehren wollten, wir 
jelbftfüchtiges, hartherziges, im Geben fo vorfichtiges Gefchlecht, und 
werden wie folh ein Kind! Berauben wir uns nicht durch unſre 
Zurückhaltung eines großen Glücks? Mehr als Perlen find doc) Die 
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Danfesthränen einer getröfteten Menfchenjeele; mehr als Silber und 
Gold erfreut das Stammeln eines Ddanfgerührten Herzens. Geliebte 
Mitchriften! laßt und doch nicht unverftändig fein! laßt uns nicht ung 
jelbit im Lichte jtehn! laßt und mit dem „ungerechten Mammon“ ung 
Freunde machen, Freunde in Den ewigen Hütten, Freunde in den Hütten 
ver Armen und Clenden, Freunde auch auf dem weiten Felde der 
Diajpora, wo no jo viele „Häuglein im Weinberg“, „Nachthütten 
in den Kürbisgärten“ ftehen! 

Doch gottlob! es wird ja auch gegeben; ein Jahresfeſt des Guftav- 
Adolf-Vereins ift zugleich immer auch ein Erntefeft. Zum eritenmal 
durfte im vorigen Jahre auf der Hauptverfammlung zu Mannheim die 
hocherfreuliche Thatſache feitgeftellt werden, daß die Sahreseinnahme 
die Summe von einer Million Mark iberfchritten Habe; 1112091 Mark 
95 Pig. waren in dem betreffenden Bereinsjahre eingenommen worden; 
an Bermächtniffen und Stiftungen waren der Centralftelle 45514 Marf 
95 Pfg., den einzelnen Vereinen 133861 Mark 27 Pig. zugegangen. 
(Nach dem Bericht auf der diesjährigen Hauptverfammlung zu Görlitz 
betrug die Jahreseinnahme 1154867 Mark 51 Pfg., die Höhe der 
Dermächtnifje und Stiftungen an die Centralfaffe 147785 Mark 29 Prg., 
an die einzelnen Vereine 183923 Markt 3 Pfg.) 

Es fehlte wiederum nicht an befonders rührenden Einzelgaben. 
Als in dem ſchwer heimgefuchten Drahomiſchl (Defterr.-Schlefien) die 
Ernte vernichtet, das Pfarrhaus abgebrannt war, traten Die evange⸗ 
liſchen Dienſtboten zuſammen und brachten die beträchtliche Summe von 
496 Gulden auf, damit das evangeliſche Kirchenweſen erhalten bleibe. 
Sn Vöcklabruck (Oberöſterreich) brachte eine 74jährige evangelische 
Dienjtmagd mühſam erjparte 50 Gulden und opferte fie auf dem Altar 
der Bruderliebe. ES konnten mit Hilfe all diefer Spenden 13 Kirchen 
und Bethäufer fertiggeftellt, 12 begonnen werden; 8 Pfarrhäufer konnten 
in Öebrauch, 5 in Angriff genommen werden; 12 Schulen wurden 
eingeweiht und eröffnet. Nach dem Görliger Bericht wurden im Jahre 
1889/90: 19 Kirchen und Bethäufer geweiht, 16 begonnen; 10 Pfarr- 
häufer vollendet, 8 in Angriff genommen; fir 19 ausfcheidende Ge: 
meinden find 75 in die Pflege des Vereins neu eingetreten. 

Auch im Bereich unfers rheiniſchen Hauptvereins hat es nicht 
an folchen gefehlt, denen das Geben Seligfeit war. Im Verlauf des 
verflofjenen Vereinsjahrs find wir in der Lage gewejen, Durch Vor— 
Ihläge an den Centralvoritand zur Berteilung der hochherzigen Zu: 
wendung de3 verftorbenen Gerichtsdireftorg Mers in Düſſeldorf mit- 
zumirfen: 30000 Mark find infolgedejfen 29 rheinifchen Diafpora= 
gemeinden zu gute gefommen. Die Kinder unſers friiheren langjährigen 
Schagmeifterd, Ludwig Lohe in Düffeldorf, Schenkten 5000 Mark, eine 
andre Familie dafelbft ftiftete 2000 Mark. Bor furzem noch fam aus 
Rheydt der Betrag von 2700 Mark fiir drei der dürftigſten Gemeinden. 
Am vorigjährigen Provinzialfeſte in Saarbrücken ſpendete der Frauen- 
und Jungfrauen-Verein daſelbſt 400 Mark für ein Harmonium, das 
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nach Hojtenbach ging; die Konfirmanden der Synode überreichten drei 
Abendmahlsfelche, eine Hoftiendofe, zwei Bibeln. Die Gemeinde Elvers- 
berg jchenfte ein Krankenkommunionbeſteck, die Gemeinde Wafjenberg 
eine Abendmahlsfanne, eine andre Gemeinde eine alte noch brauchbare 
Orgel, eine Familie einen Flügel, der nach dem Schmiedel ging. 
Auch in Erefeld wurden überreicht: namens des dortigen Frauenvereing 
eine Altarbibel, namens der Gemeinde eine ſammtne Abendmahlsdede, 
namens des Frauenvereins Vierſen ein Abendmahlskelch nebſt Patene, 
namens einer Vereinsfreundin weiße Decken für Abendmahlszwecke. 
Berücjichtigen wir daneben, daß die diesjährige Leistung des rheinifchen 
Hauptvereins diejenige de3 Vorjahrs um nicht weniger al3 18910 Marf 
S1 Pig. übertroffen und die erfreuliche Höhe von 100437 Mark 1 Pfg. 
erreicht hat, jo werden wir dem Eindrude nicht wehren fünnen, daß 
das Wort vom jeligen Geben doch auch unter uns immer noch Thäter 
findet. Die Zahl derfelben würde fich aber unbedingt mehren, wenn 
auch der leßte Gedanke, den wir aus dem Herinmworte unfers Textes 
herauslejen, mehr Beachtung finden wollte, daß nämlich am jeligften 
beides in einem jei, das Geben und Nehmen. 
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Es beſteht zwiſchen Geben und Nehmen eine geheimnisvolle Wechſel— 
wirfung. Man wird nicht arm, indem man giebt; man wird durchs 
Geben reich. Derfelbe, der gejagt hat, daß Geben feliger fei denn 
Nehmen, hat auch gejagt: „Öebet, fo wird euch gegeben; ein voll, 
gedrückt, gerittelt und überflüſſig Maß wird man in euern Schoß 
geben.“ Was von der Erde emporfteigt an Dünften, an Nebeln, fällt 
das nicht zurüc auf die Erde in befruchtendem Negen? Und was von 
uns hinausgeht an erwieſener Liebe, das follte nicht zu uns zurückkehren 
in erfahrenem Segen? Wir hören von vorhandenen Notftänden; muß 
ung nicht doppelt teırer werden, was wir an geiftlichen Gütern befigen? 
Wir jehen das Verlangen nach Gottes Wort, nach Gottes Haus, nach 
den Tröftungen des Glaubens bei andern; müfjen wir uns nicht der 
eignen Lauheit jchämen und zu größerm Eifer zurückkehren? Wir er- 
richten draußen Kanzeln, Altäre; bringt ung das nicht das ernite Wort 
nahe von dem, der fich vermißt, zu jein ein Leiter der Blinden, ein 
Licht derer, die in Finjternis find, lehrt andre und lehrt fich felbft 
nicht? Man hat den Guſtav-Adolf-Verein einen großen Bettler ge 
nannt; in Wahrheit iſt er ein größerer Wohlthäter. Wieviel ift 
doc durch den Guſtav-Adolf-Verein gejchehen zur Hebung, zur Bes 
lebung, zum Nuß gemeiner evangelifcher Chriitenheit! Wie hat eben 
diejer Verein den Glauben erwect, der durch die Liebe thätig ift; wie 
hat er die evangelifche Treue gejtärft! evangelisches Ehrgefühl auf den 
Plan geführt! wie hat er den Protejtantismus aus feiner Berriffenheit 
aufgerufen und gefammelt zu einem ökumeniſchen Liebesbunde! 

Und wer von dieſem Rückfluß des Segens an fich felbft etwas 
erfahren möchte, num, der wohne doch einer Kircheneinweihung bei, wie 
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wir fie vor wenigen Jahren in Elversberg, oder einer Grunditeinlegung, 
wie wir fie fürzlich in Niedermendig feiern durften! Oder er gehe perfün- 
lich Hin in eine der Slonfirmandenanitalten und weide fich dort an dem 
Saatfeld der heranmwachjenden Ehriftenheit: wahrlich, ich jage euch, und 
ob er, überwältigt von dem, was er fieht und hört, in die Zajche 
greifen und ein paar Thaler opfern follte, er wird nicht von dannen 
hinweggehen ohne das Gefühl, daß ihm eine Bereicherung geworden tft. 

An Gelegenheit, dies bejeligende Gefühl in uns hervorgurufen, 
fenlt’3 nicht. MS notwendig werden bezeichnet im Geſamtgebiet Der 
Diafpora noh 319 Kirchen, 97 Schulen, 95 Pfarrhäujer, 147 Repara— 
turen; fir ihren Pfarrfonds bitten 105, für ihren Schulfonds 85, 
für ihre Schulerhaltung 204, für ihre Konfirmanden, Waifen- und 


Krankenhäuſer 79 Gemeinden; und ihrer 540 find noch mit einer 


Geſamtſchuld von 4011817 Mark belajtet: ein Abgrund von Bedirftig- 
feit, bereit, ein Meer der Barmherzigkeit in ſich aufzunehmen. 
Geliebte! Es giebt ein Yateinifches Wort, das in der Praxis 
aller Länder, auch des deutjchen, eine nur zu getreue Ueberſetzung, 
eine nur zu willige Aufnahme gefunden hat. Das Wort lautet: „Beati 
possidentes“, „Selig find die Beſitzenden!“ Es iſt ein heidnifches 
Wort, auf den eriten Blick ganz entgegengejegt dem chriftlichen „Selig, 
ihr Armen!“ Und doch ist es, recht veritanden, auch im chräftlichen 
Sinne voll tiefer Wahrheit. Selig, wer da hat, er kann geben; und ihm 
foll gegeben werden, daß er die Fülle habe. Etwas hat jeder. Und 
wer auch mit Betrug Äprechen müßte: „Silber und Gold habe 
ich nicht,“ wenn er ein Herz voll Glaubens, voll Liebe, voll des 


heiligen Geijtes hat, jo wird ihm der Weg zu jeligem Geben jchon 


gezeigt werden. 

Es giebt nach einem namhaften Manne fechs Arten des Gebens: 

1. Die gedanfenlofe Art: Man giebt nach allen Geiten hin, 
ohne zu fragen: warum? und für was? Hier ein wenig und da ein 
wenig, — bloß weil man gebeten wird und nicht „nein“ jagen mag. 

2. Die gefühlige Art: Man giebt fo viel und fo oft, als man 
fich angetrieben fühlt — auf irgend einen rührenden Bericht hin oder 
bei irgend einem befonderen Anlaß — aus Mitleid, aus Gutherzigfeit. 

3. Die bequeme Art: Man veranstaltet einen Bazar, eine 
Lotterie, am Ende gar einen Wohlthätigfeitsball und forgt fo dafür, 
daß fürs Fleiſch auch etwas abfällt. 

4. Die jelbitverleugnende Art: Man verjagt fich dieſen oder 
jenen Genuß, nimmt feinen Zucker mehr in den Kaffee oder ißt Brot 
ftatt der Weden oder trinft Wafjer ftatt des Weins und giebt das 
Eriparte für einen guten Zweck. 

9. Die ſyſtematiſche Art: Man legt von allem, wa man ein- 
nimmt, einen bejtimmten Anteil, jage ein Hehntel oder ein Fünftel 
oder ein Drittel oder gar die Hälfte auf die Seite und giebt dann 
aus diefem Gottesfaften für die Zwecke, die einem als die wichtigjten 
erjcheinen, — nicht nach Zufall und Laune. 
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6. Die heroiſche Art: Man bejchränft die eignen Bedürfniſſe 
auf ein ganz bejtimmtes Maß und giebt alles übrige für Neichs- 
gotteszwecke. 

Wir möchten noch eine 7. Art hinzufügen, die ſelige Art, die 
mit der linken Hand alsbald weiter giebt, was ſie mit der rechten von 
oben empfängt; die nicht reflektiert, nicht berechnet, ſondern deren Puls— 
ſchlag das Gefühl iſt: „Ich kann nicht anders; die Liebe Chriſti dringt 
mich alſo.“ Solche Geber erwecke uns der ewigreiche und grundgütige 
Gott wie Tau aus der Morgenröte! Amen. 
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Das Evangelium und die Völker. 
Bon Arhidiafonus Lie. Dr. Yaul Viktor Schmidt in Dresden. 





Matthäi 13, 33: Das Himmelreich ift einem Sauerteige gleich, den ein 
Weib nahm und vermengete ihn unter drei Scheffel Mehl, bis daß es gar 
durchjäuert ward. 


Öeliebte in dem Herrn! In diefer der Guſtav-Adolf-Sache geweihten 
Stunde möchte ich euch im Anſchluß an das Öleichnis Jeſu vom Sauer: 
teig eine Darjtellung von dem Einfluß des Evangeliums auf die Völker 
bieten. Schon der Wortlaut meines Themas läßt unsre Blicke auf ein 
gewaltiges Gebiet fallen, auf die Völferwelt. Und es ift für ung 
Guftav-Adolf-Leute ein herzerhebender Gedanke, daß wir unſern Blick 
überhaupt auf ein jo weites Gefchicht3- und Gefichtsfeld richten dürfen. 
Willen wir doch alle, wie unfer Liebeswerf vor mehr al3 einem halben 
Sahrhundert fich aus nur ſehr unfcheinbaren und winzigen Keimen zu 
entwickeln angefangen hat. Aber wir find gewachfen. Es ift im 
Umfreis unſers Vereinslebens geweſen, wie es im Neiche Gottes über— 
haupt zu jein pflegt. Aus der Enge in die Weite führt der Heiland 
feine Leute. Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet. 
Und die Thatjache, daß unjer Verein jo zugenommen hat, daß jeine 
Einnahmen von Sahrzehnt zu Sahrzehnt gewachjen find, gewachjen jind 
troß aller Anfeindung von links und von rechts, troß des Widerjpruchs 
der Engherzigfeit und troß des vielfach beflagten, aber leider noch 
immer nicht gehobenen Mangels an proteitantiichem Ehrgefühl — 
diefe Thatjache, fie fünnte wohl manchen wünschen laſſen, die unjerm 
Gleichnis unmittelbar vorhergehende Parabel vom Senfforn zum Aus— 
gangspunft fir unfre Betrachtung gemacht zu jehen. Aber nein, wir 
thun das nicht. Und wir haben guten Grund dazu. Wir wiffen 
nämlich, daß die räumliche Ausbreitung und die äußerliche Zunahme 
eine8 Werfes noch keineswegs ſchon einen zuveichenden Grund bildet 
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fir ihre innere Gediegenheit und ihre göttliche Berechtigung. Dies iſt 
ja die Art oder vielmehr die Unart Noms, welches nicht müde wird, 
auf den äußerlichen Erfolg das Recht jeiner Sache zu bauen und mit 
jenem dieſes zu begründen. Wehe uns, wenn wir feinen anderen 
Wahrheitsgrund hätten, als den Hinweis auf die ziffernmäßige Stärke 
unver Sade. Die Ziffer und die Zahl ift in diefer Beziehung wie 
der Buchftabe. Und der Buchftabe tötet. Der Geift aber, und zwar 
der Geift des Evangeliums, der Geiſt lebendigen Chriftentums, der 
Geiſt Sefu Chrifti, des barmherzigen Samariters, gegenüber der Not, 
de3 ewigen Verſöhners gegenüber der Sünde der Welt — diefer Geiſt 
macht lebendig. Lafjen wir ung Doch nicht von den oft fo impofanten 
Erfolgen und den fcheinbar glänzenden Triumphen beraufchen, welche 
auch das Ungöttliche feiert in der Gejchichte dev Welt. Freuen mir 
uns doch, daß wir und zwar auch im Guftav-Adolf-Berein das Evan— 
gelium von Chrifto haben. Freuen wir uns doch, daß wir auf jeinem 
Grunde ftehen, daß wir mit feinen Mitteln arbeiten, daß wir von 
feinem Geiſt getragen und geftärft werden, daß wir feine jtillen Siege 
an unjerm bejcheidenen Teile mit fürdern helfen. Freuen wir uns 
doch, daß dies Evangelium fein Geſchrei erhebt auf den Gaſſen, jo wenig 
als der treue und mwahrhaftige Zeuge, von welchem es Kunde giebt. 
Und wenn wir jo zur Freude hierüber auffordern, fo willen mir 
fürwahr, daß es niemand jchwer werden kann, diefer Aufforderung 
num auch Folge zu leilten. Dder ift nicht der innerliche jtille Siegeszug 
de3 Evangeliums durch die Welt mindejtend etwas ebenfo Bewunder— 
ungs-, ja Anbetungswirdiges wie die äußere Machtentfaltung einer in 
ftolzer Pracht glänzend einherichreitenden Kirche? Grund genug, daß 
wir heute unsre Betrachtung anfchließen gerade an das Gleichnis dom 
Sauerteig. 

Was will diefes Gleichnis? ES will uns Den praftifchen 
Beweis fir die Göttlichfeit des Chriftentums in jeiner Wirkung auf 
die Welt erbringen. Es will, daß wir den Giegesgang des Reiches 
Gottes als etwas mehr anjehen, denn bloß als ein nach natürlichen 
Geſetzen fich vollziehendes Gefchehen. Es will, daß wir erfennen, daß 
e3 in dem inneren Weſen des Chriftentum3 begründet ijt, nicht bloß 
die einzelne Menſchenſeele nach Erfennen, Fühlen und Wollen, ſondern 
auch die Verbindung der Menjchen in Samilien, Stämmen, Bölfern, 
Nationen heiligend zu durchdringen und auch hier troß feines ihm 
eignenden überweltlichen Carakters feinen befreienden, feinen verflären- 
den, feinen fittigenden Einfluß geltend zu machen. Es ſoll ſchließlich 
die ganze Welt in all ihren Völkern und Zungen befennen, daß Jeſus 
Ehriftus der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters, und es joll zulegt 
die gefamte Weltgejchichte eine Zeugin werden von der Bethätigung 
der Gottezfräfte, welche nur dem Evangelium innewohnen. Das wifjen 
freilich nicht alle. Und wer die Gotteskraft des Evangeliums nicht fennt, 
ein folcher wird bei der Verborgenheit, womit es als ein Sauerteig 
die Mehlmafjfen der Völferwelt dircchdringt, bei der Stille, in Der 


—— —— 


jener Durchſäuerungsprozeß von ſeiten des Evangeliums vor ſich 
geht, ſowie bei der Schwierigkeit, in jedem einzelnen Falle den urſäch— 
lichen Zuſammenhang von Chriſtentum und menſchlichem Fortſchritt 
auch wirklich nachzuweiſen, geneigt ſein, etwas ganz anderes zu be— 
haupten. Ein ſolcher wird der Völkerkultur als Verdienſt an— 
rechnen, was nur dem Geiſt des Chriſtentums als Verdienſt zuzu— 
ſchreiben iſt. Und ein ſolcher wird hinwiederum dem Chriſtentum, 
oder der Kirche, oder dem Proteſtantismus, oder der Geiſtlichkeit 
in die Schuhe ſchieben, was eigentlich nur der Kultur einer vom 
Chriſtentum vielleicht abgefallenen Völkerwelt als Schuld angerechnet 
werden muß. In keinem Falle aber wird ein ſolcher die eigentliche 
Idee unſers Gleichniſſes zu verſtehen imſtande ſein. Und das iſt ſehr 
zu bedauern. Denn ich bleibe dabei: es iſt und bleibt doch eine große, ge— 
waltige, hinreißende Idee, welche der Heiland gerade in dieſem Gleichnis 
uns zu veranſchaulichen ſucht. Es iſt eine geſchichtliche Idee, nicht 
bloß im Sinne der Ideen zur Geſchichte der Menſchheit, wie Herder 
ſie einſt nannte, ſondern eine Idee in dem noch höheren Sinne des 
Reiches Gottes in ſeinem Verhältnis zur Geſchichte der 
Menſchheit. Es iſt eine Idee, welche Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in einem ganz neuen Lichte erſcheinen läßt. Und für 
uns, die wir im Guſtav-Adolf-Verein nicht müde werden ſollen, den 
Born des quellenden Lebens im Evangelium zu hüten und zu ſchützen, 
für uns, die wir bei der Ausübung unſers ſtillen Liebeswerkes ſo oft 
Gelegenheit haben, auch die Unterſchiede zu beobachten, welche das 
katholiſche und das evangeliſche Chriſtentum auch bei ihrer Wirkung 
auf die Völker Fennzeichnen, für ung muß es von ganz beſonderem 
Intereſſe fein, die Herrlichkeit des Evangeliums auch nach diejer Seite 
hin fennen zu lernen. 

Gehen wir nun auf das Gleichnis ſelbſt genauer ein! Nach 
feinem Wortlaut find die drei Scheffel Mehls, unter welche das Weib 
den Sauerteig mengte, da. Diefe drei Scheffel Mehls find, wie man 
die Sache gewöhnlich anfieht, der bildliche Ausdrud für die Welt oder 
für die Völfer, in deren Mitte das Chriſtentum feine innerlichen Wir— 
fungen zu bethätigen berufen ift. Und das ift richtig. Allein Die 
Saffung ſelbſt tft fo noch nicht genau genug. Der jchärfer Denfende will 
willen: Wa3 für eine Welt ift denn nun gemeint? Aus was für 
Bölfern beiteht fie? Aus rohen oder gebildeten, aus fultivierten oder 
unfultivierten? ft das ChHriftentum nur dazu beftimmt, der Welt die 
Kultur zu bringen? Ich jage: Nein. Und was dom Chriftentum 
iiberhaupt gilt, das gilt auch vom Proteftantismus. Es tft eine in 
die Srre führende Meinung, wenn man glaubt, das Evangelium wäre 
nur Mittel zum Zweck der Hebung der Kultur und Civilifation Der 
Bölfer. Es gab bereits eine Kultur, ehe das Ehriftentum die Schaubühne 
diefer Welt betrat. Als Chriſtus dies Gleichnis redete, da ftand er 
mitten drinnen in einer von den beritdendften Reizen erfüllten Kultur: 
welt. "Die Kultur ift an und für fich etwas Humanes und etwas nur 
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dem diesfeitigen Leben Angehörendes. Und gerade die ausgeſprochenſten 
Feinde des Chriftentums jind nicht jelten bahnbrechende Vertreter der 
Kultur gewejen. Wohin eine Auffafjung, wonach die Kultur nur Die 
Srucht des Chriſtentums ift, führt, ift nicht ſchwer einzujehen. Und 
wenn ein Freidenfer, wie Eduard von Hartmann, fein Bedenken ge- 
tragen hat, das Chriftentum als „Kulturdünger” zu bezeichnen, jo hat 
er al3 Bhilojoph eigentlich nur die letzte Konjequenz jener jcheinbar 
jo unfchuldigen dee gezogen. Das Chriftentum felbit, das echte, 
unverfälichte nämlich, das Chriſtentum, wie es die heiligen Schriften 
neuen Teſtaments darftellen, weiß von ſolcher Auffaſſung der Sauer- 
teigsnatur des Evangeliums nichts. Und auch unfer Gleichnis weiß 
davon nichts. Die drei Scheffel Mehls, welches das den Sauerteig 
nehmende Weib durchſäuern will, find gegeben und bedeuten Die 
Bölferwelt, wie ſie ift, wie fie von Natur it, gleichviel ob fie ſich 
der Kultur und ihrer Güter jchon erfreut, oder ob fte Diefelben noch 
gar nicht fennt. Das Chriftentum ift weder von der Kultur erzeugt, 
noch ift’3 feine wmefentliche Beitimmung, bloße Kultur zu erzeugen. 
Der Sauerteig ift nicht das Mehl, und das Mehl tft nicht der Sauer- 
teig. Aber wie der Sauerteig daS Mehl durchjäuert, jo iſt daS Chriſten— 
tum troß feiner übermweltlichen Lebensgewalt dazu bejtimmt, Doch 
auch die Welt heiligend zu durchdringen und unter den Bölfern der 
Erde jeine Schuldigfeit zu thun. Und diefe Schuldigfeit hat das 
Evangelium wahrlich redlich gethan. Dies bezeugt die Öefchichte. Am 
gewaltigiten und Deutlichiten hat e3 dieſe feine Gottesfraft in jenen 
eriten Frühlingstagen befundet, da es von den geijterfüllten Lippen 
der Apoſtel ſelbſt Hinausgetragen wurde in die Gebiete der jüdischen 
und der heidnijchen Völferwelt. Da hat es in feiner unverfälichten 
Geſtalt den Beweis des Geiltes und der Kraft für die Kraft 
ſeines die Welt durchdringenden heiligen Geiſtes geführt. Wenn 
wir den Blick auf die Völker richten, welche von dieſer Predigt zuerit 
getroffen wurden, dann fünnen wir geradezu den fcheinbar zwar wider: 
ſpruchsvollen, in Wirklichkeit jedoch fachentjprechenden Sab aufitellen: 
Als das ChHriftentum äußerlich am ſchwächſten war, war und wirkte 
e3 innerlihd am jtärfiten. ES kann nicht meine Aufgabe jein, den 
beiligenden Einfluß im einzelnen zu jchildern, den das Evangelium bei 
feiner erjten Berfündigung in der Welt in religiöjer, jocialer und 
fittliher Beziehung ausgeübt hat. Aber wir wollen es auch im Öuftav- 
Adolf-Verein und zwar zur Ehre der im Evangelium wirkenden gött- 
fihen Wahrheit nicht Teugnen — auch in den weiten Bezirken der 
altfatholifchen wie der mittelalterlichen Kirche, auch unter dem Glanze 
der dreifachen Krone und der päpftlichen Tiara, auch in der ſchmuck— 
(ofen, einfarbigen Mönchskutte, auch unter dem Krummſtab der Bifchöfe 
hat das Chriftentum, obwohl feiner Lehre nach entitellt, und obmohl 
durch Menſchenſatzung verdunfelt, dennoch unter den Völkern jegensreich 
gewirkt. Und je mehr die Forſchung unſrer Tage dem Entwiclungs- 
gang der mittelalterlichen Wiſſenſchaft, der mittelalterlichen Frömmigkeit 
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und der religiöjen Bethätigung des „armen Lebens und der Nachfolge 
Chriſti“ im Mittelalter nachgeht, um fo mehr entdeckt fie auch in der 
Entartung noch die Spuren einer unverwüftlichen göttlichen Lebenskraft, 
deren Träger das Evangelium ift. Wie in der Nacht der Bergwerfe 
auch Durch das taube Felsgeſtein der Glanz gediegener Goldadern 
ſchimmert, jo hat auch das Evangelium die Nacht der dunfelften Zeiten 
durchleuchtet. Wir wollen auch im Guſtav-Adolf-Verein gerecht jein. 
Wir verfennen dieſe mächtigen Einflüffe des Evangeliums im Leben 
jelbjt der von der Fatholifchen Kirche umſpannten Völker Feineswegs 
und leugnen nicht, daß auch durch fie die Barbarei verringert, die 
Roheit gemildert, die guten Geifter, die im Nittertum jchlummerten, 
geweckt, die Künſte gefördert, die Sitten geläutert worden find. Allein 
wir fünnen Doch als gute Brotejtanten ebenfowenig unbetont lafjen, daß 
die jauerteigähnliche Kraft des Evangeliums feit dem Eintritt der auf 
Gottes unverfälichtem Worte ruhenden Reformation in noch viel 
ftärferem Maße hervorgetreten it. Und wenn Nom gerecht und ehr- 
li wäre, dann müßte e3 zugeftehen, daß die Erneuerung der Kirche 
in der Kraft des Evangeliums durch Luther wie nichts in der Welt 
reformierend, belebend und reinigend auch auf feine eigne Kirche ein- 
gewirkt hat. Aber freilich, von dort her fommen gerade die Angriffe. 
Iſt Doc der Reformation der Vorwurf nicht erfpart geblieben, als 
hätte jte das fittliche Leben der Völker in böſem Sinne beeinflußt, 
als hätte ſie die Xiebesthätigfeit in ihrer Entfaltung gehemmt, als 
hätte fie mit der von ihr verfündeten Glaubens und Gewiſſensfreiheit 


‚jene Ungebundenheit heraufbejchiworen, welche die Mutter der Revo— 


Intionen geworden jei. Den Aberglauben zwar habe der Proteſtantis— 
mus befämpft, dafür aber einem viel fchlimmeren Feind, dem nadten 
Unglauben nämlich, Thür ımd Thor geöffnet. Was follen wir hierzu 
jagen? Nun gewiß, mit tiefem Schmerz fprechen wir es aus, daß 
auch auf dem evangelifchen SKirchengebiete feit den Tagen der Nefor- 
mation bis auf diefe Stunde gar manche fittlich höchſt beklagenswerte 
Erſcheinungen uns entgegentreten. Luther jelbft führte ja gegen dag Ende 
jeines Lebens bittere Klage über den Verfall der Sitten feiner Stadt 
und mwollte Wittenberg verlaffen. Seine Glaubenspredigt hatte man 
vielfach mißverftanden und den welterneuernden Gedanfen einer Glaubens- 
gerechtigfeit haben viele feitdem zu einer bequemen Entſchuldigung für 
ihre Nachläfigfeit in der Bethätigung des religidfen Lebens gemacht. 
Auch die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ift oft genug gemißbraucht 
und mit ihr jener Unglaube gerechtfertigt worden, der zu allen Beiten, 
freilich ganz bejtimmt nicht bloß in der evangeliſchen Welt eine fo 
furchtbare Macht gebildet hat. Die allzuftarfe Betonung der reinen 
Lehre hat im Lauf der Jahrhunderte den Geift brüderlicher Liebe 
vielfach gedämpft, die evangelifche Chriftenheit zerfplittert und fie mit 
Parteiwut erfüllt, hat. das Band der Einheit, das troß der Verfchieden- 
heit der dogmatischen Auffafjung doch durch den religiöfen Glauben 
beftehen könnte, gelodert. Auch die fittlichen Früchte evangelifchen 
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Glaubens find vielfach nicht genug zu Tage getreten. Und man müßte 
doch eigentlich bei der Art, wie die Kirchen der Reformation das Reich 
Gottes auf Erden bauen wollen, erwarten, daß die evangelijchen Ge— 
meinden, Stämme und Bölfer ein Leben darböten, welches in jeder 
Beziehung den erhabenen Wert des evangelifch-proteftantifchen Bewußt— 
fein hervortreten ließe. Aber dennoch — dennoch — die Wahrheit 
verlangt e3 doch, auch auszufprechen, was die Gejchichte dreier Jahr— 
hunderte bezeugt. Von der Zeit der Neformation an hat das Evange— 
lium feine Sauerteigsnatur bis auf die gegenwärtige Stunde geltend 
zu machen noch nicht aufgehört. Es iſt freilich leicht, die Thatjache, 
daß auch in unfern Kirchen noch Schatten fich zeigen, als Beweis hin- 
zuftellen dafür, daß die Reformation ſelbſt ein Unglüd für die Völker 
gewefen ſei. Aber in Wirflichfeit — mas tft damit gejagt? Wo haben 
wir denn auf Erden etwas, was, joweit fündige Menfchen dabei in Betracht 
fommen, gänzlich ohne Fehl und Mafel wäre? Und vergißt man denn 
ganz, daß der Sauerteig allmählich, ja nur allmählich wirft? Und mill 
man denn gar nicht einfehen, daß gerade die Sinecht3geftalt, in welcher 
die evangelifche Kirche einhergeht, für die in der Hauptjache Doch nur das 
Glänzende und Impoſante beachtende große Menge zunächſt wenigitens 
nicht8 Anziehendes hat? Aber ift nicht Doch gerade Durch Das freie 
Evangelium der Gedanfe jelber frei geworden? Zeigt es denn nicht 
der Fortſchritt der Wifjenjchaft, die Freiheit der Forſchung, die Heilig- 
haltung der Berufsarbeit, die Blüte des Schulwejend, die treue Liebe 
evangelifcher Bölfer zu Fürſt und Vaterland, daß der vielgejchmähte 
Protejtantismus nur eine wohlthätige Macht it? Man wirft ihm vor, 
er jei der Vater der Empörung, der Erzeuger vielfachen Streites? 
Aber ich frage, haben nicht in Fatholifchen Ländern die Herde Der 
Nevolutionen gejtanden? Oder foll etwa der Mißbrauch, den herrich- 
füchtige Bolfsführer und Volksverführer mit der Verheißung von Frei- 
heit und Gleichheit treiben, die Freiheitäliebe proteftantiicher Völker 
jelbjt um ihren Wert und ihre Würde bringen? Hebt denn der Miß- 
brauch der Zreiheit ihren rechten Gebrauch irgendwie auf? Das 
Berderben der Sünde jchreitet natürlich auch durch die proteftantifchen 
Bölfer. Die Sünde iſt der Leute, d. h. aller Leute Verderben. Aber 
wer wagt es zu behaupten, daß gute Sitten bei den Völkern des 
Proteſtantismus jeltener feien, als bei denen des römischen Katholicis- 
mus? Trotz der Art der Bekämpfung der reformatorischen Bewegung 
von jeiten Roms fand fie Doch nicht bloß in Deutichland, jondern in 
den meijten Staaten Europas, im Norden wie im Süden, jenfeit3 der 
Berge begeijterte Aufnahme. Dieje Erfcheinung würden wir ung ge- 
Ichichtlich ja gar nicht zu erklären vermögen, wenn die Völker nicht 
infolge eines unmittelbaren Gefühls eine Ahnung gehabt hätten von 
der jegensreichen Macht des Evangeliums. Und haben fie denn bloß 
eine Ahnung davon gehabt? Haben fie nicht ihre fittlichen Anjchauungen, 
ihre Volfsfitten, jelbft ihr Staatsleben, ihr Bürgertum davon durch— 
dringen laſſen? Sa, Haben jte nicht dafiir gekämpft und gelitten? 
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Haben ſie nicht dafür geblutet? Sind ſie nicht dafür geſtorben? Und 
wo die ſchaudervolle Gegenreformation der Jeſuiten zuletzt geſiegt, wo 
fie das aufdämmernde evangeliſche Glaubensleben zertreten, wo fie die 
Herrſchaft der allein ſeligmachenden Kirche wiederhergeſtellt hat, iſt's 
denn da wirklich ein Glück für die betreffenden Vöolker geweſen? Was für 
Segen hat denn Deutſchland und Oeſterreich vom dreißigjährigen Kriege 
gehabt? Welchen Gewinn hat dem franzöſiſchen Volke die Bluthochzeit 
gebracht? Haben die zum Himmel züngelnden Flammen der von der 
Inquiſition angezündeten Scheiterhaufen etwa im finſtern Spanien und 
im bigotten Italien Licht und Klarheit verbreitet? Wer wagt zu 
behaupten, daß eine durch Glaubenszwang, Ketzergericht und Verfolgung 
zuſammengeſchmiedete Glaubenseinheit ein Glück fir die Völker fei? 
Ich wiederhole noch einmal, ſo wenig wie das Chriſtentum, iſt auch 
der Proteſtantismus erſtweſentlich dazu beſtimmt, die Macht der 
Staaten zu erhöhen, oder die Kultur zu erzeugen und nur den irdiſchen 
Intereſſen der Völker zur dienen. Das Neich Gottes ift nun einmal nicht 
bon diefer Welt. Aber es ift doch eine Thatfache, daß gerade die unter 
verjchiedenen Himmelsitrichen wohnenden verfchiedengearteten Nationen 
am Evangelium eine Kraft haben, welche ihre eigenartigen Verhältniffe 
bon innen heraus immer twieder gleich einem Sauerteig durchdringt. 
Sreilich darf aber auch die Kirche des reinen Wortes nicht auf- 
hören, daS Weib in unferm Gleichnis zu fein, welches den Sauerteig 
nimmt, ihn fich immer wieder reichen läßt, um ihn und nur ihn unter 
die große Menge Mehls zu mengen, bis daß es ganz durchſäuert wird. 
Auch die Kirche findet die Völfer vor. Den Sauerteig aber evange- 
liſchen Ölaubens, Liebens und Lebens muß fie fich immer wieder 
ſchenken lafjen, wenn fie etwas ausrichten will. Sie darf nicht ermiden, 
diejen Sauerteig unter das Mehl zu mengen, nicht ermüden, mit der 
alten Wahrheit die neuen Irrtümer zu befämpfen, nicht ermüden, 
die dur Die Mengung hervorgebrachte Gärung zu beobachten 
und in die rechten Bahnen zu leiten, nicht ermiden, immer und 
immer wieder denjelben Sauerteig zu verwenden, und nicht etiva 
andre Mittel, gleichſam Surrogate, zur Durchſäuerung zu gebrauchen. 
Ganz wie das Weib im Ofleichnis. Ste darf auch nicht ermüden, 
wenn e3 lange Dauert, ehe das Mehl ganz durchfäuert wird. Fabrik— 
thätigfeit oder Schablonenarbeit fennt das Reich Gottes nicht. Auch wirft 
in den Bölfern neben dem Sauerteig des Wortes Gottes mancher 
andre Sauerteig, der Sauerteig der BoSheit, der Tücke und der Sünde. 
Und unſre Zeit iſt vielleicht in diefer Hinficht ein recht Fennzeichnender 
Beweis, daß nur jehr allmählich der Durchſäuerungsprozeß mit den 
göttlichen Heilsfräften des Evangeliums vor fich geht. Aber immer wieder 
heißt e8: nicht ermiden! Und das foll nun auch unsre Zofung bleiben im 
evangeliichen Guſtav-⸗Adolf-Verein. Ihm ift die herrliche Aufgabe geftellt, 
die in fatholiichen Landen zerftreut mwohnenden evangelifchen Glaubens— 
genofjen zu unterftügen, ihnen Kirchen, Schulen, Pfarrhäufer zu bauen, 
ihnen behilflich zu fein zur Erhaltung ihres äußeren Kirchenweſens. 
Blandmeifter, Guftav-Adolf-Stunden. 7 
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Indem der Guftan-Adolf-VBerein ſich der Löfung diefer Aufgaben unter 
zieht, erfennt er an der in der Beritreuung herrichenden Glaubens— 
(ofigfeit, fowie in der in der katholiſchen Umgebung fich breit machenden, 
abergläubijchen Unwifjenheit, was es auf jich hat, wenn Das Evangelium 
überhaupt den Völkern fehlt oder doch nicht lauter und vein gelehrt 
wird. Gfeichzeitig zeigt ihm aber auch der aus den Totengefilden der 
Diafpora in die evangelifchen Kernlande zurückſtrömende Segen, welche 
wunderbaren Gottesfräfte noch heute die Bethätigung evangelijchen 
Glaubens durch chriftliche Bruderliebe in fich ſchließt. Ja noch mehr. 
Bei aller Demut, deren wir im Guſtav-Adolf-Verein nie vergeſſen 
wollen, und bei aller Dankbarkeit, die wir im Grunde Doch nur dem 
Gott Schulden, der auch ung gewürdiget hat, Verkünder feine Evange- 
ums zu fein, können wir doch jagen: Auch der Guftav-Adolf-Berein 
darf in gewiſſem Sinne das Gleichnis auf fich felber anwenden. Cr 
hat fich ja nicht bloß der verlaffenen, armen Kinder de3 evangelijchen 
Glaubens, diefer Söhne und Töchter der Wüſte und der Herjtreuung 
in chriftlichem Erbarmen angenommen. Nein, er hat auch daheim mit 
feinem Wirken das Feuer der barmherzigen Bruderliebe geſchürt. Er 
dat auch daheim, wo oft auch erjtarrende Todesfälte zu finden: ift, 
neues Leben gewedt. Er hat den Genofjen auch der eignen Firchlichen 
Heimat wieder eine Ahnung davon beigebracht, welch heilige Öewalt 
doch dag wahre, lebendige Chriftentum fei. Und jo ift er ſelbſt ein 
Sauerteig geworden in der Hand der Kirche. Der Guſtav-Adolf-Verein 
möge nicht milde werden, immer aufs neue zu zeigen, daß er es gleich 
einer für ihre Kinder gutes, gejundmachendes, wohljchmecendes Brot 
bereitenden Mutter verfteht, den echten, unverfälichten Sauerteig des 
Evangeliums zur wahren Befriedigung aller nach Wahrheit fchmachtenden, 
nach Gerechtigkeit hungernden und Dürftenden Seelen zu verwenden. 
Und er möge deſſen eingedenf bleiben, daß es wie für die Einzelnen, 
fo auch fir die Völker des Erdreiches nicht8 Herrlicheres, nichts Gött- 
(icheres geben kann, als die Waffe, die er fiihrt, als der Grund, 
darauf er ſteht, als dag Mittel, womit er baut, als die Kraft, auf 
die er fich ſtützt, als das Bollwerk, gegen welches das römiſche 
Weltreih wie das römiſche Priefterreich gleich vergeblich gekämpft, 
und welches alle die Albas und Philippe und Karaffas zu zeritören 
und zu zertriimmern nicht vermocht haben, weil es unzerjtörbar iſt 
und ewiglich bleibt -- das Evangelium. Amen. 
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Giovanni Luigi Pasquali und die Waldenjer. 
Bon Pfarrer Hans von Hendewiß in Leipzig. 


Apoſtelg. 5, 39: Sit es aber aus Gott, jo fünnet ihr es nicht dämpfen, 
auf daß ihr nicht erfunden werdet, al3 die wider Gott ftreiten wollen. 


„Der Prophet fteht, der Apoſtel geht,“ das Wort bezeichnet den 
Fortſchritt von dem alten zum neuen Tejtament. In Israels Grenzen, 
wie einem von Gott felbft bereiteten Verſteck, ruht die alte Gottes- 
offenbarung. Israels Beruf ift zu Stehen und zu wahren. Erſt als 
des Menſchen Sohn Fam, zerbrach er die Feſſeln, und überjtieg die 
Berge und hieß die Apoftel hinausgehen in alle Welt. Der Apoſtel geht! 

Und wie iſt er gegangen ſeit jenen Tagen! Die Kirche Ehrifti 
fann und darf nicht jtille jtehen, fie muß weiter, muß fich ausdehnen, 
wachjen, wenn jte nicht ich ſelbſt aufgeben will. 

In unjern Tagen zumal herricht ein großes Wandern und Gehen, 
nicht nur um einen feinen Weltjegler zu jpielen oder als Beitungs- 
reporter auf ferne Schlachtfelder zu ziehen, ſondern das alte, herrliche 
apoftolifche Wandern iſt lebendig geworden. Nicht mehr fibt die Kirche 
träge auf den Schäben, die ihr Gott gegeben, fie iſt wieder jung 
gerworden, hat den Wanderitab zur Hand genommen und predigt das 
Evangelium aller Kreatur. 

Aber während fie heimatliche Stätten verläßt, um ferne Gejtade 
zu gewinnen, darf fie doch nicht der eignen Kinder vergefjen. Dafür 
hat fie auch allerlei Boten und Läufer in Gejtalt von Diafonen und 
Diafoniffen, von Neifepredigern und Feſtrednern, und fucht zu halten, 
wa3 brechen, zu verbinden, was fterben mill. 

Als ein eifriger Gottesbote, ein himmliſcher Reichsbote erjcheint 

uns auch der Guſtav-Adolf-Verein. Der Schwedenfünig felbit iſt 
einst in deutſches Land gewandert, um fir die evangelifche Sache zu 
kämpfen, und der nach ihm genannte Verein wandert an die äußerſten 
Grenzen der evangeliichen Kirche und errichtet Nettungsftationen für 
die, die in Gefahr ftehen, von den hohen Wellen des Unglaubens und 
Aberglaubens verfchlungen zu werden. — 

Da heißt es: Alle Mann an Bord! Alle friſch and Werk! 
Das Wort iſt gejprochen im Namen und Dienjt des großen Kapitäng, 
dem Wind und Meer gehorjfam find. Wer könnte fich diefem Kommando 
entziehen? 

Und hier gilt es nicht nur, daß Die Hypereten, die Ruderknechte, 
das Werf betreiben jollen, jondern, wenn irgendwann und irgendivo, 
fo gilt es jebt und bier, die alte Forderung Speners zu erfüllen, der fie 
Luther nachgefprochen, und die dieſer wieder aus der Schrift gejchöpft 
hat: Die ganze Gemeinde ſoll Priefter „Prophet, Diener Gottes fein! 
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Oder mwünfchet ihr eine Prieſter- oder Baftorenfirche? Das it 
jener bequeme, aber verhängnispolle Irrtum Noms, der zwijchen 
Chriftum und die Gemeinde den Klerus ftellt, der dem Prieſter die 
Seligmachung des Volkes überläßt und don dem Bolf nur ftrengen 
Gehorſam ihren Geboten gegenüber verlangt. Da jet Gott vor, daß 
wir je wieder in folchen Irrtum verfielen, wir wollen, weil es Die 
Schrift will, eine Volkskirche, darinnen jedes Glied lebendig mit dem 
Haupte „Chrifto“ verbunden, an den Aufgaben der Kirche arbeitet. 
Und zu diefer Aufgabe gehört nicht zum lebten die, die gefährdeten 
Brüder zu ſchützen. Es leben freilich noch viele gutmütige, evange— 
Yiiche Chriften in dem ſüßen Traum, als ob es weder im Centrum 
der. Kirche, noch auf der Peripherie Gefahren gäbe. Sie halten es 
mit dem herzloſen Goethe: 

„Jeder jehe, wo er bleibe, 

Seder jehe, wie er’3 treibe!“ 
Das iſt pharifäiich, das ift die Weile des hohen Rats: „Da fiehe du 
zu, was geht es mich an?“ 

Wie anderd der Herr, der nicht nur fein Intereſſe, jeine Mittel, 
feine Zeit, jondern fein Leben den Seinen geopfert hat. 

Die Paſſionszeit, in welcher wir ftehen, follte in unfern Herzen 
einen paſſionierten Eifer an der Arbeit unſers Vereins ermeden, da 
jedermann an jedermann Gutes thut, injonderheit an des Glaubens 
Genoſſen. 

Zu ſolchem Werk leuchten uns voran jene Gemeinden, von denen 
wir bisher gehört haben. Wir haben ſchon eine ſchöne und weite 
Reiſe unternommen, nach Böhmen und Salzburg, nad) dem Süden 
unjer3 Vaterlandes, und heute geht es nach Stalien! 


„Kennit du das Land, wo die Citronen blühn, 
Sm dunfeln Laub die Goldorangen glühn?” - 


Das Sehnen und Wandern der Deutschen geht jeit Sahrhunderten 
hinunter über die Alpen. Italien ift unferm Volk von großem Segen, 
aber auch von tiefem Schaden gewejen. Bon Dort aus, wenn auc) 
über England, it das Evangelium in die deutjchen Wälder gedrungen, 
von Stalien iſt daS erneute Streben nah Kunft und Wiſſenſchaft in 
unfre Lande gefommen, aber der heiße, üppige Süden hat mande 
edle deutjche Kraft gejchwächt, ja, viel deutſches Kaiſerblut vergiftet. 

Und wie find von Nom aus fortgefegt Blitzſtrahlen in Geſtalt 
von Bann und Snterdift über Deutjchland geflogen, und welch gefähr- 
licher Einfluß macht fich noch heute von jenem Vatikan aus geltend, 
der ultra montes, jenjeit$ der Alpen Tiegt! Heute geht es nach Italien, 
nicht um uns an der päpftlichen Krone zu rächen, nicht um NRaphaels 
PBinfel oder Michel Angelos Meifel zu bewundern, jondern unfers 
HerrgottS Gnade zu preijen und zu ftaunen über die feine Kunſt, die 
das Evangelium übt, da es dunkle, verzerrte Gemüter zu Bildern 
Gottes malt und die Perſonen meifelt aus dem Felſen „Chriftus“. 
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Um die Kraft des Evangeliums in Italien kennen zu lernen, jollte 
e3 eigentlich unfre Aufgabe fein, zurück zu gehen bis auf die Beit, da noch 
ein Paulus und Petrus in Nom das Evangelium don Jeſu Ehrifto 
verfündigten, denn troß der menschlichen Verirrungen und troß Der 
päpftlichen Simnden iſt doch das Evangelium nicht erloſchen. Zwar 
fucht man von der Seite Noms es gern jo darzuftellen, als ob Die 
evangeliichen Beftrebungen einzelner Zeugen, auch das Werk Luthers, 
eine derrücte Erfindung ihrer Phantafie wäre, während doch das Wort 
Gottes allein es war, was jene Männer und Frauen. erleuchtete. Das 
Wort war allezeit in der Kirche. 

Das beweiſt niemand bejjer al3 die reformatoriiche Sekte, von 
der wir heute reden wollen: 


Die Waldenfer. 


Da mitffen wir freilich eine Wanderung antreten, weit hinter die 
Keformation, na) Lyon, um die Zeit von 1170. Da faß eine Gejell- 
Schaft ehrbarer Bürger zufammen und erging ſich in harmlofen Ge— 
Iprächen. Ein Gaſt fiel tot nieder. in andrer redete fogleich über 
die Vergänglichfeit des menfchlichen Lebens und die Notwendigfeit der 
Befehrung. Der reiche Kaufmann war Petrus Waldus, dev Waldenfer, 
aus dem Waadtland. Er entbrannte für den Herrn. Die Kirche be- 
ruhigte fälſchlich die Gemüter, er wollte dag reine Wort Gottes aus 
der Duelle jchöpfen. Er ließ von einem Priefter die Schrift in Die 
provencalifhe Volksſprache überjegen. Er ftudierte auch Die alten 
Kirchenväter und stellte die trefflichiten Ausſprüche zujfammen. Er 
prägte ſich alles fo ein, daß er e8 auswendig wußte Er wollte die 
evangelifche Vollkommeuheit zeigen; das war ein Irrtum, denn nicht 
durch Halten der Gebote fommt fie, ſondern durch Buße des inwendigen 
Menschen. Er lebte noch in den Anschauungen jeiner Zeit. 

Sein Wahlſpruch war: Willft du vollfommen fein, jo verkaufe 
was du Haft, und gieb es den Armen, und folge mir nah! Er ver- 
faufte fein Gut, warf das Geld auf die Straße und ließ es die Armen 
auflefen. Er begann öffentlich zu predigen, viele wurden erweckt. 

Die Erweckten verfammelte er in feinem Haufe. Wenn fie unter 
richtet waren, jandte er fie zu Zwei und Zwei aus. Auch äußerlich 
Sollten fie jchlicht gehen, ohne Schuhe, die Armen von Lyon, Sandalen- 
Leute, Waldenjer, jo wurden fie genannt. Die firchlichen Behörden 
verbaten dag Predigen ohne bifchöfliche Genehmigung, aber die Waldenjer 
ftellten Gottes Wort über Menfchenordnung. 1184 wurden fie in 
den Bann gethan. Die Bewegung machte großes Auffehen, weil 
der traurige Konflikt offenbar wurde zwifchen dem klaren Wort Gottes 
und dem Befehl der Kirchlichen Obrigkeit. ES ift Leichter vor Juden 
und Heiden zu zeugen, als gegen die firchliche Obrigkeit. Hier ſtreitet 
Pflicht gegen Pflicht. Die Waldenfer zweifelten nicht, fie predigten 
das Wort Gottes, und der Schwerpunkt ihrer Lehre beitand darin, 
daß die Kirche nicht bloß in dem Klerus beftehe, jondern in der ganzen 
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Gemeinschaft der Gläubigen. Wahre Buße, Glaube, neuer Gehorfam 
fünnen allein Gnade bei Gott erwerben. Der Klerus disfreditierte die 
Leute und ihre Lehren durch Herausziehen einzelner Sätze und ſchob 
die Hauptjache abfichtlich zurücd. Bald famen Gefängnis und Scheiter- 
haufen. Aber das einfältige Leben und der reine Lebenswandel z0g 
das Volf an. Die Verfolgung nötigte fie, jich zu zerjtreuen, und bald 
find fie in Spanien, in Oberitalien, im Elfaß und in den Niederlanden. 
Ueberall wirkten fie erweclich, und ſelbſt die Feinde müfjen ihre Schrift- 
kenntnis und reinen Wandel loben. Petrus Waldus ſoll ſelbſt flüchtig 
in Böhmen 1197 geftorben fein. 

Man hat von feiten des Papſtes Innocenz III. eine Verfühnung 
anbahnen wollen, aber der Riß war jchon zu weit, die Bifchöfe und 
die Waldenfer wollten nicht. Sie find in der gräßlichiten Weife ver— 
folgt worden, deshalb fehlte ihnen auch eine Firchliche Ordnung und 
ein theologijch vorgebildeter Lehrſtand. 

Sn den Thälern von Piemont und Savoyen lebten fie jeit dem 
14. Sahrhundert. Im Sahre 1630 brach eine Belt aus, und es jollen 
alle bis auf zwei der Prediger, die man „Bartmänner“ nannte, ge- 
jtorben fein. 

Die Waldenfer wandten fich nach Genf und Sranfreih, um fich 
einen reformierten Lehrer zu erbitten. Seit 1655 bilden fie auch eine 
Abzweigung der franzöfifch reformierten Kirche. Ihre Prediger ftudieren 
gewöhnlich in Genf. König Friedrich Wilhelm III. hat in Berlin zwei 
Sreiftellen an Gymnaſien und zwei Stipendien für Theologen der Wal- 
denſer geitiftet. 

Wie it es den Waldenfern nun bis daher ergangen, und wie ijt 
ihr gegenwärtiger Stand? 

Wir wollen aus der großen Märtyrergefchichte unſrer Glaubens— 
briider die Perjon des Giovanni Luigi Basquali herausgreifen und 
dann einen Blick auf Die jebige Ausbreitung des Evangeliums in 
Stalien werfen. 

Giovanni Luigi Pasquali iſt der lebte Prediger der Waldenfer in 
Balabrien gewejen. Er ift in Coni 1530 geboren von fatholifchen 
Eltern. Er wollte Offizier werden. In Nizza fam er mit Evange- 
fifchen in Berührung. Er entjagte dem Kriegsdienſt und begab fich 
nach Genf, wo, wie er hörte, das reine Evangelium öffentlich verfündigt 
wurde, Er hörte die Vorlefungen und Predigten, die damals ſchon 
in italienischer, jpanifcher und englischer Sprache gehalten wurden, und. 
es erwachte dev Wunſch in ihm, ſelbſt ein Verfündiger der Wahrheit 
zu werden. 

Er ließ die heilige Schrift ins Stalienifche überjegen und in feiner 
Heimat Piemont verteilen. Er felbit bezog zum Studium der evange- 
lichen Theologie die Akademie Laufanne, wo Pierre Viret und der 
berühmte Piemontefe Lelio Secondo Curioni lehrten. Nach wenigen 
Jahren erhielt er einen Ruf als waldenfischer Prediger nach San Siito.... 
und Guardie in Calabrieigr re ern 0 1 Mo 
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Damals, 1557, wütete in Italien die Inquiſition auf das gräß- 
fichite, dennoch folgt ex dem Ruf. Aber ein andres Herz hatte mit- 
zuveden, ex hatte jich zwei Tage, ehe der Ruf fam, mit einer edlen, 
evangelifchen Jungfrau, Camilla Guareina verlobt, doch dieſe erkannte 
in dem Ruf den Willen Gottes und ließ ihn ziehen in Begleitung 
eine andern eiftlichen und zweier Schulmeifter. Er begann mit 
dem größten Eifer und gewann bald die Liebe und Achtung der 
Gemeinde. Andre freilich fühlten fich durch die Entfjchiedenheit ver , 
legt, denn auch in jenen Gemeinden hatte man aus faljcher Kae 
giebigfeit mit den Römiſchen paftiert und bejuchte Die Meile und 
fonftige Ceremonien. 

Pasquali trat mit der Entfchiedenheit eines Calvin auf und forderte 
Abthun der Heuchelei. und verbot das Ziehen am gleichen Sch mit den 
Ungläubigen. Die Getadelten waren ebenfo erzürnt, wie auf der andern 
Seite die Päpftlichen, die den ganzen „Kram“ ausrotten wollten. 
Dadurch wınde die Aufmerffamfeit der Obrigfeit auf den Mann gelentt, 
und die überall ſchnüffelnde Inquifition stellte ſich in Poſitur. 

Der Marcheſe Salvator di _Spinello, auf dejjen Gütern Die 
Waldenfer wohnten, und der gern die Gefahr abgelenft hätte, denn 
die Waldenfer waren fleifige Leute und fteigerten jeine Einkünfte, 
beitellte den Pfarrer zu fi, um ihn über die Neuerung zu hören. 
Freunde rieten dem Pasquali ab, indefjen er wollte vor dem Marcheje 
ein Zeugnis ablegen. Er wurde mit feiner Begleitung abgehört und 
dann die Vorſteher der Gemeinde entlafjen,  ex_aber mit Marcus | 
Usceglio und dem alten waldenfer Prediger in ein tiefes, finiteres 
Gefängnis geworfen. Der ſchlaue Marquis hatte nicht den Tod der 
Waldenfer gewollt, fondern nur die Prediger wollte ex bejeitigen. Die 
Leute ſelbſt waren ihm zu wertvoll, aber der Generalvikar der Inqui— 
fition kam von Coſenza herüber. F 

Nach einem üppigen Diner begann er das Verhör, das ſo un— 
glücklich ablief, daß er am Ende ſprach, „er könne den Menſchen nicht 
mehr abhören, denn für jede Antwort verdiene er zwanzig Mal ver— 
brannt zu werden." Die armen Gefangenen erhielten nun noch ſchmälere 
Koſt und blieben acht Monate im Kerker, aber der Herr jtärfte lie, 
denn fie hatten ſich zu ihm befannt. 

Unterdefien fuchte man mit teuflifcher Kunft die Gemeinde zum 
Abfall zu verloden. Damals lebte in Nom der Kommiſſär der Inqui— 
ſition, der ſogenannte Kardinal von Alleſſandria, der teufliſche Ghislieri, 
der Alba Italiens. 

Zwei Mönche kamen nach San Siſto und läuteten die Glocken 
zur Mefle. Die Waldenſer verliehen das Dorf und zogen ſich in die 
Wälder zurück. Dann gingen die Mönche nach Guardia, ließen Die 
Thore fchließen und Iogen: Die Bürger von San Siſto jeien ſämtlich 
zur Meſſe gegangen. Die Getäufchten folgten, als fie aber erfuhren, 
daß fie hintergangen waren, griffen fie zu den Waffen, die ihren eignen 
Untergang bereiteten. 
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Die Gefangenen wurden nach Cofenza gefchleppt und dort je zivei 
jo zufammengefefjelt, daß feiner ohne den andern fich nur rühren fonnte. 
Der Gefängniswärter, der dem Pasquali Camifol, Hemd und Hand- 
ſchuhe jtahl, ſchimpfte noch: Ihr hölliſchen Hunde und Verräter, Feinde 
Chriftt und des Menfchengefchlechtes! Endlich wurden fie in das 
Schloß geführt, und ein mitleidiger ſpaniſcher Offizier hieß die Fefjeln 
abnehmen. 

An die Gemeinden der Heimat fchrieb Pasquali ermunternde 
Briefe, und voller Zartheit und heiligen Glaubens find die Briefe an 
jeine Braut, darinnen ev alles Gott anheimftellt, ja fich glücklich preift, 
gewürdigt zu werden für die Wahrheit den Tod zu leiden. Zwei 
jeiner Mütgefangenen leifteten leider Widerruf, aber Marchetto und er 
blieben froß der angewandten Foltern treu, Das Verhör im Schloß 
hatte wenig Erfolg, denn jelbjt die, welche widerrufen Hatten, wurden 

nicht freigelaffen. 

— Sie wurden zur Galeere verurteilt. Am 15. April 1560 wurden 
fie unter furchtbaren Leiden nach Neapel geführt. Alle trugen eiferne 
Ketten am Halfe, durch welche ein Seil gezogen war, fo daß fie alle 
aneinander hingen. Fiel einer hin, fo wurde er unter den unfäg- 
lichſten Schmerzen fortgefchleppt. Die Maultiere befamen Futter und 
Streu, die Menjchen ein wenig Brot und rohes Gras, und in der 
Kacht mußten jie auf bloßer Erde ohne Decken ruhen. In Neapel 
wurden fie exit gemeinfam in ein jtinfendes Gefängnis gefiihrt, dann 
einzeln in das bifchöfliche, von wo aus fie nach Nom transportiert’ 
werden follten. | 

„Ich ziehe gen Nom,“ fo fchreibt er zum lebten Male an feine 
Freunde in Genf, „freudigen Geiftes, von Gott getröftet, denn gleichwie 
wir des Leidens Chriſti viel haben, alfo werden wir auch veichlich durch 
Chriſtum getröjtet.“ 

Mitte Mat 1560 fand die Weberführung nach Nom ftatt. Dort 
ward er im Turmgefängniſſe Nona verwahrt. Sein Bruder Bartholo-- 
meo, der den Kardinal Ghislieri mild Stimmen wollte, war gefommen 
und entſetzte fich über das Jammerbild; barhäuptig, an Händen umd 
Süßen fo eng gefefjelt, daß die Ketten tief in das Fleiſch einschnitten, 
lag er auf dem nackten, feuchten Boden. Sein Bruder Bartholomeo 
fonnte fich vor Entjegen faum aufrecht erhalten. Doc Luigi ſprach: 
„Biſt du ein Ehrift, jo befümmere dich nicht fo heftig, weißt du nicht, 
daß fein Dlatt vom Baume fällt, ohne den Willen Gottes? Laßt 
uns vielmehr einander tröſten in dem Herrn Jeſu Chriſto, denn wir 
wiſſen, daß die Leiden dieſer Zeit nicht wert ſind der Herrlichkeit 
droben!“ Man hatte die Gefangenen in eine beſſere Lage bringen 
wollen, doch alle Bitten waren umſonſt. Wunderbarerweiſe zeigte ſich 
ſpäter Kardinal Ghislieri mild und geſtattete ein beſſeres Gefängnis, 
jomie auch den Beſuch von Freunden. Das rührte den Pasquali, aber 
er ließ jich nicht erweichen, fondern blieb treu. Sein Bruder bat oft, 
er möge ich Doch nachgiebiger zeigen, aber er fprach: „Die Gefahr 
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für dein Seelenheil ſchmerzt mich mehr, als die Bande an meinen 


Händen und Füßen.“ Es war alles umfonft, ja, der Bruder felbft | 
mußte entfliehen, denn er hatte fich verdächtig gemacht. Am 8. Sep- | 
tember 1560 ward PBasquali aus dem Gefängnis nach Santa Maria 


della Minerva gefiihrt, am 9. auf den Campo di fiori, wo Pius IV. 
mit jeinen Kardinälen fich eingefunden hatte, um dem Schaufpiel der 
Hinrichtung beizumwohnen. 

Bei dem Anblid des Papſtes und der Kardinäle ſprach Pasquali 
mit lauter Stimme: „Ich fterbe als ein Befenner Jeſu Chrifti umd 
jeiner Lehre. Alle aber, welche den Papſt für den Statthalter Chriſti 
und für einen Gott auf Erden halten, befinden fich in einem verderb- 
lichen Irrtum, dieweil er fich durch die That als den ärgiten Feind 
der Lehre Ehrifti und des wahren Glaubens erweift, ja, alle feine 
Handlungen und Anjchläge zeugen laut, daß er der wirkliche Antichrift 
it!” — Da ward er erdrofjelt, und fein Leichnam von den Flammen 
eines Scheiterhaufens verzehrt. 

Und wie ging e3 den Öemeinden in Sijto und Guardia? Die 


Mönche hatten fie des Aufruhrs angeklagt, da rüſtete der Vicefünig 


ein Heer, welches durch Banditen und grobe Verbrecher der Gegend 
verjtärkt wurde, indem man denfelben nebjt reichlichem Solde bitrger- 
liche Straflofigfeit, vollfommenen Ablaß und den Segen der Kirche 
verjicherte, wenn fie die Waffen zur Ausrottung der Keber tragen wollten. 

Diejes vom Papſt gejegnete Heer von Böfewichtern drang ein in 
die Gemeinden und vollzog Greuel und Schandthaten, die haariträubend 
find. Und bat die päpftliche Kirche je dafür Buße gethan? 

Wie fie zehn Jahre jpäter ein Tedeum in der Peterskirche zu 
Rom anjtimmen ließ für die Greuel der Barifer Bluthochzeit, jo hat 
fie auch für diefe Blutfünde feine Buße. 

Die Bewohner von Guardia wurden in einen Hinterhalt gelockt 
und niedergefchlachtet, den Flüchtlingen jeßten die Banditen mit wohl— 
abgerichteten Hunden nach, indem der Bicefönig fir Einbringung eines 
toten oder lebendigen Waldenjers den Preis von LO Scudi ausbezahlen ließ. 


Der römiſch-katholiſche Gejchichtsichreiber Neapels fehreibt iiber N 


ſie: „Viele wurden wie Schafe erjtochen, etliche erwürgt, andre entzwei- 
gefägt, viele von einem Felſen Hinuntergeitürzt, Hundert andre zu Tode 
gefoltert, die Angejehenen aber lebendig verbrannt.“ 

Andre katholiſche Berichterftatter müfjen befennen, daß fie Die 
Demut, Geduld und Ergebung bewundern, mit welcher diefe evange- 
lichen Märtyrer allen Dualen und dem Tode entgegengingen. Während 
der Bater den Sohn und der Sohn den Bater jterben ſah, zeigten fie 
nicht nur feinen Schmerz, jondern jagten mit aller Heiterfeit einer 
ruhigen Seele: ſie gingen hin, Engel zu werden! 

Sp wie hier, it es den Brüdern an_vielen andern Orten auch) 
gegangen, aber aus dem Blut diefer Märtyrer ijt eine neue Saat 
hervorgegangen. Wir zählen 170 Gemeinden evangelifchen Betennt- 
nifjes in Stalien, mit einer SKommunifantenzahl von 6450 und 
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einer Mitgliederzahl von etwa 36000 Perjonen. Gegenwärtig ijt die 
Zahl der Gemeinden noch jtarf gewachfen. Darüber lächeln die Päpſtler, 
fte Sollten ich vielmehr ſchämen, daß troß ihrer fürchterlichen Ver— 
folgungsfucht Doch der Geift der Waldenfer nicht ausgetilgt werden 
£onnte, ja, heute heller denn je leuchtet! 

Es liegt nahe, eine Befchreibung der grauenhaften Berfolgungen 
zu geben, wie fie in einem Buche von J. Leger, Paſtor an den 
Waldenjergemeinden, fpäter geflohen und Paſtor in Leyden gemorden, 
nach glaubwürdigen Zeugen evangelifchen und fatholifchen Glaubens 
gejchildert find. Indeſſen, einmal verbietet es der Anjtand, diefe Schauer 
zu berichten, und dann, die jchwächeren Nerven unſers Gejchlechtes 
dürften zu Sehr angegriffen werden. Sch geftehe, mehr als einmal 
Uebelfeiten erhalten zu haben bei der Lektüre der Greuel, wie fie jene 
Barbaren ſelbſt überfallen hat, nachdem jte das Hirn eines Dartmannes, 
eines Prediger gefoftet, und ein anderes Mal ein Stück eines ge— 
bratenen Mädchens von zehn Jahren verzehrt hatten. Berichte über 
die erften Chriftenverfolgungen und Berichte über Heidenmaſſacres 
flingen wie Kinderſpiel hierzu, zumal wenn man bedenkt, daß jo Chriſten 
gegen Chriſten gehandelt haben, ja, ad majorem ecclesiae gloriam! 

Da wir heute nur von den Waldenfern in Stalien zu reden haben, 
jo mag bezüglich andrer evangelifchen Beftrebungen genügen, daran zu 
erinnern, daß neben den Waldenfern die freie Kirche mit 36 Gemeinden, 
die Methodiiten mit 25, die Episfop.-Methodiften mit 9, die chiesa 
cristiana libera mit 50 und die Baptiften mit 11 Gemeinden daſtehen 
und arbeiten, außerdem noch in den größern Städten Deutfcher evange— 
liſcher Gottesdienjt in Mailand, Genua, Venedig, Slorenz, Rom, Neapel 
u. a. gehalten wird. Man mag e3 ja bedauern, daß der Evangelischen 
jo viel einzelne zerftreute Häuflein find, die bei jtarfer Zuſammen— 
fafjung mehr leiſten würden. 

Es iſt ja einmal die Schwäche der evangelijchen Kirche, zu jtark 
zu individualifieren und zu zerteilen, man mag dies bedauern, aber es 
ift auch ihre Kraft, denn die einzelne Berjönlichfeit hat gerade gegen- 
itber der fompaften Mafje Verheißung und Bedeutung, und in Italien 
diirfen die Evangelifchen troß aller Anfeindungen die Wahrheit des 
alten Salomo erfahren: „Wenn jemandes Wege dem Herrn gefallen, 
fo macht er auch feine Feinde mit ihm zufrieden.“ Bu der Yufrieden- 
heit, oder vielleicht richtiger zu dem äußern Dulden der Proteftanten 
hat in lebter Zeit nichts mehr beigetragen, als die politifche Veränderung 
Stalieng; jeitdem der Kirchenſtaat gefallen, dies aller Wahrheit zum 
Spott genannte patrimonium Petri, wird der Öottesftaat bejjer gebaut. 
Seitdem der Papſt in Nom den Yäfterlichen Gefangenen jpielt, ift das 
Evangelium frei und läuft von den Alpen bis hinunter in die Aus— 
[äufer des italienischen Stiefels. Seitdem der PBapft infallibel erflärt 
iſt, hat ex falliert, und fteht auch der Konfurs noch nicht vor der Thüre, 
der alte Sfandalhandel blüht doch nicht mehr jo, denn Die erwachte 
Konkurrenz öffnet vielen die Augen. , 
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Um ein wenig Umſchau zu halten, erfuche ich Sie, eine Viſitations— 
reife Durch Italien zu machen. Wir müfjen freilich ein wenig Sieben- 
meilenftiefel anthun, müſſen oft an den jchöniten Punkten vorbei, und 
möchten Engelsflügel haben, um alles zu ſehen, und Engelszungen, um 
alles zu jagen. 

Wenn nur alle, die nach Stalien reifen, jo reifen mwollten wie 
wir, fie würden nicht nur. vom vatifanischen Apollo und der fapito- 
liniſchen Venus, von jchönen Madonnen und heiligen Sebajtianen 
ſchwärmen, jondern von dem Schönjten der Menfchenfinder, der dort 
erjcheint im ſchlichten Kleide evangelifcher Brüder. Sie würden nicht 
nur Entjegen und Grauen empfinden vor dem ©reuel an Heiliger 
Stätte, wie er und oftmals empörte, fondern fte würden heilige Ge— 
danken und heilfame Anregung aus jenen jchlichten Betfälen gewinnen, 
wo dem Herrn jchmuclos, aber nicht gewifjenlos gedient wird. Sch 
aber habe noch wenige gefunden, die jolche Stätten aufgefucht hätten, 
die große Kunst macht jte raſend. 

Wir zeichnen zunächit eine Gemeinde im äußerten Weiten. Am 
Eingang der Waldenjer Thäler, zum Teil von altwaldenjer Yamilien 
bewohnt, liegt San Giovanni Bellice, ein Städtchen von 1800 Ein- 
wohnern. Hier arbeitet die freie Kirche und hat hundert eingejchriebene 
Mitglieder, die Sonntagsschule zählt 45 Kinder. Dieje Kindergottes- 
dienste find allerwärts die Pflegftätten evangelifchen Glaubens, ſie find 
dort doppelt notwendig, weil die Schulbildung eine fehr dürftige ift. 
Wo die Mittel e3 irgend erlauben, jchreitet man auch zur Gründung 
von evangelifchen Tagesſchulen. Diejelben find befonders in Turin in 
Blüte, wo man mittel3 der Preſſe größere Befanntfchaft mit Den 
evangeliichen Bejtrebungen erreichte. Der Direktor des in 20000 
Exemplaren gelejenen größten Turiner Tageblattes, der Gazetta di 
Torino, hat ſich erboten, unentgeltlich jede Woche die Stunde und den 
Gegenſtand der Sonntags und Wochenpredigt anzuzeigen. In Italien 
it das Intereſſe der Männer an der evangeliichen Sache ein viel 
bedeutenderes al3 das der Frauen. Auf 100 Männer fommen 18—20 
Srauen, bei uns faum das Umgefehrte! 

San Giovanni zeichnet fich dadurch aus, Daß es zuerit von allen 
Gemeinden der freien Kirche die Notwendigkeit der Selbſtbeſteuerung 
für die Evangeliſation Italiens begriffen und demgemäß beigetragen 
hat. Gegenwärtig befteht die Einrichtung des Soldo evangelico, Die 
Abgabe eines wöchentlichen Opfers an die Kirchenfafle, in fait allen 


Gemeinden Italiens. Ja, fie tft den Kirchengliedern oft jo ans Herz 


gewachlen, daß auch die Aermſten ihre Pflicht nicht gern verjäumen. 
Ein Maurer, der fich in Venedig den Waldenjern angefchloffen hatte, 
verlor einmal vier Monate lang feine Arbeit. Um nun aber Doc 
jede Woche feinen Soldo bezahlen zu fünnen, ging er des Nachts auf 
die Straßen und löfte, was den Knaben am Abend geitattet it, Die 
angeflebten Zettel von den Häufern, um das Papier zu verfaufen und 
fo feiner Schuldigfeit nachzufommen. 
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Wir jeben die Neife fort über Angrogna, Suſa, Aoſta, Sprea, 
Torino hinüber nach Genua. Dort leitete der treffliche Signore Matteo 
Prochet das Evangelifationswerf des ganzen Landes. Dort treffen all- 
monatlich die Berichte der einzelnen Stationen ein. Dort hat auch ein 
ſchottiſcher Geiftlicher eine vorzügliche Einrichtung getroffen. Mitten 
im Hafen hat derſelbe nämlich ein vor Anker Tiegendes Schiff in eine 


ſchwimmende Kapelle umgewandelt und läßt dort jonntäglich) von zwei 


Hafenmiffionaren einen italienischen und englischen Gottesdienſt abhalten. 
Bon Bethel aus, wie das Schiff genannt ift, durchfährt der 
italienische Kolporteur Delfino Tag für Tag den ganzen Hafen und 


bietet feine Bibeln und Traftate aus. Manche der italienischen Küſten- 
fahrer, die regelmäßig nach Genua kommen, haben fich nicht nur eine _ 


feine Bibliothek zufammengeftellt, jondern verbreiten auch die Bücher. 

Bei der Einfahrt in den Hafen wird auf ſolchen Schiffen jedesmal 
das Vorderdeck in Bereitjchaft gejeßt, damit der Kolporteur einen Heinen 
Sottesdienft halten fünne. Sm Sahre 1876 hat der italienische Miſſionar 
allein 20000 Auswanderer im Hafen befucht. Im Sahr 1877 find 
auf den Schiffen ſelbſt 4000 Franks gefammelt worden. Leider fünnen 
wir uns nicht an den Fleineren Orten aufhalten, jo anziehend es auch 
wäre, jondern wir reifen nach Mailand mit feinem jungfräulichen Dom, 
den deutſche Kunst erbaut hat. Dort wirken Waldenfer und freie Kirche 
zufammen. Die Elberfelder Bibelgejellichaft hielt hier zur Unterſtützung 
der Waldenfer einen eignen Kolporteur, der auch als Lehrer an Abend- 
Schulen thätig und mit feinen Bibelmwagen überall zu jehen war, der 
auch auf dem Markte, an Mefjen neben den Buden fich aufitellte und 
glänzende Erfolge erzielte. Alle evangeliichen Kirchen Mailands haben 
ein gemeinſames Hojpital. Man ward dazu gedrängt, als vor einigen 
Sahren eine junge, protejtantifche Schweizerin, die im ſtädtiſchen Kranken— 
hauſe jtarb, von den Prieftern auf dem Sterbebett noch einmal getauft 
und dann nach Empfang der lebten Delung mit fatholifhem Ritus 
beerdigt worden war. 

In Mailand, trogdem man 1878 eine große, zuleßt als Theater 
benüßte frühere Fatholifhe Kirche, San Simone, al3 protejtantijche 
Kirche eingeweiht hat, und daſelbſt neben den genannten Kirchen Die 
Baptiſten und Plymouthbrüder arbeiten, it die evangeliiche Bewegung 
zuriickgegangen. Bon 600 Kommunifanten ift die Zahl auf 250 herab— 
gejunfen. Wir möchten nicht alle Urjachen aufdeden, die zu Ddiejer 
Abnahme geführt; wenn wir recht jehen, jo Liegt ein wejentliches 
Hindernis in den Deutſchen. Zum andern it e3 die Seftiererei der 
Engländer, die oft ernten wollen, wo andre gejät haben. Die Sekten 
find oft wie Inſekten, die den Leib der Kirche Itechen und das beite 
Blut ausfaugen. | 

Wer möchte nicht gern mit hinauf an die Seen, um dort in 
Como, San Fedele, in Sondriv, Edolo die Glaubensbrüder zu hören, 
und wer möchte nicht feine Schritte nach Dften Ienfen, nad) Bergamo, 
Brescia, Verona. Hier tritt und eine eigentümliche Perjünlichfeit ent- 


Ber 
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gegen, Signor Lifjolo, der jeit 1875 an der Heinen Waldenfer Gemeinde 
arbeitet und e3 tapfer durchgejeßt hat, die evangelifchen Kranken im 
jtädtifchen Hofpital jederzeit zu bejuchen. 

Liſſolo iſt ſehr feltfam zum evangelifchen Glauben gekommen. 
Bon jeinen Eltern wurde er frühzeitig für den MPriefterftand be- 
ſtimmt. Im Inftitut für fatholifche Miffion zu Genua hört der junge 
Student im firchengejchichtlichen Kolleg einft eine Aeußerung eines 
Profeſſors, die er nicht wieder vergefjen kann: Die Fatholifche Kirche 
it leider nicht imftande, den Proteftanten gegenüber zu beweisen, daß 
Petrus jemals in Nom gemwejen ift! In der Martinfchen Bibel eifrig 
leſend, jtußt er über mancherlet Widerfprüche zwiſchen Kirche und 
Schrift, und wenn ihm auch in der Beichte diefe Anftöße als fatanische 
Anfechtungen bezeichnet werden, er fommt doch nicht Darüber hinweg. 
Er lieſt philofophifche Bücher, und der Riß wird größer. Doc den 
Bruch veranlaßte ein junger Elſäſſer, der Sohn eines ehrwitrdigen 
Geiftlichen aus Kolmar. 

Der junge Mann hatte nach dem Tod jeines Vater! ein Yäfter- 
fihes Leben geführt, war Fatholifch geworden und nad) Genua 
gebracht, um dort wie Lifjolo in die Miſſion gegen die Proteftanten 
einzutreten. 

Begierig fragt ihn der Zweifelnde: Was hat dich zum Webertritt 
bewogen? Nichts von Bedeutung! Nicht der Glaube an die fatholifche 
Lehre? Das tit alles Thorheit! 

Beide ftudieren miteinander das neue Teftament im Grundtext, 
und der zum Statholicismus itbergetretene Proteſtant bringt abſichtslos 
den Satholifen zum Uebertritt zum Proteftantismus, und wer den Vor: 
teil bei dieſem Tauſch gehabt, tft leicht zu erjehen. 

Liſſolo läßt ich Urlaub geben und eilt von innerer Seelenqual 
getrieben nach Turin und fucht einen ehrwürdigen Paftor auf. Deſſen 
Unterredung jchafft noch wenig Licht; da am Abend, im jchlichten Ge— 
meindegottesdienit fällt es ihm wie Schuppen von den Augen, nicht lange 
währt es, jo wird er nach gründlichem Unterricht in die evangelijche 
Kirche aufgenommen und dient, wie gejagt, in Verona den Waldenjern. 

Wir müflen eilen. Wie gern fehrten wir in Ancona ein oder 
in Livorno, oder bejuchten das föftliche Kinderjpital des Dr. Comandi 
in Florenz, eines ehemaligen Fatholifchen Arztes, der durch den Tod 
jeiner Frau und jeines Kindes befehrt wurde, aber es zieht und mit 
aller Gewalt nad) Nom. 

Nom, die ftolzge Babel auf den fieben Hügeln, mit dem gottes- 
läſterlichen Papſttum in jeiner Mitte, Roma papale und Roma eterna 
ift gefallen, denn der Babelturm mit der dreifachen Krone, der in den 
Himmel eingreifen wollte, it gejtürzt, und zwar zum guten Teil durch 
deutfhe Hand. Die zwei frevelhaften Kriegserflärungen am 19. Juli 
1870, aus Rom und Paris, fchlugen in beiden Städten Brejche, durch 
welche am 20. September 1870 die Italiener in Rom und am 1. März 
1871 die Deutichen in Paris einrückten. 
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Was war das für ein feltfamer Zug, der jich am 20. September 
durch die Porta pia beivegte: Die päpftlihen Truppen find gemwichen, 
die füniglichen jollen einziehen, da drängt fich ein jeltfames Fuhrwerk 
an die Spige der Kolonne: ein Fleiner, zweirädriger Wagen, von einem 
mächtigen weißen Hunde gezogen, der Inhalt: Die heilige Schrift! 
Gottes Wort der erjte Streiter in der vom Blut der Heiligen trun- 
fenen Roma, damit das Evangelium des Friedens Dort wieder eine 
Heimftätte finde! 

Und fie ward ihm gegeben! Wenige Tage nach dem Einzug 
traten die ſechs Kolporteure im alten Kollofjeum zuſammen, Dort, wo 
jo viel Chriſtenblut gefloffen ift, und hielten für jich einen Gottesdienft, 
und nachdem endlich eine vollgültige Erlaubnis zum Verkauf der Bücher 
und zur Abhaltung von Gottesdienften gegeben war, eröffnete ſich eine 
Gottesdienstitätte nach der andern, jebt findet an jiebzehn Stellen evan- 
geliicher Gottesdienſt ftatt. 

Sm Sahre 1874 konnte ich eine Derjelben bejuchen, wo der treff- 
lihe Giovanni Ribetti den Waldenjer-Gottesdienft hielt in der Via dei 
Pontifici Nr. 51, ehemals ein Saal für Theatervorjtellungen. 

In der Nähe der Kirche des heiligen Auguftin Faufte ich eine 
deutsche Bibel, wie fröhlich las ich darin in der Fatholiichen Roma am 
Abend des heiligen Chriftfeites! 

Die Sahe der Evangelifchen hat einen großen Fortjchritt ge- 
nommen jeit 1877. Bis dahin waren die einzelnen Zweige der Evan- 
geliſation jehr zerjtreut; da gelang es gerade gegenüber der Engelöburg, 
im Ungeficht der Engelsbrüde mit dem Blick auf Sankt Peter und 
den Vatikan, ein Haus zu kaufen, das zum Gottesdienft, zur Aufnahme 
der Schulen, des theologischen und Lehrerjeminard der Evangelischen 
und ihrer Familien dienen konnte, für 315000 Franken. Zwei eng- 
liche Freunde jchenften auf einmal je 5000 Pfund = 125 000 Franten. 
Am 18. März 1877 it Haus und Kapelle feierlichjt eingeweiht 
worden. 

Eine eigentümliche Frucht ſollte dieſes Haus bald gewinnen. Einer 
der Pilger zum Biſchofsjubiläum des Papſtes trat eines Sonntags in 
die Kapelle ein. Der Prediger behandelte eben den Text der Weiſen 
aus dem Morgenlande, die auch eine weite Reiſe gemacht, um Jeſum 
zu finden. Bewegt trat der Fremde nach der Predigt an Signor Conti 
heran und bat um eine Unterredung. Er war ein wohlhabender Tiroler, 
dem es in Rom wie Luther gegangen war. Das Evangelium traf 
ſein Herz, das in Kaſteien und Pilgerfahrten keinen Frieden gefunden 
hatte. Bald waren es vier Rompilger, die ſich zum Gottesdienſt ein— 
fanden, außer jenem Tiroler ein franzöſiſcher und ein öſterreichiſcher 
Prieſter und ein franzöſiſcher Laie. Als der evangeliſche Geiſtliche ſie 
zum Abſchied nach dem Bahnhof geleitete, ſprachen ſie wie aus einem 
Munde: „Gott hat uns nach Rom geführt, um uns von Rom zu 
ſcheiden. Wir glaubten eine chriſtliche Stadt zu ſehen und haben ein 
Babel gefunden. In Babel aber auch ein Zion Gottes!“ 
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Der Herr der Kirche, der aus den Trümmern des alten und des 
neuen Rom das Evangelium hat hervorbrechen laſſen wie den Morgen— 
jtern, der den Tag verfündet, wird feine Sache weiter führen. Denn 
Sejus muß fiegen, Jeſus wird fiegen! Unten. 





19. 


Stimmen der Vorzeit al3 PBredigerinnen für die 
Guſtav-Adolf-Gemeinde. 
Bon Pfarrer Dr. Hoffmann in Chemnitz. 


Pſalm 77, 12—16: Darum gedenfe ich) an die Thaten des Herrn, ja, 
ich gedenfe an deine vorigen Wunder und rede von allen deinen Werfen 
und ſage von deinem Thun. Gott, dein Weg ift heilig. Wo iſt jo ein mäch— 
tiger Gott, al3 du, Gott, bift? Du bijt der Gott, der Wunder thut; du haft 
deine Macht bewiejen unter den Völkern. Du haft dein Volk erlöfet gemaltig- 
fi, die Kinder Jakobs und Joſephs, ©ela. 


Liebe evangelifche Mitchriften! Ihr Habt alle gehört von dem 
berühmten Denkmal der Neformation in Worms; ja, mancher unter 
euch hat es wohl gejehen, diefe unvergleichliche Daritellung der Nefor- 
mationsgeschichte in ihren hervorragenditen Perjünlichfeiten und bedeu- 
tungsvolliten Ereigniffen, diefe in Erz gegoſſene Predigt der Großthaten 
Gottes, eine Predigt, die in ung allen unwillkürlich das Echo merkt, 
das in dem verlefenen Pſalmwort feinen Ausdruck findet: „Sch gedenfe 
an die Thaten des Heren, ja, ich gedenfe an deine vorigen Wunder. 
Gott, dein Weg iſt heilig. Du haft deine Macht bewieſen unter den 
Bölfern. Du haft dein Volk erlöjet gewaltiglih!” Es iſt eigentlich 
nicht ein Denkmal, das wir dort fehen; es iſt eine ganze Zahl von 
Denfmälern, die zu einem bereinigt find. Auf einer Plattform, 50 Fuß 
im Quadrat, erheben ſich 8 Sodel. Der mitteljte, das Hauptpoftament, 
trägt die Gejtalt des großen Neformatord Luther, 10 Fuß Hoch, mächtig 
imponierend, alle übrigen ©ejtalten weit überragend, das Haupt zum 
Simmel erhoben, als wollte er jagen: „Sit Gott für mich, wer mag 
wider mich fein?“ in der linken Hand die Bibel haltend, Die rechte 
Fauſt aber auf das Buch der Bücher gedrüct, gleich als riefe er: „Das 
Wort fie Sollen laſſen ſtahn.“ Alles an ihm Kraft und Mut, heiliger 
Trotz und felfenfeites Vertrauen, eine Verfürperung des Luther, der 
auf dem Reichstag zu Worms fein ewig denkwürdiges Bekenntnis ab- 
legte: „Hier jtehe ich, ich Fan nicht anders, Gott helfe mir!“ Zu 
Luthers Füßen, an den vier Eden des großen Sockels, jißen Die vier 
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Neformatoren vor der Reformation, Petrus Waldus, der Franzofe, und 
Wicliff, der Engländer, der Böhme Hus und der Staliener Sapvonarola, 
darjtellend das jahrhundertelange Ringen edler Geiſter nach Wahrheit 
und Freiheit, nach Licht und Net. Dies die großartige Mittelgruppe. 
Sie fteht genau in der Mitte von vier andern großen Sodeln, die 
als die vier Eden eines Quadrats fie umgeben, und bon denen uns 
die beiden Männer grüßen, die der Neformation ihren gewaltigen Arm 
liehen, Sriedrich der Weife von Sachfen, Luthers Gönner, und Land- 
graf Philipp von Hefjen, und die beiden Männer, die der Reformation 
das Schwert des Geiſtes darreichten, die Waffen der Wifjenfchaft, 
Reuchlin, der Erforſcher der hebrätfchen Sprache, und Melanchthon, 
der Praeceptor Germaniae, der Lehrer Alldeutfchlands, wie er um feiner 
umfafjenden ©elehrjamfeit willen genannt ward. Zwiſchen diefen Ed- 
ſtatuen aber erhebt jich auf drei Seiten des Quadrats noch je ein 
Sodel, jeder derjelben tragend eine edle weibliche Geſtalt. Es find ſym— 
boliihe Daritellungen von drei Städten, die für die Gefchichte der 
Reformation don bejonderer Bedeutung find. Ihre Namen Speier, 
Augsburg und Magdeburg, uns erinnernd an Ereignifje aus der Ver— 
gangenheit unfrer Kirche, die nie vergefjen werden Dürfen, die eine gewal— 
tige Sprache veden durch die Sahrhunderte hindurch, eine gewaltige 
Sprache auch für die gegenwärtige Beit und das gegenwärtige Ge— 
Tchlecht! 

So fteht vor uns das Denfmal der Reformation in der alten 
Kaijeritadt Worms. Im Jahre 1868 ward es geweiht. Aus dem 
ganzen evangelijchen Deutjchland waren die Gaben zum Bau geflofjen 
und im ganzen evangelifchen Deutfchland erregte die Vollendung des 
großartig angelegten Unternehmens eine freudige Bewegung. Ein Jahr 
daranf, im Jahre 1869, war ich in Worms in Begleitung eines Mannes, 
der meinem Herzen jehr nahe ftand, meines Vaters, de3 Yangjährigen 
Borjigenden im Gentralvorftand des Guftav-Adolf-Vereins, der in diefer 
Eigenschaft der Weihe des Denfmals beigewohnt hatte. Unvergeßlich 
it mir's, wie er mir daS Denfmal zeigte und ihm dabet dor innerm 
Ergriffenfein und in der Erinnerung an das im Vorjahre erlebte Feſt 
die Augen übergingen. Der Jüngling fühlte ja noch nicht fo tief; 
aber da3 fühlte auch er, daß der Hauch einer großen Vorzeit ihn um— 
wehte, und daß das Denkmal die VBerewigung der grüößeiten That des 
deutjchen Geiftes bedeute, die zugleich eine der herrlichiten Thaten des 
lebendigen Gottes ift. | 

Ein Stück aus der großen Vergangenheit, die dort in Erz gegoffen 
vor uns aufjteigt, möchte ich heute zu euch reden laffen, ihr Tieben 
Guſtav-Adolf-Genoſſen, und zwar follen es jene drei Städte fein, die . 
ihre Stimme erheben und und mahnen: Gedenfet an die Thaten des 
Herrn und an jeine heiligen Wege! Lernet von der Vergangenheit fiir 
die Gegenwart! Seid würdig der großen Vorfahren, an denen einft 
der Herr jeine Macht beiwiefen! Bleibet in den Bahnen, die damals 
neu aufgethan worden find! Wohlan denn vernehmet 
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drei Stimmen der großen Vorzeit als Predigerinnen für die 
Guſtab-Adolf-Gemeinde. 
1. Die proteftierende Speyer ruft uns zu: Beſtehet in 
der Freiheit, zu der euch Chriſtus befreit Hat. 
2. Die befennende Augsburg: Einen andern Grund fann 
niemand legen außer dem, der gelegt ift. 
3. Die trauernde Magdeburg: Ein jegliches Reich, jo 
es mit ihm ſelbſt unein3 wird, das wird mitite. 


1. 

Die erſte Stimme aus großer Vorzeit, die proteſtierende Speyer, 
auf dem Denkmal eine edle Jungfrauengeſtalt mit achtunggebietender 
Miene, mit dem Ausdruck der Energie und heiligen Entſchiedenheit auf 
dem feingeſchnittenen Antlitz, die Rechte erhoben wie zur Abwehr gegen 
alle ungerechte Vergewaltigung — was ſagt ſie uns? Sie mahnt: 
Deitehet nun in der Freiheit, zu der euch Chriſtus befreit 
hat! Das Banner der chriftlichen Freiheit war e3 ja, um das unfre 
Väter im Evangelio fich jcharten auf jenem denkwürdigen Reichstag 
von Speyer im Sahre 1529. Die Freiheit des Glaubens und Befennens 
follte ihnen genommen, die evangelifche Chriſtenheit Deutfchlands unter 
das alte papiitiiche Zoch zurücdgeführt werden. Das war der Sinn 
des Ffatjerlichen Erlafjes, mit welchem die in Speyer verfammelten 
Stände verabjchiedet wınden. Ward Doch darin den Ständen auf- 
gegeben, das Wormfer Edift, durch welches Luther und alle feine An- 
Hänger, im Grunde genommen alfo auch die evangelisch gefinnten Fürſten 
und Natsherren, für vogelfrei erflärt wurden, jtreng durchzuführen, die 
römiſche Mefje überall wieder herzuftellen und allen Bilchöfen ihre 
Gerichtsbarkeit und ihre Einkünfte im früheren Umfang zurüdzugeben. 
Was bedeutete Das anders al3 das Todesurteil für unſre evangelifche 
Kirhe? Mit einem Federſtrich gedachte der Kaiſer ihre Nechte null 
und nichtig zu machen. Aber gottlob! wie fo manches Mal follte auch 
hier fih das Prophetenwort erfüllen: Befchließet einen Nat, und es 
werde nicht8 Daraus; denn hier ift Immanuel. Die evangelifchen 
Stände vereinigten ſich zu mannhafter That. Sie verfaßten eine feier- 
liche PBroteftation, eine Erklärung der vergewaltigten Minorität, daß fte 
in die ungerechten Beftimmungen des Neichstagsabfchieds ſich nimmer- 
mehr fügen fünnten noch wollten. „Wir proteftieren und bezeugen 
hiermit öffentlich vor Gott, daß wir für uns, die Unjern 
und allermänniglich in alle Handlung, jo wider Gott und 
fein heiliges Wort, unfer aller Seelenheil und gut Gewiſſen 
beſchloſſen worden ift, nicht willigen, jondern es für null 
und nichtig erklären.“ So lauten ihre fernigen, mannhaften Worte. 
E3 war da3 eine That von der größten Bedeutung. Ein Grundſatz 
ward da aufgeitellt, der uns freilich al3 jelbitverjtändlich gilt, der aber 
von Der herrſchenden Kirche Jahrhunderte hindurch mit Feuer und 
Schwert auf das Graufamfte unterdrüct worden war, der Grundſatz 

Blandmeijter, Gujtav-Adolf-Stunden. 8 
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nämlich, daß in Olaubensdingen nicht Papſtes und Kaiſers Gewalt 
maßgebend ei, jondern einzig und allein Gottes Wort und das in 
Gottes Wort gebundene chrijtlihe Gewiſſen. Ehre und Danf den 
mutigen Helden, die nicht achtend des gewaltigen Kaiſers Zorn, ein- 
gedent der apoftoliichen Mahnung: „Man muß Gott mehr gehorchen 
als den Menſchen“ das Schifflein unfrer Kirche damals glücklich durch 
Sturm und Wellen hindurchgeführt! Der Tag von Speyer gab ihnen 
den Namen PBrotejtanten, einen Chrennamen, den wir führen bis zu 
diefer Stunde. 

Kun aber hört die Stimme der proteftierenden Speyer dort vom 
Denkmal her! Sie fragt uns: Ihr heißt Proteftanten; jeid ihr aber 
auch wirklich PBroteftanten? Seid ihr auch bereit, die heiligen Güter 
der Reformation, wenn es jein muß, zu verteidigem mit euerm Herz— 
blut und zu proteitieren wider den alten böjen Feind, don dem man, 
wenn jemals, jo in unjern Tagen fingen muß: Mit Ernft er's jebt 
meint? Flammt auch in euern Seelen Kraft und Mut? Ach, oder 
jeid ihr ein ſchwächliches Gejchlecht ohne religiöjes Rückgrat und ohne 
chriftliches Mark, ohne DBegeijterung und ohne Kampfesmut? Die 
protejtierende Speyer läßt den Auf erichallen: Auf, auf, zum Kampf, 
wenn nicht zum Angriff, dann doch zum mindeften zur Verteidigung! 
sh weiß ja, ſolcher Auf erregt Teicht Mißfallen. Man jagt, unfer 
Sahrhundert fei das Jahrhundert der Toleranz. Da zieme es fich 
nicht mehr, um Ölaubensdinge zu ftreiten. Wie aber, wenn die Toleranz 
nur einjeitig geübt wird? Wird fie da nicht doch den Kürzeren ziehen? 
Wenn der Jäger gegenüber dem reißenden Löwen tolerant ift, fo wird 
er von ihm zerrifien. Und der Löwe, der auch hinter der Friedens- 
miene die alte, veißende Natur verbirgt, der es fich zu jeiner Lebens- 
aufgabe jeßt, die Steberei zu befämpfen und zu vernichten, — wo er 
it, wir wiſſen e3 alle. Er fibt auf dem fogenannten Stuhle Betri, 
immerdar Derjelbe, mag er nun Pius heißen, d. h. der Fromme, oder 
Leo, d. h. eben der Löwe. Das Bapfttum in unſrer Zeit — eine 
wunderſame Erjeheinung fürwahr! Welch eine Kluft zwifchen dem 
19. Sahrhundert und dem Mittelalter! Und doch bewegt fich das 
Papſttum in unfern Tagen wieder auf mittelalterlicher Höhe. Getragen 
von der Gunſt der Zeiten, erhoben von ſtolzem Siegesbewußtfein wegen 
der im Kulturfampf errungenen Erfolge, umworben von den Öewaltigen 
der Erde, verhätfchelt von der Diplomatie, innerhalb der katholiſchen 
Kirche ſelber ein abfoluter Herrſcher, dem die ganze Hierarchie vom 
Erzbiſchof bis zum letzten Kaplan, dazu die ganze ungeheure Gefolg— 
ſchaft von Mönchen, Nonnen, Bruderſchaften in ſklaviſcher Unterwürfig— 
keit zu Füßen liegt — was Wunder, wenn der Papft ſich ſelber vor— 
kommt wie ein Gott und in ſtolzen Zukunftsplänen von dem Tage 
träumt, wo die ganze Welt ihm huldigen ſoll? Sehen wir's denn 
nicht mit Augen, wie jetzt der ganze Apparat von Macht und Liſt, der 
Rom zur Verfügung ſteht, in Bewegung geſetzt wird, um die Grenzen 
zu verrücken und einzudringen in evangelifches Gebiet? Höret das 
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immer erneute Seldgefchrei aus fatholifchem Lager: Machet die Thore 
weit und die Thüren in der Welt hoch, daß die glorreiche Gejellfchaft 
Jeſu ihren Einzug halte, diefelben Sefuiten, die einst die Brandfadel 
des Dreißigjährigen Kriegs entzündet haben, deren ganze Gefchichte eine 
Geſchichte des Blutes und der Thränen tft, die noch Heute auf ihre 
Bahnen jchreiben: Vernichtung des Proteftantismus durch jedes Mittel 
und um jeden Preis! Höret und leſet, wie fie drüben in ihrer Preſſe, 
in ihrer Litteratur den evangelifchen Namen verunglimpfen, wie fie 
über die edeljten Blüten evangelifchen Glaubens und Lebens, iiber unfre 
Milfton, über die Diafonifjenfache und nicht zum mindeften über unfer 
Guſtav-Adolf-Werk die Lauge ihres giftigen Hohnes ausgießen, wie 
fie alles, was uns heilig und ehrwirdig ift, mit Füßen treten, tie 
fie, um nur eins bejonders anzuführen, von dem größten Sohn des 
deutſchen Bolfes, von unferm Luther, mit ausgefuchter Bosheit und 
Berlogenheit ein grauenhaftes Zerrbild entwerfen, ihn brandmarfen als 
Rebellen und Volfsverführer, als Völler und Säufer und ihn enden 
lajjen als feigen Selbftmörder, und dies alles mit lauter aus der Luft 
gegriffenen Behauptungen, jagt, fühlt fich da nicht Herz und Gemiffen 
gedrungen zu energifchem Proteſt? Den eriten Anfturm römischer An- 
griffe und Mebergriffe Haben naturgemäß diejenigen unfrer Brüder 
auszuhalten, die auf Vorpoſten ftehen, die evangelifchen Ehriften in der 
Zerſtreuung. Sie fünnen ein Lied fingen von römiſcher Intoleranz. 
Wenn man da treuen Befennern Seju frech ins Geficht hineinfagt: 
Ihr jeid gar feine Ehriften, ihr jeid Schlimmer als Heiden und Türken, 
wenn man ihre im Namen Gottes gefchlofjenen Ehen als Konfubinate 
bezeichnet, da fein katholiſcher Priefter fie geweiht, wenn man nicht 
ſelten die Lofung ausgiebt: Dem Ketzer fein Brot, dem Kleber fein 
Quartier, mit dem Kleber fein Gejchäft, dem Keber fein ehrlich Be— 
gräbnis, fein Sledlein auf gemweihter Erde, wenn mancher evangelifche 
Pfarrer troß alle8 Suchens feine Wohnung findet, weil die Hauswirte 
aus Furcht vor dem Born des Priefters ihn nicht aufzunehmen wagen, 
und er muß jchließlich mit irgend welchem elenden Gelaß fürlieb nehmen, 
wenn wir hören von barmherzigen Schweitern Fatholischer Orden, die 
in den Sranfenhäufern fir ihren Glauben Propaganda machen und 
manchem armen Sterbenden durch ihre zudringlichen Befehrungsverfuche 
die legten Stunden vergällen, bäumt ſich da nicht unwillig auf das 
proteftantiiche Ehrgefühl? Unſre Grenzen find bedroht! Unſre Kirche 
iſt gefährdet! Unſre heiligite Ueberzeugung wird mißachtet. Da 
heißt’3 nicht tolerieren; da heißt es proteitieren! Nicht, al3 wollten 
wir Dem einzelnen fatholifchen Chriften auch nur daS Geringfte in den 
Weg legen. Daß bei uns jeder ungeftört jeines Glaubens leben darf, 
das jet und bleibe unfer Stolz. Toleranz gegen den Andersgläubigen 
ift eine der edelften Blüten am Baume de3 Proteftantismus. Aber 
gegen das römiſche Syſtem, gegen die jefuitifche Verlogenheit, gegen 
die Angriffe und Uebergriffe, gegen Roms Herrfchfucht und Eroberungs- 
fucht, dagegen müſſen wir uns wehren, wenn anders noch ein Tropfen 
8* 
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evangelifchen Bluts in unfern Adern rinnet, müfjen uns wehren mit 
dem Schwert des Geiftes, mit dem Wort der Wahrheit, müffen uns 
wehren vor allem auch mit der That, mit der That der helfenden 
Bruderliebe. Es gilt, daß wir die am meiften bedrohten Außenwerke 
unfrer Kirche ſchirmen und ſchützen, daß wir die auf äußerſtem Vor— 
pojten jtehenden Brüder moralisch und materiell unterftügen, daß wir 
die derjtreuten und veriprengten Glieder jammeln, daß wir Stärken, 
was jterben will, und die Wanfenden in der Treue befeftigen. Das 
it der Proteft der That, und das ift’3, was unfer Guftav-Mdolf-Verein 
erjtrebt und leiftet in heißer Arbeit. Möge uns in ſolchem Proteftieren 
jtärfen und ermutigen die proteftierende Speyer. Und num Ä 
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die zweite Stimme aus großer Vorzeit. Sie geht aus von der 
befennenden Augsburg. Eine Frauengeftalt mit freier, hoher Stirn, 
mit dem Ausdruck fiegreicher Gewißheit, das Antlitz ftrahlend von 
heiterem Glanz, wiederipiegelnd den Frieden und die Freude eines 
Herzens, das in Ölaubensfachen zu voller, freudiger perfönlicher Gewiß— 
heit hindurchgedrungen ift, fo grüßt uns vom Denkmal zu Worms die 
befennende Augsburg, und was jagt jie uns? Einen andern Grund 
fann niemand legen außer dem, der gelegt ift. 

Zu Augsburg war e8, wo die evangelifchen Stände, Fürften und 
DBertreter der freien Städte im Jahr 1530 vor Kaifer und Reich ein 
gute3 Bekenntnis ihres Glaubens ablegten, das Bekenntnis, dag noch 
heute unter dem Namen „die Augsburgiſche Konfeffion“ die Rechts— 
grundlage unſrer evangelifch-Tutherifchen Kirche bildet, auf das unfre 
Geiſtlichen verpflichtet werden, nach deſſen Grumdfügen die Jugend 
unterrichtet wird, dag zum mindeiten in feinen 21 Hauptartifeln jedem 
evangelijchen Chriften auch zugänglich iſt — braucht er doch bloß den 
Anhang jeines Gejangbuchs aufzufchlagen, um es zu finden — das 
Bekenntnis, deſſen Vorleſung feiner Zeit einen tiefen Eindruck machte 
auf die Hörer, felbft auf die erbitterten Feinde der evangelischen 
Sade, alfo daß der Bilchof von Augsburg befannte: „Das ift die 
lautere Wahrheit“ und der Herzog Wilhelm von Baiern: „Sch jehe 
ſchon, die Lutherifchen jiben in der Schrift und wir daneben,“ ja, daß 
jelbit dem ſtolzen Erzbifchof von Salzburg, jo jehr es ihm widerftrebte, 
fih von folch einem elenden Mönch belehren laſſen zu jollen, doch das 
Zugeſtändnis entfuhr: „Wir fünnen es nicht leugnen, daß das alles 
wohl begründet tjt.“ 

Was tjt es, ihr Lieben, das diefem Bekenntnis feine bleibende 
Bedeutung giebt? Wir antworten: Dies iſt's, daß es in der Kürze 
die Fülle veligiöfer Gedanfen und veligidfen Lebens zum Ausdruck 
bringt, welche das evangelifche Chriftentum in fich birgt, und daß es 
alfo daS evangelifche „Sa“ bedeutet, durch welches das proteftantifche 
„Rein“ erſt jeine Berechtigung erhält. Und das dürfen wir nie ver- 
gejjen! Hinter dem proteftantifchen „Nein“ muß allezeit ftehen das 
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evangeliihe „Sa“. Wehe uns, wenn wir bloß proteftieren und negieren 
wollten! Unſre Streiche würden Streihe in die Luft jein! Unfer 
Luther war doch gewiß ein Protejtant! Energifcher hat das „Nein“, 
welches er dem Papſt, dem Kaifer und dem ganzen in der Slirche ein- 
gerifjenen Unweſen entgegenjtellte, wohl aus feinem Munde geflungen, 
al3 aus dem jeinigen. Uber jo energisch er im Proteſtieren war, 
jeine eigentliche Stärfe lag im Befennen! Bezeichnend doch ift hierfür 
das lebte Wort von feinen Lippen. Als fein Beichtvater Juſtus Jonas 
ihn fragte: „Ehrwürdiger Bater, wollt ihr auf Ehriftum und die Lehre, 
wie ihr gepredigt, bejtändig bleiben?“ antwortete er mit einem vernehm- 
fihen Sa. Das evangeliiche „Ja“ war das lebte Wort des Sterbenden. 

Wenn wir nun zurücdfehren zur Betrachtung der Augsburgiſchen 
Konfeflion, fo jind es drei Grundfäße, die das ganze Bekenntnis be- 
herrichen, und von denen wir nicht laſſen Dürfen, ſoll nicht der ganze 
Bau unſrer evangelifchen Kirche ins Wanfen fommen. Sch möchte 
diefe Grundſätze wiederum zufammenfaffen in drei Worte heiliger Schrift. 
Das eine lautet: „Wir haben ein fejtes prophetifches Wort, und ihr 
thut wohl, daß ihr darauf achtet.“ Welches ift die Norm für Ölauben 
und Leben? Das Wort allein! Nur eine Autorität giebt es in 
Slaubensdingen, die göttlihe! Das Wort fie follen laſſen ftahn und 
fein’n Dank dazu haben! — Und im zweiten Grundjaße: „ES ift in 
feinem andern Heil, denn allein in Chriſto!“ Der Kirche, dem Bapit, 
den Heiligen eine Mittleritellung einräumen zwiſchen Gott und Menjch, 
das heißt dem Herrn Chriftus die Ehre rauben! Es ift nur ein 
Mittler zwiichen Gott und Menjchen. Sein Liebesopfer reicht zu, 
eine ganze Sünderwelt jelig zu machen. Und endlich ein drittes: „So 
halten wir es nun, daß der Menfch gerecht werde ohne des Geſetzes 
Werke, allein durch) den Glauben.“ Nicht eine jelbiterdachte und ſelbſt— 
gemachte Heiligkeit bringt in das rechte Verhältnis zu Gott, jondern 
einzig und allein das findliche Vertrauen, welches die in Ehrilto dar— 
gereichte Gnade Gottes gern und willig ſich zu eigen macht, die gewiſſe 
Zuverſicht, welche auf Chriſti Blut und Gerechtigkeit baut und traut, 
welche jich den Himmel weder verdienen kann noch will, ſondern fich 
den Himmel fchenfen läßt aus Gnaden. Das ift Glaube, und folcher 
Glaube ift zugleich Leben und Kraft. Er treibt hinein in Findlichen 
Danf, findliche Liebe, findlichen Gehorfam. Cr wirft die wahre, edle 
Sittlichfeit, die allerdings nicht ihren Ruhm darein jest, hinter dicken 
Kloſtermauern im Mönchsgewand ein thaten- und fampflojes, ebenfo 
bequemes als unnützes Dafein zu führen, eine Sittlichfeit vielmehr, die 
jih Hält an die gottgegebenen Ordnungen de3 Staates, der Yamilie, 
der Gemeinde, des bürgerlichen Berufs, Ordnungen, innerhalb Deren 
man jeine Zeit ausfauft, jeine Kraft verwertet und als dienende Glied 
willig dem großen Ganzen fich anschließt. Das iſt das evangelijche 
Chrijtentum, für welches die Augsburgifche Konfeffion eintritt. Das 
Wort allein! Chriftus allein! Der Glaube allein! Dazu haben ftch 
unſre Väter befannt. Das war da3 Banner, um das jte fich ſcharten, 
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und das mit ihrem Herzblut zu verteidigen fie jederzeit freudig bereit 
waren. Und dasſelbe Banner müſſen wir hochhalten, wollen wir der 
Väter würdig fein, müſſen im Geift und Sinn der Befenner von Augs⸗ 
burg allen gegenteiligen Meinungen und Geiftesftrömungen zum Trotz 
feſt dabei bleiben: Einen andern Grund kann niemand legen außer 
dem, der gelegt, welcher iſt Chriſtus. Unſer Guſtav-Adolf-Verein aber, 
wie er ein energiſcher Proteſt iſt gegen Rom, iſt er nicht ebenſo ein 
begeiſtertes Bekenntnis zu dem teuerwerten Evangelium von Jeſu 
Chriſto, und zwar wiederum ein Bekenntnis der That? Welches 
iſt denn das letzte Ziel unſrer Arbeit? Wozu dieſes Bauen don evan- 
geliichen Kirchen und Schulen in katholischen Landen, diefe Sammlung 
von Öemeinden, diefe Neubegründung evangelifcher Predigtitellen, diefes 
Hinausfenden von Bibeln und Predigtbichern, wozu diefer ganze Apparat 
bon Hauptvereinen und Zmweigvereinen, diefe Öeldjammlungen, diefe feit- 
lichen Beranftaltungen, Wanderfefte, Familienabende, Guftav-Adolf- 
Stunden? Doch fchliehlich nur zu dem einen Zwecke, daß der Name Jeſu 
wieder zu Ehren komme, daß dem Wort des Lebens wieder freie Bahn 
gebrochen werden fol. „Die Sa’ und Ehr’, Herr Zefu Chriſt, 
nicht unſer, ſondern dein ja iſt.“ Ja, geht hinaus auf unſre Arbeits⸗ 
gebiete in die weit ſich ausdehnende Diaſpora, ſehet, wie dahier und 
dort ſchmucke evangeliſche Kirchlein Kunde geben von der Thätigkeit 
unſers Vereins, hört das Geläute, das nun auch unſern Brüdern und 
Schweſtern den traulichen Ruf bringet: „Sonntag, Sonntag iſt es 
heute; kommt, denn es iſt alles bereit,“ höret dort, wo man fonft nur 
das Ave Maria vernommen, erklingen das evangelische Lied, höret die 
Kinder ihren Katechismus auffagen, höret die Predigt des Wortes, 
lauter und rein, ohne Zuthaten und Abzüge, dies alles find’g nicht 
Defenntnifje, die alle nach der einen Weife gehen: Such, wer da will, 
Nothelfer viel, die uns doch nichts erworben, hier ift der Mann, der 
helfen kann, der für uns ift geftorben! Und dieſe Befenntniffe wirfen 
auch. Wie ſich einſt an des edlen Hus Scheiterhaufen die Menge 
verwunderte, daß ein Steber alfo beten könne, jo hat fchon mancher 
Katholif, wenn er von Ungefähr einmal ein evangelifches Gotteshaus 
betrat, ich verwundert, daß diefe Vroteftanten, die er fir halbe Heiden 
hielt, jo ſchön fingen, predigen, beten fönnen, und es ift ihm eine 
Ahnung davon aufgegangen, daß das Evangelium doch eine Kraft Gottes 
ift, jelig zu machen alle, die daran glauben. Wohlan denn, ihr Lieben, 
unter jtetem Hinblic auf die höchiten Ziele, die Ehre Jeſu, den Bau 
jeines Reiches wollen mir unfre Arbeit treiben im Geifte der Wäter, 
die einſt die Wahrheit frei und offen befannt vor Kaiſer und Reich. 
Dazu ſtärke und ermutige uns immer von neuem die bekennende Augs⸗ 
burg. Und endlich 
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die trauernde Magdeburg, dort auf dem Denkmal eine gram⸗ 
gebeugte Geſtalt, das Haupt geſenkt, die Augen zu Boden geſchlagen, 
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das Antlitz gefurcht von tiefem Kummer, was hat fie ung zu jagen? 
Sie erzählt und von Tagen des Schredens, von Öreueln der Ver— 
witftung, von Mord und Blutvergießen! Geit der HYeritörung von 
Troja und feit dem Fall Jeruſalems hat's ja in der ganzen Welt- 
gefchichte kaum etwas Grauenvolleres gegeben, als die Einnahme und 
Verwüſtung von Magdeburg durch den Faiferlichen Feldherrn Tilly im 
30jährigen Krieg. Wollt ihr ein anfchauliches Bild davon haben, jo 
ichlagt euern Schiller auf und zwar feine Gefchichte des 30jährigen 
Kriegs. Da findet ihr eine Schilderung aller der Öreuel, Die über 
die der Plünderung preisgegebene Stadt verhängt wurden, ein Gemälde 
von Meifterhand gezeichnet. Aber die trauernde Magdeburg erinnert 
nicht nur an eine furchtbare Vergangenheit, fie predigt auch aus dieſer 
Vergangenheit heraus, und mas fie uns predigt? Seid einig, ihr 
Evangelifchen, denn ein jegliches Neich, fo e3 uneins wird mit 
ihm jelbft, da3 wird wüſte. Welches war denn die lebte Urjache 
der grauenvollen Kataftrophe? Nicht Saumfeligfeit von fetten Guſtav 
Adolfs, nicht die falfche Sicherheit der Bürger, nicht Tilly Feldherrn- 
funst, ſondern vielmehr der unſelige Zwieſpalt im evangelischen Lager, 
die Unentſchiedenheit und Unentjchlofjenheit der Kurfürften von Sachjen 
und Brandenburg, welche dem Schwedenfünig, dem Glaubensgenoſſen, 
die Bundesgenofjenschaft weigerten und ihm den Weg durch ihr Land 
hartnäcig verjperrten. Erſt der Fall Magdeburgs trieb fie zum Bünd— 
nis. Die trauernde Magdeburg — welch eine ernjte Warnungstafel: 
„Ihr Evangelifchen, haltet treu zufammen, damit eure Feinde nicht die 
Oberhand gewinnen, damit eure feite Burg nicht falle!" Zwar Die 
Einheit Roms erreichen wir nicht und erjtreben wir nicht. Denn fie 
iſt erfauft um den Preis der Wahrheit und verbunden mit Unterdrückung 
der Freiheit, mit Anechtung der Gewifjen, mit Ertötung der einzelnen 
Perſönlichkeit, und fie ift auch nicht aus dem Geiſte Jeſu Chriſti ge- 
worden, fondern mit Gewalt und Lift zufammengearbeitet. Nur Kurz 
fichtige Lutheraner fünnen nach Ddiefer jede freie Bewegung unter- 
drückenden Uniformität Verlangen tragen. In unfrer Kirche wird ftets 
eine Mannigfaltigfeit der Gaben und Kräfte, der Richtungen und Ans 
ſchauungen zu finden fein, und es wird fich nicht vermeiden lafjen, daß 
die Richtungen ſich gegenfeitig auseinanderjegen. Aber muß denn Das 
geichehen in unbrüderlicher Lieblofigfeit, in gehäſſigem Parteigezänke 
oder wohl gar in gegenfeitiger Verdächtigung der Geſinnung und des 
Charakters? Leugnen wir’ nicht! In diefer Beziehung wird in unſrer 
Kirche viel gefindigt. Bei aller Mannigfaltigfeit der Gaben, mir 
follten fleißiger fein, zu pflegen die Einigfeit im Geiſte. Bor allem 
aber, wenn es gilt, Rom gegenüber den VBerteidigungsfampf zu führen, 
wenn e3 gilt ftügen, was zufammenftürzen, ſtärken, was jterben will, 
da find wir von vornherein verloren, wenn wir nicht zufammenftehen 
wollen Schulter an Schulter, Hand in Hand. Und da iſt's nun ein 
bleibendes Verdienft unfers Guftav-Adolf-Bereins, daß er folches Zus 
fammenftehen und Zufammengehen ermöglicht. Seine Statuten find 
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weit genug, um die verjchiedenen Nichtungen der evangelifchen Kirche 
zu umfaljen, und eng genug, um unebangelifchen, mwiderchriftlichen, 
grundumftürzenden Tendenzen das Heimatsrecht im Verein zu meigern. 
O, e3 thut wahrhaft wohl, hier einmal den Hader der Parteien fchweigen 
zu jehen. Es iſt wahrhaft erquidlich, wenn auf dem Felde gemein- 
jamer XLiebesthätigfeit auch einmal verjchiedenartig gerichtete Geifter 
einander begegnen und jchauen einander in das Auge und in das Herz, 
und e3 finden die, Die vielleicht auf anderm Gebiet einander befehdet 
hatten, jo manches, was jie eint, fo manches, was fie zu einander zieht. 
Wenn Nom höhnt: Shr feid gar feine Kirche, ihr feid nur ein Haufe 
von Sekten und Parteien, die fich untereinander in ftetem Kampf 
aufreiben und verzehren — wohl uns, daß wir unfern Verein ent- 
gegenjtellen fünnen als einen Thatbeweis: „Es giebt noch eine evange- 
che Kirche! Wir, als die von einem Stamme, ftehen auch für einen 
Mann.“ Daß unjer Verein dem gewaltthätigen Nom ein Dorn im 
Auge it, daß fich die Schale römischen Zorns in Verunglimpfungen 
und Läfterungen mit Vorliebe über ihn ergießt, ift nicht zu verwundern. 
Wohl aber iſt's zu verwundern, wenn auch evangelifche Chriften, es 
jei kühl und gleichgültig, es ſei gar feindfelig, ihm gegeniibertreten, 
wenn fie ihn befehden wegen feiner Weitherzigfeit, wohl gar zu andern 
Vereinen zufammentreten und dies große Werk evangelifcher Bruder- 
liebe durch einen zwiſcheneingeſchobenen Keil auseinander zu fprengen 
verjuchen. Meine Tieben Mitchriften und Mitarbeiter am heiligen Werf, 
wir wollen ung dadurch nicht irre machen laſſen. Mögen die Angriffe 
auf unfern Verein fommen von welcher Seite e3 immer fei, wir wollen 
jein Banner hochhalten; wir wollen in der Sammlung aller Hilfs- 
fräfte, in der gemeinjamen Liebesarbeit unsre Stärfe ſuchen. Wir 
wollen Gott danfen, daß er gerade unſerm Verein die Gnade verliehen 
hat, mächtig beitragen zu dürfen zur Tilgung der Schmach unfrer 
Kirche, zur Hebung des proteftantifchen Chrgefühls, des evangelifchen 
Selbjtgefühls, zur Milderung vorhandener Gegenfäße, zur Einigung der 
Setrennten, zur Knüpfung neuer Heiliger Bruderbande. Seid einig, 
einig, einig! fo mahnt uns die trauernde Magdeburg. | 

Ich komme zum Schluß. Die proteftierende Speyer, die be- 
fennende Augsburg, die trauernde Magdeburg — mögen fie denn nicht 
bloß dort in Worms in Erz gegofjen uns ihr Antlib zeigen, mögen 
fie auch in unfer Herz gegraben fein fo feſt wie in Stein und Erz. 
Mögen noch lange nachtönen die Stimmen, die wir vernommen: Seid 
mutig zur Abwehr! feid jederzeit bereit zu freudigem Belenntnig! 
jeid einig in brüderlicher Liebe! Gut proteftantifch, gut evangelisch, 
untereinander aber brüderlich und herzlich. Das fei die Lojung in 
unjerm Verein; jo wollen wir's halten. Gott fpreche dazu fein Amen! 
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Die Vernichtung des Evangeliums in Frankreich. 
Bon Dr. Richard Weitbrecht, Stadtpfarrer in Wimpfen. 





2. Rorinther 4, 8. 9: Wir Haben allenthalben Trübfal, aber wir ängjten 
una nit. Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht. Wir leiden Verfolgung, 
aber wir werden nicht verlaffen. Wir werden unterdrüdt, aber wir fommen 
nicht um. 

Diejes Wort des Apoftel3 läßt fich in bejonderem Maße auf die 
Evangelijchen Frankreichs anwenden. Vielleicht hat nirgends in Der 
Welt eine evangelifche Bevölferung mehr gelitten als die franzöfiiche 
im 17. Sahrhundert, nie find göttliche und menschliche Nechte frevel- 
bafter verleßt worden als in der damaligen Berfolgung. Aber der 
Slaubensmut, die Standhaftigkeit und die Leidensfreudigfeit vieler 
Taufende find auch herrlich hervorgetreten, und als fich den von allen 
Seiten Berfolgten und Gedrängten die gaftlichen Thore des Auslandes, 
insbeſondere Preußens, öffneten, durften fie das Wort des Apoitels in 
vollem Maße an fich erfahren. 

Die planmäßige Unterdrüdung des Evangeliums in Zranfreich 
wurde mit der Aufhebung des Edikts von Nantes gekrönt, welches 
1598 den Proteſtanten Frankreichs freie Neligionsübung und diejelben 
bürgerlichen Nechte gegeben hatte wie den Katholifen. Am 18. Dftober 
1685 hob Ludwig XIV. dieſes Edift auf und trieb dadurch Hundert- 
taufende feiner beiten Bürger aus dem Lande. In Scene gefeßt wurde 


die ganze Verfolgung von der Ffatholifchen Geiftlichkeit, insbeſondere 


von den Sefuiten, welche durch den Beichtvater des Königs und durch 
Die fromm gewordene Maitrefje Ludwigs, Frau don Maintenon, den— 
ſelben vollftändig beherrichten, al3 er angefangen Hatte, nach dem 
befannten Spruch zu leben: junger Wiüftling, alter Betbruder. Dem 
König jelbit, der feinen andern Willen fannte, als jeinen eignen, war 
die Sache willfommen; denn die Einziehung der Güter der Hugenotten 
und die aus Anlaß der Berfolgung befonders reichlich fliegenden Ge— 
ichenfe der Geiftlichfeit thaten den leeren Kaſſen des „allerchriftlichiten“ 
Königs jehr wohl. 

Die Geiitlichfeit Frankreichs war nämlich von den Staatsſteuern 
befreit, fie brachte Ddiefelben dar unter der Zorm eines freiwilligen 
Geſchenks an den König. Bei diefer Gelegenheit verfäumten ſie nie, 
Anklagen gegen die Hugenotten vorzubringen und deren Treue gegen den 
König zu verdächtigen. Schon im Jahre 1650 richtete der Sprecher 
der Geiftlichkeit folgende Worte an den König: „Wir verlangen nicht, 
Sire, von Ew. Majeftät, daß fie Diefe unglückſelige Gewiſſensfreiheit 
augenbliclich aus dem Lande verbanne, welche die wahre Freiheit der 
Kinder Gottes fchädigt; denn für leicht halten wir die Ausführung 
eineg folchen Planes eben nicht. Aber wir. wünfchen, daß, wenn 
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Ew. Majejtät mit Ihrer Autorität das Uebel auch nicht mit einem 
Schlage erſticken kann, KHochdiefelbe es doch nach und nach zum Ab— 
jterben bringen möge.“ Je härtere Maßregeln Ludwig XIV. gegen 
die Proteftanten ergriff, um fo williger war die Geiftlichkeit, zu ſchenken. 
Um jeinen Ölaubenseifer anzufachen, verehrten fie ihm 1675, gerade 
um die Zeit, al3 der fönigliche Sünder fich zu befehren anfing, 
27 Millionen Franks (nach heutigem Geldwert) und bemerkten hierzu: 
nach all den Siegen, die Gott dem Könige verliehen habe, fünne er 
auch nicht verweigern, was Gott durch den Mund der Geiftlichfeit don 
ihm fordere; er könne Gott feine Dankbarkeit nur dadurch bemeifen, 
daß er die Steßerei in feinem Neiche ausrotte, dann werde er zugleich 
ein Kriegsheld und ein religiöfer Held fein. So werde fich das Heil 
der Kirche und des Staates zugleich an den Namen Ludwigs des 
Großen knüpfen. 

sm Sahr 1680 Fonnte die Geiftlichkeit fchon rühmen, daß Die 
Ketzerei jich zu den Füßen des Königs fterbend mwinde; fie fpendete 
zum Dank dafür 18 Millionen. Im Jahre der Aufhebung des Ediftes 
von Nantes wurde der König von der Geiftlichfeit mit einem Gejchenf 
von ebenfalls 18 Millionen belohnt. Seine Geſchenke, jagt man, 
halten die Sreundfchaft warn; fein Wunder, daß Ludwig der katholischen 
©eijtlichfeit gefällig war. Zudem war er von feiner „göttlichen“ Macht- 
fülle und der vollfommenen Unumfchränftheit jeiner Fürftengemalt fo 
überzeugt, daß er e3 wirklich, als er anfing ein bigotter Frömmler zu 
werden, fiir einen Frevel an feiner geheiligten Perſon hielt, wenn 
jemand in jeinem Neiche einen andern Glauben hatte al3 er. 

Was er aber that, that er unter dem Einfluffe der Zatholifchen 
Geiftlichfeit, wie fich der Bischof von Valence, Cosnue, jelbft rühmt: 
„sch redete dem König fräftig zu und vergaß, glaube ich, nichts dabei, 
jo daß ich vielleicht ein Weniges dazu beigetragen habe, den Entſchluß 
zur Aufhebung des Edikts in ihm reifen zu machen, und er nur noch 
Katholifen im Lande dulden wird.“ Daher fommt es auch, daR — 
ausnahmsweise — das Papfttum bei diefen Freveln wider die Prote- 
jtanten jeine Hände nicht im Spiele hatte. Es fonnte auch ruhig 
zurücdhalten, denn die Sefuiten bejorgten das Nötige. Ludwig hatte 
nämlich mit dem Papſte ſtets Händel, weil er ihn nicht in fein Land 
hineinvegieren laſſen und ſelbſt das Oberhaupt der franzöfiichen katho— 
liſchen Kirche fein wollte. Dieſer Streit hinderte aber den Papſt 
Innocenz XI. nicht, dem ſonſt gehaßten Könige fein Wohlwollen über 
jeine Frömmigkeit und Thatkraft bei Ausrottung der Ketzer auszu— 
jprechen; und al3 endlich das Edikt von Nantes, das dem Papſttum 
jtet8 ein Dorn im Auge gewefen war, aufgehoben wurde, belobte er 
ihn aufs höchite, billigte e8, daß er Gewalt gegen die Neger gebraucht 
habe, und ließ ihm fagen, die fatholifche Kirche werde nie ein fo großes 
Werk vergefjen und nie aufhören, feinen Namen zu loben. 

Und was hat Frankreich durch diefe Maßregel Ludwigs gewonnen? 
Ein franzöfiicher Schriftfteller faßt e8 zufammen in die Worte: „Un— 
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mittelbar gefolgt von Aechtungen, Hinrichtungen, Galeerenſtrafen, von 
den Plünderungszügen der Dragoner war dieſe Aufhebung ein National- 
unglüd, zerriß die Familienbande, bewaffnete Verwandte gegen Ver: 
wandte, um ihre Güter zu befommen, entvölferte das Neich, entfiihrte 
unſre Induſtrie und unſern Handel zu unfern Nachbarn, brachte deren 
Staaten zum Aufblühen auf Koften Frankreichs und gab Europa da3 
ſchreckliche Schaufpiel eines trefflichen, flüchtigen, nackten, herumtrrenden, 
ſchuldlos verfolgten, ein Aſyl fern von der Heimat fuchenden Volkes.“ 

Man hätte denfen follen, dem Könige der Franzosen hätte alles 
daran gelegen jein müfjen, feine tüchtigen und fehr wohlhabenden 
hugenottifchen Untertanen zu jchüßen und zu hegen, und es iſt bei 
der jonjtigen Gefcheitheit Ludwigs XIV., der doch ſehr gut mußte, 
was jeinem Reiche frommte, jchwer erflärlich, wie er fi) hat zu fo 
Ichnöder Mißhandlung der Hugenotten entjchließen fünnen, auch zu einer 
Heit, da er noch nicht „befehrt“ war und noch nicht daran dachte, die 
Sünden feiner Jugend mit derartigen „gottgefälligen“ Werfen zu fühnen“. 
Koch im Jahre 1666 ſchrieb er: „Da die Anhänger der vorgeblich 
reformierten Neligion mir nicht weniger treu find, als meine übrigen 
Unterthanen, fol! man fte auch nicht mit weniger Rückſicht und Güte 
behandeln.“ Wie anders wurde das jebt! Hatte er fein Verſtändnis 
für die religiöfe Seite des Proteftantismus, war ihm der Gedante, 
daß ſich mehr als eine Million feiner Unterthanen erfrechten, andern 
Glaubens zu fein als er, bei feinem Allmachtsdünfel unangenehm, jo 
hätte er, ſollte man meinen, doch für die finanzielle Seite der Sache 
Sinn haben follen. Aber wir haben oben gejehen, wie die Geiftlichkeit 
eben dieſe Seite zum Schaden der Hugenotten auszubeuten wußte, und 
die Jeſuiten haben es ſtets veritanden, auch dem Geſcheiteſten Sand 
in die Augen zu jtreuen, wenn es galt, ihre Pläne zu fürdern. Dazu 
fam, daß der König und jeine Geiftlichfeit mit dem Papſt in Streit 
lagen: beide, der König und die Geiftlichkeit, Tuchten ihre Rechtgläubigfeit 
zu erweiſen, und dieſe ift in den Augen des Papſtes immer am beiten 
durch Verfolgung von Ketzern eriviefen worden. Und noch etwas fommt 
dazu. Es ift ziwar nicht gejchichtlich bewieſen, daß die Vernichtung der 
Hugenotten der Preis war, um welchen die ehrgeizige Buhälterin des 
Königs, Frau don Maintenon, mit Hilfe der Kirche vechtmäßige Ge- 
mahlin Ludwigs werden Fonnte, aber es iſt nicht unwahrscheinlich. 
Sedenfall3 Hat fie im Sahre 1684 oder 1685 die „firchliche Weihe“ 
ihre Bundes erhalten, wenn auch nicht ganz Klar ift, ob eine eigent- 
liche Heirat jtattgefunden hat. Mit dazu beigetragen hat fie jedenfalls, 
daß Ludwig die Vroteitanten verfolgte; mit ihr im Bunde waren Der 
Deichtvater des Königs, der Sejuit La Chaiſe und der glaubengeifrige 
Kanzler Le Tellier. Die Ausführung der Gewaltmaßregeln übernahm 
der Sohn des letzteren, der als der Räuber Straßburgs und als der 
Anitifter zur Verwüſtung der Pfalz befannte Minifter Louvois. 

Eine frömmelnde Maitrefje, ein Durchtriebener Jeſuit, ein glaubens— 
wütiger Kanzler, welcher der Vater des in Frankreich allmächtigen, 
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jeinem Könige umnentbehrlichen Minifter8 war, — dieſem würdigen 
Kleeblatt verdankt Frankreich feine größte Schmach und feine nach- 
haltigite Schädigung. 

Kehmen wir dazu, daß etwa 100000 Ffatholifche Prieſter, 90000 
Mönche und 80000 Nonnen, welche damals das glückliche Frankreich 
bevölferten, alles thaten, um daS Volf gegen die Hugenotten aufzuheben, 
da man fich Dadurch bei den Dberen und bei Hofe zugleich angenehm 
machte; daß die mehr oder weniger unwiſſenden Maſſen fehon deshalb 
leicht aufzuheßen waren, weil bei ihnen der Neid auf den Wohlitand 
der Protejtanten eine Rolle jpielte; daß die „gläubigen“ Sranzojen 
ohnedies Anftoß nahmen an dem ganz anders gearteten Wefen der 
Proteitanten, die nichts von ihren Heiligenbildern und Prozeffionen 
wollten — wenn wir das alles zufammennehmen, jo muß man jagen, 
jenes edle Stleeblatt handelte im Bund und im Einverftändnts nicht 
bloß mit dem Könige, ſondern auch mit der großen Mafje des fran— 
zöftfchen Volkes. PBarteinahme für die Hugenotten hatten fie bei der 
Verfolgung derfelben nicht zu fürchten. Bu erfolgreichen kriegeriſchen 
Unternehmungen wie in früheren Zeiten aber waren die Hugenotten 
infolge don Richelieus Politik zu ſchwach, ſelbſt wenn fie hätten Yieber 
kämpfen al3 dulden und leiden wollen. 

Ueber zmweihundert Sahre find vergangen feit der Aufhebung des 
Edikts don Nantes; Hundert Jahre, feit in der franzöfischen Revolution 
die Damals ausgeftreute Saat von Heuchelei und fittlicher Verderbnis 
aufging: die Öewaltmaßregeln gegen die Hugenotten und deren Be- 
fehrung durch Dragoner erzeugten religiöfe Heuchelei und Abfall vom 
Glauben auch bei den Katholiken Frankreichs. Der Unglaube und fein 
Bruder, der Aberglaube, wucherten in Frankreich ungeheuer “empor. 
Religiöſe Gleichgültigfeit, Freigeifterei und Spötteret bemächtigten fich 
immer weiterer Streife, während andrerfeit3 der Katholiceismus zum 
Sejuitismug wurde: das war das Feld, auf welchem die Umfturzmänner 
ver franzöſiſchen Revolution, die ſchließlich Gott ſelbſt durch ein Dekret 
abjchafften, ihren Weizen trefflich bauen fonnten. 

In dem Edifte von Nantes waren einzelne Städte namhaft gemacht 
worden, in welchen fein evangelifcher Gottesdienst gehalten werden 
durfte, jo 3. B. in Paris felbft; ferner durften in den bifchöflichen 
und erzbilchöflichen Städten feine neuen Kirchen errichtet werden, wenn 
ſie fich nicht zur Zeit des Edikts ſchon dort befanden. 

An Ddiefem Abjchnitt des Edikts faßte man die Hugenotten zuerit; 
1661 wurde eine Unterfuchung angeftellt, ob fie fich nicht durch Er— 
richtung gejeßiwidriger Kirchen gegen das Edift vergangen haben. Mit 
welcher Griindlichfeit und PBarteilofigfeit die Unterfuchungs-Kommiffion 
arbeitete, läßt jich denken. In den Sahren 1663—1666 wurden denn 
auch 215 proteitantifche Kirchen dem Erdboden gleich gemacht und 
zugleich dadurch ebenjo viele protejtantifche Prediger ihren Gemeinden 
entrifjen. Bis zum Sahre 1685 wurden 600 Kirchen zeritürt. Nach 
den Kirchen ging es an die Schulen: nirgends dirrfte eine proteftantifche 
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- Schule gehalten werden, wo die Kirche zeritört oder der Gottesdienft 


verboten worden war. Auch die Hocjchulen wurden den Hugenotten 
entriffen, indem fie entiveder aufgehoben oder den Jeſuiten als Mit- 
teilhabern übergeben wurden: wenn Wölfe und Schafe etwas gemein- 
jam haben, jo weiß jedermann, wie lange die Gemeinſamkeit währt. 

Aber auch dem Familienleben der Protejtanten wußte man bei- 
zufommen: der Uebertritt zur proteftantiichen Kirche wurde auf alle 
Weiſe erfchwert, der umgefehrte auf alle Weiſe erleichtert, fo daß 3. B. 
ein „Bekehrter“, d. h. katholiſch gewordener Hugenotte, von feinen 
proteftantijchen Oläubigern drei Jahre lang nicht wegen Schulden ver- 
Hagt werden fonnte. 

Proteſtantiſche Hebammen durften bei fatholiichen Wöchnerinnen 
nicht fungieren, und wo katholiſche bei hugenottischen Wöchnerinnen 
ihres Amtes warteten, da hatten fie die Weifung, dem Neugebornen 
womöglich die Kottaufe zu geben, damit man vorwenden fonnte, das 
Kind jei Fatholijch getauft und müfje nun auch Fatholifch erzogen, alfo 
anderwärt3 untergebracht werden. Mifchehen wurden für nichtig, die 
aus jolchen entiprojjenen Kinder demgemäß für Baftarde erklärt. Ver— 
mächtnifje von Proteftanten, welche zur Verteilung an die Armen be- 
jtimmt waren, wurden in die SHojfpitalfaffen eingezogen. Niemand 
durfte fich erlauben, „unter dem Borwande, Nächitenliebe auszuüben“, 
arme protejtantifche Kranke bei ſich aufzunehmen. 

Um ferner die Kinder zu gewinnen, wurde das Alter der religiöjen 
Mindigfeit auf 14 Jahre bei den Knaben, auf 12 bet den Mädchen 
heruntergejeßt, jpäter jogar auf fieben. Nach den Gründen für den 
Wunſch, Fatholiich zu werden, durften die Kinder nicht gefragt werden; 
jie fonnten wählen, ob fie nach ihrer „Befehrung“ bei den Eltern 
bleiben wollten oder nicht, und bezogen im leßteren Falle von denfelben 
ein Koſtgeld. Berheirateten ſich „Befehrte“ gegen den Willen der 
Eltern, jo durfte ihnen an ihrem Erbe nicht3 abgezogen werden. 
Wurde der Vater fatholifch, jo wurden e3 damit auch die Kinder, ob 
jie wollten oder nicht, ob die Mutter proteftantifch blieb oder nicht. 
Seder katholiſche Prieſter hatte das Necht, bei einem proteftantischen 
Kranken vorzufprechen und ihn zu fragen, ob er nicht Luſt habe, 
fatholifch zu werden. 

Wenn irgendwo, jo fieht man an diefen Maßregeln den echt jefu- 
itifchen Geift, in welchem die Unterdrücdung der Proteftanten betrieben 
wurde. Sn ähnlicher Weife haben die Sefuiten überall ihre „ſegens— 
reiche” Wirkſamkeit betrieben. 

Bald fing man auch an, die bürgerlichen Nechte der Protejtanten 
zu bejchneiden unter falfcher Auslegung vorhandener Geſetze oder durch 
Aufſtellung neuer. 

So kam es, daß ſchon vom Jahre 1661 an viele Hugenotten 
ihr Baterland verließen, um in einem andern Lande ihrem Glauben 
zu leben. Das machte den König nun Doch bedenklich; denn er jah, 
wieviel Geld und Gut, wieviel Tiichtigfeit und Fleiß dadurch feinem 


— 126 — 


Lande entzogen wurde, und fo gewährte er den Proteftanten im Sahre 
1669 etliche, wenn auch unbedeutende Erleichterungen; auch wurde die 
Auswanderung einfach verboten. Zugleich fing man aber an, wieder 
eifriger die Bekehrung zu betreiben und verfiel hierbei auf ein Mittel, 
das fich ſchon vielfach in andern Fällen bewährt hat: man erfaufte 
die Befehrungen mit Geld. Der König felbft gab aus feinen Einfünften 
große Summen dazu: zahlte man doch einem Edelmann fir feine 
Befehrung oft bis zu 1800 Franks; andre befam man billiger um 
600 Franke, Kinder konnte man ſchon um 20 Franks befommen. 

Leider gab es unter den Hugenotten Leute, welche ich auf diefe 
Weiſe befehren ließen, und protejtantifche Lumpen — Lumpen giebt es 
ja überall — traten fogar an verjchiedenen Orten mehrmals über, um 
jedesmal wieder das Befehrungsgeld zu erhalten. 

Natürlich beeilten ſich ©eiftlihe und Laien, um dem Könige zu 
gefallen, vecht viele Duittungen einzufenden; wieviel hierbei gelogen 
und gejchwindelt wurde, ift nicht nachzumweifen. Immerhin ift der Um— 
ſtand bedenklich, daß man fpäter in einer Gegend Frankreich don einer 
Biertelmillion Befehrter zu berichten wußte, während die Zahl der 
dort lebenden Protejtanten iiberhaupt nur 182000 betrug. Daneben 
waren die jtrengiten Beſtimmungen in Kraft für die, welche fich befehrt 
hatten: unter feinem Vorwand durfte ein Befehrter wieder zur proteftan- 
tifchen Kirche zurücktreten. Wer es dennoch that, den traf die Strafe 
lebenslänglicher Verbannung. 

Inzwiſchen hatte jich der König auch „befehrt“, Louvois war fein 
allmächtiger Günftling geworden, und nun wurden, vom Ende der 
fiebenziger Jahre an, die Bedrücdungen härter; ein Geſetz um das 
andre zur Unterdrücdung des Proteftantismus erfolgte. In welchem 
Geiſte fie gegeben und ausgeführt wurden, davon nur einige Beispiele: 
in St. Hippolyte zog ein Neformierter den Hut nicht vor dem Safra- 
ment ab, jofort wurde die Kirche für fämtliche Proteftanten gejchloffen; 
in Maine wurde den zur katholiſchen Kirche Uebergetretenen zweijährige 
Steuerfreiheit zugejichert, und überall waren fie zwei Jahre lang von 
der Einguartierung befreit. Durch Erklärung vom 17. Suni 1681 
wurde das Alter, in welchem die Kinder den Uebertritt erflären fonnten, 
auf das fiebente herabgejeßt; gemifchte Ehen wurden für ungültig, die 
Kinder aus denjelben für unehelich erklärt. 

„Ein allgemeiner Befehrunggeifer ergriff das fatholifche Frankreich; 
neben der Öeiftlichkeit, neben den Orden und Kongregationen zeichnete 
fich befonders die vornehme Gefellichaft aus, Hof und höchſte Beamte, 
welchen das fünigliche Wohlgefallen der Leitjtern für ihre Handlungen 
war. Es war Modejache, jeine Verwandten und Belannten zuriick 
zuführen; es mar Ehrenfache, möglichit viele Seelen zu retten. Ge— 
wifjensbedenfen, Nickjicht auf die Wohlfahrt des Staats, auf das Glück 
der Familien galten nichts gegenüber diefen religiöfen Aufwallungen.“ 

Aber die Geſetze, welche in den folgenden Fahren (1680—1685) 
erlafjen wurden, drückten die Broteftanten noch mehr und forderten 
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zum Uebertritt förmlich heraus; die Steuerfreiheit, deren fich die fatho- 
liſche Geiftlichfeit erfreute, wurde für die protejtantiiche aufgehoben; 
die proteftantiichen Offiziere mußten aus der Armee ausscheiden; pro- 
teftantifche Apothefer und Gewürzkrämer mußten ihre Läden fchließen. 
Katholifche Dienftboten zu halten, wurde im Jahr 1685 den Proteftanten 
verboten; fatholifche Richter und Advofaten mußten ihren proteſtantiſchen 
Schreiber entlafjen; Fein Apothefer und Chirurg, fein Buchhändler und 
Buchdruder durfte proteftantifch jein. Da iſt es fein Wunder, wenn 
es nicht an Befehrungen von Broteftanten fehlte, zumal da der hohe 
Adel, um am Hofe in Gunft zu bleiben, mit böjem Beifpiele voran— 
ging. Der Marfchall Türennes war jchon 1668 zur fatholifchen Kirche 
übergetreten, andre hohe Beamte und Wirrdenträger folgten; aber im 
großen Ganzen hatten die Geſetze nicht viel Erfolge erzielt. Man 
fchritt daher zu andern Maßregeln. 

Dem Intendanten von Poitou, Marillac, welcher fich durch recht 
zahlreiche Befehrungen bei Hofe beliebt machen wollte, gebührt Die 
Ehre, ein Mittel angegeben zu haben, das die Befehrung widerjpenitiger 
Keber Schneller fürderte, als alle bisherigen Geſetze: es war die Ein- 
quartierung. Schon zwanzig Sahre vorher hatte man Diejes Mittel 
einmal zu Montauban mit gutem Erfolg angewendet, jebt, im Jahre 
1681, verfuchte man es in größerem Maßſtab. Louvois fommandierte 
fofort Dragoner in die Graffchaft Poiton mit der Beitimmung, daß 
die proteftantiichen Einwohner das Doppelte von Einguartierung erhalten 
follten, als ihnen eigentlich zufomme. Wer fich aber befehrte, der jollte 
zwei Jahre lang ganz von der Einquartierung befreit fein. Das find Die 
berüchtigten Dragonaden, durch welche in fünf Jahren der Protejtantis- 
mu3 in Frankreich vollends vernichtet wurde. Was nicht Geſetze noch 
Sejuitenbefehrungen ausgerichtetet hatten, das vollbrachten dieſe „ge— 
ftiefelten Miffionäre“, und jo erprobt Hat fich dieſe Befehrungsweije, 
daß ein halbes Jahrhundert ſpäter der Erzbifchof von Salzburg, als 
er im Sahre 1730 feine evangelifchen Unterthanen befehren mollte, 
nicht3 Beſſeres wußte, als ihnen faiferliche Dragoner ins Quartier 
zu legen. 

Die Befehle Louvois wurden fo gut ausgeführt, daß die Katho- 
liken gar feine, die Proteitanten alle Dragoner erhielten, ein Haus 
oft zwanzig und mehr Soldaten. Wie diefe hauften, läßt fich denen, 
zumal da ihnen von ihren Offizieren Far . genug gejagt wurde, zu 
welchem Zweck fie da waren. Je ärgere Gewaltthaten fie begingen, 
um jo eher war ja Ausficht, daß die Protejtanten fich von einem Der 
85 Sejuitenmiffionäre, die in Poitou wirkten, befehren ließen. Wo 
Dragoner gelegen hatten, da war Hab und Gut der Protejtanten ver- 
loren; fie hauften ärger als in Zeindesland, und wie die Franzoſen 
dort zu haufen pflegten, davon ift die von Ludwig XIV. verwüſtete 
Pfalz das beredteite Beijpiel. . 

Stock und Peitſche, fo ſchildert Profeſſor Schott diefe Einquar— 
tierungen, Fauſtſchläge und Säbelhiebe waren die gewöhnlichen Ueber— 
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zeugungsmittel Ddiefer Befehrer. An den Haaren oder den Strid 
um den Hal3 jchleppte man die Armen in die Kirche zum Ab- 
ſchwören. Frauen mwurden gejchlagen, zu Boden geworfen, auf alle 
mögliche Weife mißhandelt; man fefjelte fie an eine Bank ımd goß 
ihnen Wafjer in den Mund, daß fie fast erftickten. An die Spibe 
der Musfeten banden fie Kruzifixe und zwangen die Verzweifelnden, 
diejelben zu küſſen, fonft wurden fie damit ing Geſicht geftoßen. 
Schlaflofigfeit war ein häufiges Mittel, um den Uebertritt zu erzwingen; 
die Soldaten Töften einander mit Lärmmachen und Trommeln ab, 
bis die Erjehöpften abſchwuren. In Bagnaud Hatte ein Mann die 
erjte Dragonade ftandhaft ertragen; drei Tage nachher famen 23 Reiter 
und jchleppten ihn zu einem Seuerbeden, deſſen Glut ihn beinahe er- 
ſtickte. Er faufte ſich mit Geld von ihnen los, aber unmittelbar nachher 
famen 12 andre, warfen ihm einen Stri um den Hals, zündeten 
einen Scheiterhaufen an, ſchleppten ihn dorthin und hielten ihn die 
ganze Nacht hindurch den größten Quälereien ausgeſetzt. In La Litidre 
warfen ſie ein ſtandhaftes Mädchen geradezu in ein angezündetes Feuer; 
ihr Vater und Bruder, welche ihr zur Hilfe kamen, hatten das gleiche 
Schickſal; mit Brandwunden bedeckt retteten ſie ſich nur mit Mühe. 
In St. Thibaud hängten die Unmenſchen einen Widerſpenſtigen mit 
Stricken an einem Balken auf: exit als er halbtot war, wurde er 
befreit. Einem Proteftanten verbrannten fie mit einer glühenden 
Schaufel die Füße; einem Bauern in Romas ebenjo Hals und Hände; 
jeine 17jährige Tochter mußte, mit den Armen an einen Balfen ge= 
henkt, zufehen. Einem Manne goß man heißes Unſchlitt in die Augen, 
den gichtfranfen Ryan ftachen fie in Hüften und Seiten und goſſen 
Eſſig in die Wunden; angeſehene Leute mußten an recht großen Feuern 
den Bratſpieß drehen, bis fie erſchöpft umfielen. Die Behandlung, 
welche ehrbare Frauen und Mädchen erfuhren, läßt ſich nicht wieder— 
holen. Nur eine raffinierte Unmenſchlichkeit möge angeführt werden: 
Frauen, welche Kinder ſtillten, banden ſie an die Bettpfoſten und legten 
ihnen gegenüber einige Schritte entfernt davon die hungernden und 
dürſtenden Kinder. 

Will man jagen: „das war die Roheit der damaligen Soldateska!“ 
— jo ijt die Antwort: die Jefuiten wußten, wen fie aufs Befehren 
Ihidten, und die Soldaten wußten, daß ihnen alles erlaubt war; 
und Die Sefuiten haben überhaupt noch nie gefragt, ob eines ihrer 
Mittel roh war oder zart, menfchlich oder unmenſchlich, wenn's nur 
zum Zweck führte. Ihr Zweck aber war, iſt und wird ſein: Aus— 
rottung der proteſtantiſchen Ketzerei! 

Iſt es da ein Wunder, wenn in Poitou innerhalb neun Monaten 
40000 Proteſtanten ſich bekehrten oder wenigſtens als Bekehrte in den 
amtlichen Regiſtern aufgeführt werden konnten, wenn andre Landesteile 
nachfolgten! Wer irgendwie konnte, floh; Tauſende von Familien ver— 
ließen das Land und wanderten aus, ob nun dor oder nach der „Be— 
fehrung“, je nachdem die Auswanderung gelang. Es kam vor, daß 
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ganze Dörfer ſich auf die bloße Nachricht, „die Dragoner kommen,“ 
„betehrten“, um den furchtbaren, ihnen bevorjtehenden Greueln zu ent- 
gehen. Sobald fie aber fonnten, verließen fie ihr Vaterland, um dem 
alten Glauben zu leben, oder auch gingen fie öffentlich zur Meffe, 
in der Stille der Nacht aber erbauten fie ſich an der Bibel. Taufende 
wieder, Die ftandhaft blieben, fanden den Tod unter den Greueln der 
Berfolgung. Als in einer Provinz die PVroteftanten zu den Waffen 
griffen, ließ Louvois die Dragoner einrücen und ſchrieb dazu: „Es 
it der Wunſch Seiner Majeftät, eine ſolche Zerftörung in diefem Lande 
zu verurſachen, daß das Beiſpiel davon die übrigen Hugenotten im 
Zaume Hält und fie lehrt, wie gefährlich es ift, gegen den König fich 
zu empören.“ 

Das wußten die Soldaten und handelten darnach. 

Ein andres mal fchrieb Louvois: „Seine Majeftät will, daß man 
gegen Diejenigen, welche fich nicht zu feiner Religion befehren wollen, 
mit der äußerjten Strenge verfahre, und daß folche, welche die ver- 
richte Idee haben, bis zuletzt zu widerftehen, auch das Härtefte erfahren 
ſollen.“ 

Nach und nach kamen die Dragoner überall in Frankreich dahin, 
wo Evangeliſche wohnten, und der Erfolg war überall der gleiche: die 
Proteſtanten wurden „bekehrt“ oder ausgerottet oder vertrieben. „Von 
den Höhen der Pyrenäen herab breiteten ſich die Dragonaden über die 
weiten Gefilde Frankreichs aus; vor ihnen wandelte dumpfer, zermal⸗ 
mender Schrecken, zerſtörte Kirchen, verarmte Gemeinden, zu Grunde 
gerichtete Privatleute zeigten den Weg, den fie genommen, aber die 
katholiſche Kirche konnte jich rühmen, Abſchwörungen und Uebertritte 
in einer Menge verzeichnen zu dürfen, wie zu feiner andern Zeit in 
feinem andern Land.“ 

Mit fabelhafter Geſchwindigkeit gingen die Befehrungen von ftatten: 
ein einziger Tag genügte, um ganz Montpellier zu befehren. Warum? 
Weil 16 Kompanien Soldaten zur Stelle waren. In Rouen befehrten 
die Küraſſiere im Handumdrehen 6000 Broteftanten, in Nigmes ge- 
nügten drei Tage, um 60000 Befehrungen zu ftande zu bringen; 
ganz Bas Poitou wurde durch ein einziges Regiment befehrt. 

er möchte auf die zum Tode geängfteten, gehebten, gequälten 
und gemarterten Protejtanten einen Stein werfen, zumal da fich Hunderte 
bon Beijpielen von Glaubensmut bis zum Tode finden! 

Im Herbit 1685 war das Werk der Vernichtung gethan. Die 
Aufhebung des Edikts von Nantes konnte den Proteftanten nicht viel 
mehr Leids anthun, al3 ihnen ſchon angethan war. Es waren nur 
jheinheilige Faxen, welche die Juriften machten, als fie von feiten des 
Rechts fein Hindernis wußten, während die katholiſchen Theologen es 
geradezu al3 eine religiöſe Pflicht erklärten. Und fo wurde das Edikt 
der Aufhebung des Edikts von Nantes am 17. Oktober unterzeichnet 
und am 18. veröffentlicht. Als der greife Kanzler Le Tellier das 
Staatsfiegel unter das Aufhebungsedikt drückte, Sprach er mit Simeon: 

Blandmeifter, Guſtav-Adolf-Stunden. 9 
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„Herr, nun läfjeft du deinen Diener im Frieden fahren;“ Voltaire 
bemerft dazu: er wußte nicht, daß er unter das Unglück Frankreichs 
das Staatsfiegel gedrüdt hatte. Der Inhalt des Aufhebunggedikts 
war, daß alle protejtantiichen Kirchen zu zerſtören, alle Gottesdienfte 
zu verbieten jeien. Die Geiftlihen mußten binnen vierzehn Tagen 
das Land verlaffen; allen übrigen Protejtanten wurde die Aus- 
wanderung bei Öaleerenjtrafe verboten. Alle proteftantifchen Schulen 
jollten gejchlofjen, alle Kinder von Proteſtanten katholiſch getauft 
werden. 

Kun war der Jubel bei den Katholifen Frankreichs groß, hoch und 
niedrig wetteiferte, den „allerchriftlichiten” König zu preifen und in 
Schmeicheleien und Speichellecereien überzufließen. Zrau von Sevigné 
jchrieb an ihre Tochter: „Du Haft das Edikt gefehen, durch welches 
der König dasjenige von Nantes widerruft; nichts ift fchöner, fein Fürſt 
hat je etwas Denkwürdigeres gethan, feiner wird je etwas Größeres 
thun.” Bor dem Stadthaufe zu Paris wurde dem Könige eine Statue 
errichtet mit der Inſchrift: „Ludwig dem Großen, dem ewigen Sieger, 
dem Schirmherrn der Würde der Kirche und der Könige.“ Der Bifchof 
Bofjuet erzählte da3 Wort Le Telliers rühmend, als er ihm wenige 
Tage nachher die Leichenrede hielt, und auch der Prediger Flechier 
hielt eine Rede, in welcher er den Sanzler pries, daß er durch dieſe 
heilige Handlung die Verdienite und die Arbeiten feines Amtes fonfe- 
friert, daß jein Religionseifer ihn zu jeinen guten Natfchlägen getrieben 
habe, und daß angeſichts jolcher Wunder die Frömmigkeit Ludwigs aufs 
höchſte zu preifen jei. 

Alſo nicht die politifche Weisheit Ludwigs wird gepriefen, weil 
es jich eben feineswegs, wie fatholiiche Schrifijteller uns weiß machen 
wollen, um irgend welche politiiche Maßregeln handelte, jondern um 
Mapregeln der Kirche, deren Werkzeug Ludwig war. Deshalb nennt 
Flechier Ludwig auch einen neuen Konjtantin, einen neuen Theodofius 
und Karolus Magnus und jchließt jeine Nede mit der Anrede an den 
glorreichiten König: „Du haft durch Ausrottung der Ketzerei den Glauben 
wieder befejtigt. Die Ketzerei iſt zertreten — dieſes deiner Herrichaft 
wiürdige Werf wird diejer den Stempel des Ruhmes aufdrüden für 
alle Beiten.“ 

Mit Härte und graufamer Strenge wurde das Edift vollzogen; 
überdies folgten in den nächiten Jahren andre Exlafje, welche das 
Edift von 1685 noch verjchärften. Wo Sich Widerjpenftigfeit zeigte, 
da rüdten die Dragoner ein, oder aber ftedte man die Protejtanten, 
befonder8 Frauen und Mädchen, ins Gefängnis oder ins Kloſter, Die 
Männer jandte man auf die Öaleeren. Hier wurden fie auf alle mög— 
liche Weiſe wahrhaft teufliich gequält, damit fie ihren Glauben ab— 
ſchwüren; aber mit bewundernswerter Standhaftigfeit ertrugen Kinder 
und Greiſe, Frauen und Männer die Qualen, ohne ihren Glauben zu 
verleugnen. Der dumpfe Schreden, welcher jich der Proteftanten beim 
Beginn der Dragonaden bemächtigt hatte, war gewichen, fie waren in 
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der Schule des Elends hart geworden und miderftanden fiegreich dem 
Drängen ihrer DBerfolger. Da fie öffentlich nicht mehr Gottesdienft 
halten durften, fo gejchah e3 im geheimen; da ihre Geiftlichen aus 
dem Lande gejagt wurden, jo verfündigten Laien das Wort Gottes. 
er aber irgend konnte, der verließ troß der härteften Verbote, troß- 
dem daß überall tim Lande auf die Slüchtigen gefahndet wurde, fein 
Vaterland. Das Eonnte freilich nur mit der größten Vorficht gejchehen, 
da alle Päſſe und Grenzübergänge aufs forgfältigfte bewacht, da die 
Bauern Durch die ausgeſetzten Belohnungen zur Ergreifung der Flücht⸗ 
linge angeeifert wurden. In allen Verkleidungen ſchlichen ſich die 
Proteſtanten über die Grenze, ſie veranſtalteten angeblich fromme Wall— 
fahrten, warfen ſich Pilgerkleider über und zogen ſo über die Grenze; 
Kinder wurden in Koffer oder in gut zugedeckte Tragkörbe geſteckt, eine 
Frau verkroch ſich einmal unter Eiſenſtangen und brachte ſechs Stunden 
unter denſelben zu, bis die Grenze erreicht war. Auf den leichteſten 
Nachen vertraute man ſich dem Meere an, um Englands gaſtliche Küſte 
zu erreichen. Alle Arten von Liſt wurden angewandt, um die Wach— 
ſamkeit der Späher zu täuſchen; gelang es doch nicht, dann gab's oft 
heißen Kampf und Blutvergießen. 

Mit Gefahren aller Art war die Flucht verknüpft. Der Graf 
bon Marence, erzählt L. Nanfe, ift mit jeiner Familie, feinen Kindern 
und deren Wärterinnen, auf einem Eleinen Fahrzeug von fieben Tonnen 
Gehalt von der Normandie nach England geflüchtet in der ſchlimmſten 
Sahreszeit. Unter unfäglichen Beſchwerden, die feichten Stellen der 
Flüſſe durchwatend, im Dickicht der Gebüfche itbernachtend haben andre 
den Örenzplaß erreicht, von wo fie dann als Spaziergänger fo gut 


wie möglich gefleidet oder als Bediente, junge Damen als die Frauen 


ihrer Sührer ſich über die Grenze gerettet haben. Andre mußten einen 
höchſt widerwärtigen Verſteck auf den Schiffen aushalten, zwiſchen 
Warenballen, in dunfeln Räumen voll ftiefender Luft, in leeren Tonnen. 
Ohne Nachficht der Marinebeamten, die oft ein Auge zudricten, oder 
die Berechnung der Kapitäne, welche mit den Hugenotten auch Waren 
Ihmuggelten, wäre e3 nicht immer gelungen. Selbft Pfarrer ließen 
ſich gewinnen, Auswandernden Bejcheinigungen ihrer Nechtgläubigfeit aus— 
zujtellen. Aber wie vielen ging es nicht jo gut! Der Marquis du 
Bordage entfchloß fich, das reiche Einfommen von 60000 Livres, dag 
er in Frankreich befaß, und alle glänzenden Hoffnungen, die er fich 
hätte machen dürfen, zu miffen, um bei feiner Religion zu bleiben. 
Aber unfern der Örenze wurde er feftgehalten und zurückgeſchleppt. 
De Marolles wurde in der Nähe von Straßburg ergriffen, zu den 
Galeeren verurteilt und unter Verbrechern, an die Kette gefchmiedet, 
nach Paris gebracht; er trug die fchwerfte von allen. Er war ein 
Mann von hohem Verdienft und Anſehen: alle feine Freunde bejuchten 
ihn; der König Schiete zu ihm, um ihm zum Webertritt zu bewegen. 
Er jagte, ihm mangle nichts, ex lebe zufrieden. Der Generalprofurator 
de3 Barlament3 nahm mit Thränen von ihm Abjchied; er konnte nichts 
9% 
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fir ihn thun, als ihm eine Yeichtere Kette anlegen lafjen; jo wurde er 
nach Marjeille geführt. 

Auf diefe Weife verließen Hunderttaufende ihr Baterland zum 
größten Schaden für dasfelbe. Nach geringer Schäßung hat die Unter- 
drückung der evangelifchen Glaubensfreiheit in den Zahren 1680 — 1700 
Frankreich nicht weniger als 400000 Menſchen gefojtet, die ihr une 
dankbares Vaterland verließen; etwa 40000 Proteſtanten ftedten in 
den Gefängniffen und Klöſtern oder bevölferten die Galeeren, von den 
vielen gar nicht zu veden, die in den Jahren des Schrecdens (von 1680 
an) getötet wurden. Die durch Seidewebereien berühmte Stadt Lyon 
hatte ftatt 90000 Einwohner 70000; aus der Dauphine waren 15000 
Einwohner ausgewandert, in der Normandie jtanden 26000 Wohnungen 
leer. Diejer Verluft machte fich auch in der Induſtrie und in der 
Armee jehr empfindlich bemerkbar. Don 400 Gerbereien in Der 
Touraine gingen 344 ein, ftatt 8000 Webftühlen fiir Seide waren e3 
nur noch 1200, von 40000 Geidewebern waren nur noch 4000 übrig 
und ftatt 700 Mühlen Elapperten nur noch 70. Der Armee fehlten 
ein Jahr nach Aufhebung des Edifts 600 erfahrene Offiziere, 12000 
friegstüchtige Soldaten und 9000 vortreffliche Matrojen. Und was 
Frankreich an Gemwerben verloren hatte, das gewannen andre Länder, 
welche die Flüchtlinge aufnahmen, denn dieſe brachten alle Geheimnifje 
ihrer Gewerbe, durch welche Frankreich bisher den Nachbarländern 
itberlegen geweſen war, mit in ihre neue Heimat. 

Sp verarmte Frankreich immer mehr, und dieſe Verarmung iſt es 
ja hauptfächlich gewejen, welche die franzöfiihe Revolution veranlaßte, 
nachdem Ludwigs XIV. Nachfolger, Ludwig XV., fein Land vollends 
ganz ausgejogen hatte. Diejer war es auch, welcher im Jahre 1724 
gegen den fich wieder erholenden Protejtantismus aufs neue die härtejten 
Maßregeln ergriff, indem er durch die Deklaration vom 15. Mai die 
friiheren Strafbeftimmungen erneuerte, die Umgehung der Fatholifchen 
Taufe noch härter als früher beitrafte und noch bejjer dafiir forgte, 
daß die Sterbenden des evangelifchen Troſtes entbehrten. Bis in Die 
Mitte des 18. Jahrhunderts hinein wütete Frankreich gegen die Huge— 
notten, und noch ehe das Sahrhundert zu Ende ging, hatte man für 
das Evangelium, das ausgetilgt war, die Nevolution eingetaufcht, und 
das fircchterliche Gericht, daS damals über Zürjt, Adel und Geiſtlichkeit 
erging, erjcheint wie eine Vergeltung. Man fagt, Frankreich habe in 
der Nevolution die Sünden vergangener Generationen gebüßt: feine 
Sünde hat fich an Frankreich jchwerer gerächt, als die Unterdrüdung 
des Evangeliums. 

Gott erhalte allen Völkern die Leuchte des Evangeliums, er helfe, 
daß das glimmende Docht nicht verlöſche und ftärfe ung, daß wir in 
Zeiten der Not und Bedrüdung glaubensfeit jagen können: Unſer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet. Amen. 
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15. 


Der Faltenberg und der Karmel im Lichte des 
| Guſtav-Adolf Vereins. 
Bon Geh. Kirchenrat Domherr Prof. D. Fricke in Leipzig. 


1. Könige 18, 42—45: Und da Ahab Hinaufzog zu effen und zu trinken, 
ging Elias auf des Karmels Spitze, und bücdte fi) zur Erde und that fein 
Haupt zwijchen jeine Knie und fprach zu jeinem Knaben: „Gehe hinauf, und 
ihaue zum Meere zu.” Er ging hinauf, und fehauete, und ſprach: „Es iſt 
nichts da.“ Er ſprach: „Gehe wieder hin ftieben Mal.“ Und im fiebenten 
Mal ſprach er: „Siehe, es gehet eine Fleine Wolfe auf aus dem Meere, wie 
eines Mannes Hand.“ Er ſprach: „Gehe hinauf, und jage Ahab: Spanne an 
und fahre hinab, daß dich der Regen nicht ergreife.‘ 

Und ehe man zujahe, ward der Himmel jchwarz von Wolfen und Wind 
und fam ein großer Regen. 


Teure Feſtgenoſſen! Es iſt heute (am 30. Mat) genau 473 Jahre, 
da öffneten fich drüben im benachbarten Böhmen nachts die Thore der 
Stadt Leitmerig. Ein wunderbarer Wagenzug, geleitet vom Bürger- 
meilter der Stadt, vom Scharfrichter und von Soldaten, zieht aus 
dem Thore dem nahen Elbitrome zu. Gebunden an Händen und Füßen 
fiten auf den Wagen 24 der angejeheniten Bürger. Seufzen und 
Flehen durchbricht von Zeit zu Zeit die Stille der Nacht, und die, von 
denen e3 kommt, find gefennzeichnet von den Spuren eines Gefängniſſes, 
wie es nur die Noheit der damaligen Zeit gefannt. Oattinnen und 
Kinder, Verwandte und Freunde gehen in Thränen daneben und flehen 
um Gnade. Was will der Zug? Die nachts gebunden zum Strome 
Geführten follen um ihres evangelifchen Glaubens willen, deſſen Morgen— 
licht ihnen Hus gebracht, ins Waſſer geivorfen und ertränft werden! — 
Da ſpringt die Tochter des Bürgermeifters, feine einzige Tochter, vor. 
Mit gefalteten Händen wirft fie jich dem Vater zu Füßen. Sie möchte 
einen Doch losbitten, ihren Gatten. Aber nicht3 entmenjcht jo, nichts 
macht jo fanatifceh und hart, wie ein Glaube ohne Liebe, verfnöchert 
vom Buchitaben- und Geremoniendienfte, und von der Gedanfenlofigfeit 
der MHeberlieferung. Der Mann von Stein antwortet der Tochter: 
„Spare deine Thränen, du wirft einen wiürdigeren Mann bekommen!“ 
Sie aber fteht auf und Spricht: „Bater, verheiraten follft du mich 
nicht wieder,“ — ihr Entſchluß it gefaßt! Man ift am Strome, — 
die an Händen und Füßen Gebundenen befennen angeficht$ des Todes 
noch einmal laut ihren Glauben, fie werden auf die Mitte der Fähre 
gebracht und in die Tiefe gejtoßen. Auf der Fähre aber und am Ufer 
ſtehen Scharfrichterfnechte mit Stangen, oben Hafen und Spieße; ſie 
ſtoßen jeden in die Tiefe zurüc, der etiva dem Ufer zutreiben mochte. 
Da fieht jene Tochter ihren Mann ringen mit den Wogen, ſoweit ein 


— 134 — 


Gebundener es fann! Sie wirft fich ihm nad) ins Wafjer, ihn doch 
zu retten. Der jchon Sinfende reißt fte mit fich hinab in die Tiefe. 
Umschlingend den Sterbenden findet fie mit ihm den Tod! — 

Geliebte im Herrn! 473 Jahre find feit jener erjchiitternden 
Öreuelthat vergangen. Manches Aehnliche ift jeitdem von demfelben 
Fanatismus an unfern evangelifchen Glaubensbrüdern begangen worden. 
Wir ftehen wieder an einem 30. Mai an einem Strome evangelifcher 
Kot, und einer viel größeren. Es iſt nicht bloß der Strom der 
kirchlichen Not in dem benachbarten Böhmen, gleichviel ob czechifch 
oder deutſch, der über die nahe Grenze gerade bier zu ung heriiber- 
rauſcht: es tt der Strom der Not über die ganze evangelifche Welt 
hin, wo immer nur Evangelifche zeritreut, vereinfamt und arm, in der 
gerade jebt vielerort3 jo fanatifch erregten Umgebung des Katholiciz- 
mus jich befinden. Nicht 24 einzelne Männer und Frauen, wie dort, 
nein, 1605 ganze Gemeinden über die Welt hin, ohne Kirche, ohne 
Pfarrhaus, ohne Schule, ohne Gottesader, felbft von dem Friedhof 
ihrer fatholifchen Brüder vielleicht oder in die Ecke der Selbftmörder 
gewiejen, ohne Mittel, ihren teueriten Beſitz, ihren evangelischen Glauben, 
aufrecht zu erhalten und ihm Genüge zu thun, — fie ftreden ihre 
bittenden Hände hinein in jede Berfammlung des Guftav-Adolf-Vereing, 
wie wir heute jie hier feiern Dürfen in euerm ſchönen Gotteshaufe. 
sa, wäre diefer Berg hoch genug, einen Blick über Deutschland, Defter- 
reich, Ungarn, über Frankreich, Italien, Spanien und die Türkei, über 
ganz Europa, Aſien, Afrika, Amerifa zu werfen, überall dorthin, wo 
arme evangelifche Brüder in fatholifcher Umgebung find: wir würden 
e3 fühlen im Geifte, wie fie alle ihre bittenden und jegnenden Hände 
auch auf das Haupt dieſes Guftan-Adolf-Vereinzfeftes in Johann— 
georgenjtadt legen. Wir ftehen wieder an einem Strome der Not, 
dejjen Tiefen und Wogen noch fein Auge ganz ausgemefjen und fein 
Rechner voll zur Zahl gebracht. Aber wir ftehen an diefem Strome 
nicht mehr wie jene Scharfrichterfnechte mit Stangen und Spießen, um 
jeden, der auftauchen will, in die Tiefe zu ftoßen, fondern um mit 
unjern Gebeten und Gaben die Verzweifelnden zu tröften, die Ver— 
jinfenden emporzuziehen, die fröhlich Strebenden, Opfernden, Ringenden, 
in der Treue und dem Mute ihrer Arbeit und Sorge zu Fräftigen. 
Und wieder ſtürzt fich eine „Tochter“ dem geliebten Manne nach, der 
ihr verjinfen will, dem Chriftus des reinen evangelifchen Bekenntniſſes, 
der den Brüdern draußen zu verfinfen droht: aber es ift eine Tochter 
de3 „Meifterd der Bürger im Himmelreiche,” — die Guftav-Adolf- 
Stiftung ift es, die in Frieden auch mit den Fatholifchen Brüdern, 
wollen jie es nur jo, und in der gemeinfamen That der Liebe, die aus 
dem Glauben kommt, fich vettend hinabjenkt in die Tiefe der Not ihrer 
evangelifchen Brüder. Und indem fie zu ftärfen fucht „das andre, was 
ſterben will,“ ftärkt fie zugleich fich felbft, daS eigne evangeliſche Herz, 
daS eigne evangelifche Haus, die Liebe der eignen Gemeinde zu ihrer 
Kirche und Schule! 
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Wir fetern, Geliebte, das Geburtsfeſt des Sohanngeorgenftädter 
Guſtav-Adolf-Vereins auf einem Berge, der von dem Geijte des Guſtav— 
Adolf-Vereinz, feiner Gejchichte und feines Werdens ummoben tjt ſchon 
lange zuvor, ehe unjer Verein in Die Welt getreten. Siehe um dich, 
teure Feſtgemeinde: Trotz Deines ftebenmaligen Feuers iſt jede Straße, 
jedes Haus, ja, daß du biſt, Johanngeorgenſtadt auf diefem Berge, 
Gefchichte nur von unfrer Gefchichte, Fleiſch von unferm Fleisch, Bein 
von unferm Bein, ein mehrhundertjähriges Zeugnis von unſers ſchützen— 
den und helfenden Liebesiwerfes gottgewollter Notwendigkeit! 

So will ich heute, aus der Ferne zu dir gefommen, mit meinem 
Worte bleiben auf diefem Berge Ich will dich führen auch auf 
einen Berg mit dem Worte, daS dieſer feitlichen Stunde Geleit fein 
fol. Bon euerm „Saftenberge” folgt mir zum Berge Karmel im 
heiligen Lande, auf den unjer Gotteswort ung führt. 

Der Faſtenberg und der Karmel, umleuchtet vom Feſt— 
lihte der Arbeit des Guſtav-Adolf-Vereins, tft unfre Be— 
trachtung; und zwar 

1. der betende Prophet dort, 

2. der ausfchauende Knabe dort, endlich 

3. der Strom des Segen, der aus der Wolfe dort hervorbricht! 

Sp laß es rauschen, o Herr, ein klein wenig doch, feitlich durch 
mein und der Hörer Herz, al3 wären wir drunten im Thale, da alle 
Waller deines Lebens zufammenlaufen, zu deinem und deines Sohnes 
PBreife. — Amen. 


I 


Was will, Geliebte, der Prophet Elias auf dem Berge Karmel? — 
Die Not jeines Bolfes hat ihn dorthin getrieben. Eine dürre 
und furchtbare Zeit hat auf dem Lande gelegen, fie liegt noch auf ihm. 
König Ahab mit feinem Schandweibe Iſebel iſt abgefallen von dem 
lebendigen Gotte; er hat dem Baal, dem Göben Affgriens, des 
Sranzojenreiche8 damals an Israels Grenzen, durch) das Land Hin 
Altäre gebaut und Götzenprieſter eingejeßt. Er und fein Weib haben 
die Propheten und Prieſter des wahren Gottes erwürgt, fie haben aus 
dem blühenden Lande eine Wüſte gemacht. Ehern ſchließt ſich der 
Himmel über dem Volke! 

Für Ddiefes Volk, deſſen König zwar nicht, aber deſſen eignes 
Herz nun durch die Kraft des Propheten zu dem lebendigen Gotte 
zurücdgeführt war, und eben nach Weile der Gemalt alttejtantentlichen 
Bornes die Baalspfaffen ſamt und fonder8 am Bache Kifon getötet 
hatte, jteht der Prophet betend auf dem Berge Karmel, wie das betende 
Herz des Guſtav-Adolf-Vereins auf den Bergen der Not feiner Brüder 
jteht, und wie das betende Herz eurer Väter einſt auf dieſem Faſten— 
berge jtand, zu deſſen unmirtlichen Höhen fie um des Glaubens willen 
von Platten, Soahimsthal und fonfther herbeigezogen waren. 
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Was find denn, Geliebte, die Propheten und Priejter, die Ahab 
erwürgte, gegen die Taufende und Abertaufende, die Nom und feine 
Jeſuiten, entgegen dem Wollen und Bitten vieler ung teuern fatho- 
liſchen Brüder jelbit, der evangelifchen Kirche genommen haben mit 
Feuer und Schwert? und gegen das Wehe und die Verwüſtungen, 
welche Roms Prieſterherrſchaft und vor allem ſeine Jeſuiten im dreißig⸗ 
jährigen Kriege und bei jeder ſonſt ſich bietenden Gelegenheit überall 
hin gebracht haben, wo das reine Evangelium angefangen hatte Wurzel 
zu jchlagen, vor allem. aber über unfer teures deutsches Vaterland? 
Werfet einen Bli nur hinüber in das reich gejegnete Nachbarland. 
In ihm ftand einft die Wiege eurer Altvordern, und aus ihm find fie, 
und mit ihnen ihr, um des evangelischen Glaubens willen vor nun 240 
Jahren (1654) herausgemworfen worden! Es iſt mir, als ob die Geiſter 
eurer Vorfahren dieſe Verſammlung umſchwebten und ſprächen: „Was 
hätten wir darum gegeben, wenn zu unſrer Zeit ein Schutz⸗ und 
Trutzverein für bedrängte evangeliſche Glaubensgenoſſen, ein Helferbund 
evangeliſcher Liebe, beſtanden hätte, wie zu dieſer eurer Zeit im Guſtabv— 
Adolf-Berein! Was hätten wir darum gegeben, wenn wir nicht wie 
zu unfrer Zeit als faum gehörte Bettellente ratlos in der Welt hätten 
umberziehen müfjen, — nach Dresden, deſſen evangelifcher Kurfürft 
Johann Georg uns endlich freundlich und väterYich hier, in Sachſens 
Sibirien, eine neue Heimat finden ließ; — nah) Dänemark, daS da- 
mals freundlich uns entgegenfam und den armen Exulanten doch So 
wenig brachte, weil die borbereitende jammelnde Hand in Land und 
Leuten fehlte, während jegt felbft Schweden und Holland in geordneten 
Bezuge zu ſolchem Helferwerfe ftehen; — nach Halberjtadt und Um: 
gegend, wo unſre Bittboten damals jo wenig zu Schaffen vermochten, und 
jeßt dor wenigen Jahrzehnten die Seftverfammlung des Guftav-Adolf- 
Vereins mit begeijterter Hingabe und mit reich gejegnetem Erfolge ift 
aufgenommen worden! Was hätten wir darum gegeben, wenn wir 
damals wie jebt im Guftav-Adolf-Vereine und feinem Mittelpunkte in 
Leipzig, eine Stätte gewußt hätten, da wir unfre Not hätten aus— 
Igütten fünnen! Wie eine undentbare Weisfagung nur auf beſſere 
Zeit durfte es damals uns fein, daß einzelne Gaben doch auch ſchon 
aus Leipzig unfer befcheidenes altes Gotteshaus ſchmücken halfen, — 
der filberne Kelch der Johanna Regina Weiß dort, (vielleicht ver— 
Ihont vom euer?) und die eine unſrer Glocken, die unjer Stadtfind, 
Leipzigs Handelsherr Chriftoph Lorentz, hierher geitiftet hat. Und 
wieviel mehr noch. habt ihr von diefem auch durch den Guftav-Adolf- 
Verein mit gewecten Gemeingeifte helfender Liebe erfahren, als am 
19. Auguft 1867 euer wieder fiel in eure Stadt, und mit fo vielen 
auch euer geliebtes Gotteshaus und eure Schule in Afche legte! Ge— 
jegnet, — jo rufen die Geifter eurer Vorfahren — gejegnet, daß ihr 
nun auch zufammengetveten feid, an diefem Werfe evangelifcher Gemein- 
Ihaft und Liebe mitzuhelfen an euerm Teile!" Und zu den Vätern 
gejellen fich die Mütter: „Wir jehen nicht bloß Männervereine, rufen 
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fie euch zu, fondern auch Srauenvereine im Guftav-Adolf-Vereine durch 
die evangelifche Kirche hin in geordneter Thätigfeit ftehen. Sie helfen 
Konfirmandenhäufer in der armen evangelifchen Diajpora errichten und 
erhalten, damit unſre evangelifchen Kinder dort nicht an die Fatholifche 
Kirche, vor allem in den gemischten Ehen, verloren gehen. Wie jchwer 
ift es ung geworden, den erjten Lehrer unfrer Kinder zu finden! Sie 
helfen jeßt neu erbaute Kirchen ausstatten, und ftüben die wanfenden 
Schulen der Brüder in der Zerftrenung durch ihre Gaben und ihrer 
Hände Arbeit, durch ermunternde Teilnahme und firrbittendes Gebet. 
Was hindert e3, daß eingedenf der Not, die ihr jelber beftanden, und 
eingedenf der Liebe, die ihr jelber erfahren, auch hier Frauen und 
Sungfrauen zufammentreten zu einem Frauen-Guſtav-Adolf-Verein, jo 
Hein der Anfang jein mag? Dem Mutigen — dem Glaubenden, und 
fröhlich Anfafjenden gehört der Sieg! Was hindert es, diefer That 
lieblihen Schmuck als Erntefranz zu hängen über die Feftpforte 
dieſer Danfesfeier fir Durch Sahrhunderte Hin in trübfter Zeit 
empfangene Liebe?“ — 

Sp dünkt mich, Geliebte, redet der Geiſt eurer Väter und eurer 
Mütter heute zu euch! Und nun fchaut hinüber in das fonft fo reich ge- 
jegnete Land, aus dem fie einft ausgezogen find ihres Glaubens wegen! 
Was wäre aus ihnen, was aus euch, aus euerm guten evangelifchen 
Ölauben geworden, wenn fie vertrauend den auch ihnen gemachten 
gleißnerifchen Verjprechungen, Dort geblieben wären? Es war ja 1654 
eben exit vorbei die Zeit des Dreißigjährigen Krieges! Mehr als 
30000 feiner reichten, gebildetiten, gewerb- und kunſtreichſten Familien 
hatte Böhmen verloren um des Evangeliums willen, — an Zahl mehr 
als 200000, darunter 185 Gefchlechter des Herren- und Ritterftandes. 
Sn Wäldern, Schluchten, verfallenen Schlöffern mußten fie mit Gefahr 
des Lebens ihre evangelifchen Gottesdienſte halten, wie eure Vorfahren, 
ehe jte zum Auswandern fich entjchloffen, unter ihrem letzten, endlich 
auch verjagten evangelifchen Prediger Jahn, im Walde, auf dem 
Jugel, des Nachts, wie die von Heiden verfolgten erſten Chriften, 
ihre Gottesdienſte hielten und ihr Abendmahl. Es war die Zeit, wo 
man in Prag allein den Evangelifchen 30 Kirchen nahm und fatho- 
lichen Händen übergab bis auf diefe Stunde! Es war die Zeit, wo 
man in dem fo gut wie ganz evangelifchen Steiermark die evangelifchen 
Kirchen und Schulen mit Pulver fprengte; wo in Ungarn auf 31 Pro— 
teftanten nım noch ein Katholif fam, und weil die Evangelischen uneinig 
untereinander und unthätig waren, man ihnen 900 Kirchen nahm, wie 
in Schlefien über 1300 Kirchen! Es war die Zeit, wo im Erz 
herzogtun Defterreich nur noch 1 Nömifcher auf 30 Lutheraner fam, 
und noch) 1579 99 Herren, 99 Kitter, 33 Marktflecken, 155 Dörfer, 
8 Städte, 152 Schlöffer, 237 Prediger als Evangelifche ſich be 
fannten! Wo find fie jeßt? — ES war die Zeit, da in der benach- 
barten bairischen Oberpfalz, zu Amberg und Umgegend, 234 evange- 
liche Prediger predigten, bis jefwitifche Gewalt fie auf 2 herabgebracht, 
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und die endlich fommende Hilfe des Guſtav-Adolf-Vereins auch hier 
wieder eintreten fonnte. Es war die Zeit, da die Hauptitadt Dejter- 
reich, Wien jelbit, zum größeren Teile evangelijch war, und ebenfo 
alle PBrofefjoren der Univerfität bis auf 4. Gewalt, welche Wider- 
jtrebende jelbit in der Donau ertränfte, hat auch dieſes zu ändern 
gewußt! Es war die Zeit, wo nach der geringiten Berechnung °/,, 
wahrjcheinlich aber °/,, von Deutjchland, Defterreich eingefchloffen, zum 
evangelifchen Glauben fich befannte, ja ſelbſt in Frankreich 1560 der 
Präfident des franzöfiichen Parlaments an den König von Frankreich 
ſchrieb: „Die größere Hälfte des Parlaments find Lutheraner!“ 
Mehr als 4000 Tutherifche Gemeinden blühten über Franfreich hin; 
erit die blutige Bartholomäusnacht und ihr Gefolge jeit 1572, Hat 
zum Unglücde Frankreichs und feiner Gefchichte auch diefe ſchöne Aus— 
ſaat vernichtet in dem jchönen Lande. Sa, mo ist, Geliebte, ein Land, 
dem Rom und feine Sefuiten nicht Unglüd gebracht, wie Ahab feinem 
Bolfe? Blutet nicht das fchöne Spanien feit langem, geiftig und 
materiell, an den gleichen Wunden? iſt's nicht wie ein Wunder des 
Herrn, daß in der furzen Zeit, da die Unduldfamfeit römischer Priejter- 
herrſchaft dort die allein geübte Macht verloren, raſch mehr al3 10000 
Evangeliihe in Madrid und in Spanien jonjt fich gefammelt, und unfre 
Hilfe anrufend, bis jetzt fich behauptet haben? Ja, atmet nicht auch 
Italien ſelbſt erjt auf, jeitdem es wenigstens angefangen hat, die Feſſeln 
des jelbit für Stalien vaterlandslofen Nom von fich zu werfen? — 
die Feſſeln des Rom, wo, folange e3 vom römifchen Klerus beherricht 
war, auf 100 etwa nur einer und eine lejfen und jchreiben fonnte, und 
die Verbrechen wie faum irgendwo im Schwange gingen? Aehnlich 
würde es mit euch, mit uns allen, mit dem ganzen fatholifchen Volke 
noch ftehen, wäre nicht die Reformation und die Erneuerung von Volk 
und Schule dor allem durch fie gefommen. Denn, Geliebte, ſoweit 
e3 ohne den Vollbeii des reinen Evangeliums möglich ift, hat Die 
Reformation die Ströme ihrer Segnungen reichlich auch dort hinüber 
ergojjen! Das Rom von damals, e8 wäre heute unmöglich, wenn es 
in Form und Wefen noch dasjelbe wäre. I 

Und find wir jo ficher, Geliebte, daß wir mit der Abwehr jolcher 
Kot und ihrer bis heute dauernden Folgen, nicht unfrer eignen Gefahr 
und Not begegnen? Sind wir nicht wieder vielerort3 zerriffen durch 
einen Brupderftreit, ähnlich jenem, der fo große Opfer der evangelischen 
Kirche gefoftet Hat? Sind nicht Taufende und Abertaufende unter 
uns kirchlich gleichgültig, und haben faum eine Ahnung von den geiftigen 
Schätzen, die fie in ihrem guten evangelifchen Glauben, an ihrer evan— 
gelifchen Kirche und Schule beſitzen? Halten nicht fo viele unter ung 
das Scherflein ihrer evangelifchen Liebe für ihre bedrängten Glaubens- 
brüder noch zurück, während ein großer Zug firchlichen Gemein- 
gefühles — mir fünnen und wollen e3 nicht leugnen — durch die im 
ganzen und großen weit ärmere Ffatholifche Kirche geht fir ihre 
Glaubensgenoſſen? Iſt's nicht befchämend und erweckend zugleich fiir 
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unsre Liebe, wenn ſie in einem Sahre, durch ähnliche Vereine, wie 
bet uns der Ouftav-Adolf-Verein, über 251/, Millionen Mark fiir 
jolche Kirchliche Zwecke unter ſich ſammeln, ımd daneben allein an 
Beterspfennigen feit 1870 Hunderte von Millionen Franke aufgebracht 
haben? Die Hand aufs Herz: Willen wir, Geliebte, jo wie jene für 
die ihrigen, jo Mann wie Weib fir unfre Slaubensgenoffen zu jorgen? 
Verſtehen wir es wie fie, die Not unfrer Brüder als die unfre zu 
empfinden, und in freudigen Spenden zu vertrauen, daß gerade die 
vielen einen Tropfen der Liebe das große Meer der Hilfe machen? 
Und wäre e3 nicht genug, daß, wo ein Glied leidet, das Ganze Ieidet, 
und wo ein Glied gut gehalten wird, das Ganze fich freut: wer will fich 
jelber ficher dünfen? Haben wir nicht in der Jahrhunderte Lauf ſchon 
verloren an die unermüdet rührige, feit organifierte katholiſche Kirche 
5 Könige, 3 Kurfürſten, 32 vegierende Herzöge, 57 Prinzen, Land— 
grafen und Freiherren, und Millionen evangeliſcher Bekenner ſonſt? 
Ja, haben wir nicht erſt jüngſt wieder den Verluſt einer Königin zu 
betrauern gehabt? — Wer will ſich ſicher dünken? Wird nicht der 
Karmel der betenden Eliasnot auf dieſem Faſtenberge wie von ſelbſt 
heute hier zu dem Berge, von dem wir hinüberſchauen in ein großes, 
reiches, ein faſt ganz evangeliſches Land, das wegen Mangels des 
Gemeingeiſtes unter uns, einſt uns verloren gegangen iſt? Wollen wir 
auch die Tauſende noch laſſen, die in ähnlicher Gefahr jetzt um ihren 
Glauben ringen und noch Treue halten? 

Die Not unſers Volkes hat wie den Elias ſo uns auf — 
Berg unſrer betenden Feier gerufen! 


2. 


Da ſendet der Prophet ſeinen Knaben hinaus, auf die äußerſte, 
in das Meer ragende Spitze des Karmel. „Schaue dem Meere zu, 
ſpricht er, ob nicht, wie wir gebetet, unſrer Dürre und Not der Regen 
kommt.“ Und der Knabe ging hinaus, und ſchauete, und ſprach: „Es 
iſt nichts da.“ Und er ſprach: „Gehe wieder hin ſieben Mal!“ Und 
beim ſiebenten Mal ſprach der Knabe: „Siehe, es geht eine kleine 
Wolke auf aus dem Meere, wie eines Mannes Hand!“ 

Siehe da, teure Gemeinde, auf dem Faſtenberge, in dem Knaben 
des Propheten auf dem Karmel das Bild unſers Guſtav-Adolf— 
Vereins-Werkes, ja das Bild deiner eignen Geſchichte! 

Nicht ſieben Mal, ſondern ſiebenzig Mal mögen die ſieben erſten — 
denn der achte kehrte glaubenverleugnend wieder um — auf dieſen Berg 
hinaufgeſtiegen ſein. Euer erſter Exulantenlehrer ſchreibt von ihm: „Der 
Berg war nichts als dicker Wald, und eine Wohnung wilder Tiere, 
da die Bären brummten, die Hirſche brüllten, die Wölfe heulten, die 
Füchſe bellten,“ — und doch zogen dieſe Ehrenmänner dieſen Berg 
dem Verluſte ihres Glaubens und den Verfolgungen vor, die ſie im 
Falle des Bleibens, allen Verſprechungen zum Trotz, ebenſo wie die 
andern getroffen hätten. Mit Mühe verſcheuche ich vor meinem Auge 
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die vielen Bilder der Gewalt, die gerade um dieſe Zeit durch jeſuitiſche 
Hand auf ımfre Glaubensgenofjen fiel. Mit Entfjegen ſehe ich im 
Geifte die Geftalt des böhmischen Bauern Peſcheck in Gruſitz (Hruſitz), 
der 1650, — vier Jahre nur dor der Gründung eurer Stadt! — 
al3 er auch wie eure Väter des Nachts in unfer Sachjenland aus— 
wandern wollte, überfallen und ergriffen wırde. Da er ich weigerte, 
ein hölzerne Kruzifix, das die Sefuiten ihm vorhielten, anzubeten, 
weil er nur feinen lebendigen Erlöſer und Herrn anbeten fünne, da 
haben fie mit Spießruten ihn ausgepeifcht, und als er, gefragt, ob er 
fatholifch werden wolle, Dies verneint, da haben fie ihn ein ganzes 
Sahr in ein feuchtes, finſteres Erdloch verjenft, big die Augen ihm 
zu verlöfchen begannen, bis er das Haupt faum noch zu erheben und 
auf den Füßen faum noch zu ftehen vermochte! Dann haben fie ihn 
heraufgezogen. Und als man ihm von neuem das hölzerne Kruzifiz 
zur Anbetung vorgehalten, er aber geantwortet hatte: „Sch weiß gemiß 
und glaube feftiglih, daß Chriſtus für mich gefreuzigt it, und nicht 
diejes Holz,“ und fie ihm zuriefen nun: „Er ift wert, daß man ihn 
auf ein Feuer lege, oder auf das Feld vor die wilden Tiere werfe,“ — 
da ift der alte Mann in feiner Angſt auf feine Knie gefallen, und Hat 
laut daS „Bater unfer“ gebetet, und ehe er die legte Bitte gejprochen, 
hat der Herr feine Seele aus dieſem Lande des Streite in jenen 
Srieden genommen! 

Was haben wir denn erlitten für unfern Glauben, das jolchem 
fich vergleichen Yieße? Und ift es ein Großes, wenn unſre Gabe und 
unsre Fürbitte wenigitens erbeten wird für die bedrängten Nachfommen 
folcher Beugenhelden? Und wie fühlen wir es doch alle, Evangeliiche 
und Taufende auch von unfern lieben fatholifchen Brüdern: ehe Rom um 
folcher der evangelischen Kixche angethanen Gewalt willen Buße gethan und 
bittere Thränen der Neue geweint haben wird, wie Betrug fie weinte, da 
er den Herrn verleugnet hatte und ging hinaus und weinte bitterlich, — 
wird fein reiner Segen auf feiner Arbeit ruhen! Saft alle fatholifchen 
Länder, und nur fie, find jeßt wieder in Revolution und Anarchismus! 

Aber wie mögen, Geliebte, ähnlich dem Knaben des Propheten auf 
dem Karmel, eure Altvordern damals, in dieſer furchtbaren Gefahr des 
Geiſtes und Leibes, auf diefem Faftenberge ausgefchaut haben nach Ent- 
jcheidung und Hilfe! Wie fühlen wir diefe Angjt den noch aufbewahrten 
Worten der Bitte ab, mit denen fie beim Kurfürften Sohann Georg. 
am 12. Februar 1654 dieſe bejcheidene Stätte und einer Bergitadt 
Sreirecht fich erbaten! Wie mögen fie ausgeblickt haben, nicht fieben Male, 
jondern 77 Mal, ob wohl fomme der Bote, der die Gewährung bringen 
follte! Und als fie verhältnismäßig raſch — am 23. Februar ſchon 
— Die gnädige Gewährung erhielten und den Namen „Johann— 
georgenftadt“ dazu: wie mögen fie da erfahren und gepriejen haben die 
Herrlichkeit des prophetiichen Wortes: „Wie lieblich find auf den Bergen 
die Füße der Boten, die da Frieden verfündigen, Gutes predigen, zu 
Bion fagen: dein Gott ift König!” Wie eines Mannes Hand groß 
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nur war das Geſchenk dieſes öden Berges. Es war belaftet mit der 
arbeitsvollen, zweifelhaften Hoffnung, den Urwald hier lichten und aus 
unberechenbarer Tiefe das für das Leben Nötige herausjchiirfen zu 
fünnen. Aber wie groß mag dennoch ihre Freude gewejen jein, als der 
Pla nun bereinigt war und in eben diefem Jahre, am 10. Mat 1654, 
die erſte Thürſchwelle diefer Stadt gelegt werden fonnte! Dieſes Haus, 
Biero!d3 Haus am Markt, es ift wohl mit verbrannt? oder war es 
vorher ſchon verſchwunden? Nun, feine Schwelle, die erite Schwelle 
Sohanngeorgenftadts, ift an demjelben Tage gelegt, wo 216 Jahre 
fpäter, am 10. Mai 1871, nach unfern welthiftoriichen Stegen der 
große Frankfurter Friede von der Hand des eriten proteftantifchen 
Kaiſers der Weltgefchichte gefchloffen werden ſollte! Es ſoll auch dieſes 
uns erhebende „Fügung Gottes“ fein! 

Aber wie der Knabe auf dem Karmel und eure Bäter damals 
hier, jo ftehen heute noch unfre armen evangelischen Brüder draußen 
in fatholifcher Umgebung auf ihrem Faſtenberge. O, könnte ich, 
Geliebte, euch aufichließen allein aus dem Archive des Gentralvorftandes 
in Leipzig Die Hunderte von Bitt- und Dankſchreiben bedrängter Brüder 
und die fröhlichen Botfchaften helfender Brüder oder zum Biele geführter 
Gemeinden: ihr würdet euch erquiden an dem heißen Danfe und an 
den Strömen neuen Leben? wie brüpderlichen Zuſammenwirkens, Die 
von Dort ung fommen! Ihr wirrdet erhoben und — ich bin Defjen 
gewiß — ſtolz darauf fein, beteiligt zu fein an diefem großen gemein- 
famen Werfe, daS an feinem Teile zugleich ein Band brüderlichen 
Friedens legt um unſre ganze deutſch-evangeliſche Kirche und weiterhin. 
Und ob auch der Bote, der in den Segen diefer Mitarbeit euch rief, 
wie der Knabe des Propheten, fiebenmal und öfter auf den Berg hat 
jteigen müfjen und immer von neuem gefragt werden mußte: „Sieheit 
du noch nichts in Johanngeorgenſtadt?“ — und antworten mußte: „Sch 
fehe noch nicht3“: er hat es jebt Doch aufiteigen fehen, unfer Werk, 
auch bei euch, ihr Lieben, „eines Mannes Hand groß“, und wahrlich, 
das fchöne, liebliche Felt, daS wir heute hier feiern, es iſt mehr 
Ihon als nur „eine® Mannes Hand“! — 

Aber „eines Mannes Hand groß“, Geliebte, iſt auch die Hilfe 
erit noch, die wir den bedrängten Brüdern draußen bringen Fünnen, 
ſelbſt mit unfrer ganzen vereinten Kraft. Die Akten unſers Vereins 
zeigen e3 noch immer, daß in den 1605 bittend vor uns ftehenden 
Gemeinden mehr oder minder dringlich noch 405 Kirchen, 125 Schulen, 
151 Pfarrhäufer, und weithin Friedhöfe mit unfrer Hilfe erit noch zu 
errichten find! Ja, die meisten diefer Gemeinden find ohne unfre Hilfe 
überhaupt exiftenzunfähig; — fie find es troßdem, daß fie felber in 
einer uns oft bejchämenden Weije opfern für ihre Kirchen und Schulen, 
und dieſes überall die nie erlaſſene VBorbedingung tft fir unſre Unter- 
ftüßung; ste find es trogdem, daß unter der pflegenden Hand unjrer 
Arbeit herrliche Frühlingsftröme neu erwachten evangelifchen Lebens 
durch unsre Brüder draußen ziehen in allen Fatholiichen Ländern! 
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3. 


Und dies, Geliebte, führt mich zu dem Letzten in unſerm Texte 
und in unſerm Werke: „eines Mannes Hand“ groß war und iſt unſer 
Werk, gemeſſen an der bittenden Not und an der Aufgabe Größe, — 
und doch hat der Herr, wie dort auf dem Karmel, „Ströme des 
Segens“ aus dieſer Wolke hervorbrechen laſſen ſchon bis zu dieſer 
Stunde! — 

„Wie eines Mannes Hand groß“ nur hat der Herr am alten 
Schwedenſteine bei Lützen, am 6. November 1832, bei der zweihundert⸗ 
jährigen Feier des Todes König Guftan Adolfs, den er für der evan— 
gelifchen Kirche Wahrung, Freiheit und Selbſtändigkeit dort fterben 
ließ, den Gedanken unſers Werfes zuerft aufgehen Yafjen in der Seele - 
des nun längſt heimgegangenen ehrwürdigen Superintendenten Leipzigs, 
D. Großmann; — die Not einer böhmiſchen Gemeinde, Fleißen, 
war der Karmel, der Faſtenberg, von dem Großmann dieſe Wolke 
des Herrn aufgehen ſah. Nur ahnen konnte er damals in prophetiſchem 
Geiſte das Größere, das damit im Heranziehen war. Denn der Anfang 
war lange klein genug und blieb lange nur Anfang. „Wie eines 
Mannes Hand groß“ nur ſtand die Wolfe der „Guſtav⸗Adolf-Stiftung“ 
zehn Jahre am Himmel der evangelifchen Kirche unbeweglich faft und 
unbermehrt, — wenige Taufende wurden gefammelt, wo Millionen 
nötig gewejen wären; man hatte den Mut noch nicht gefunden, die 
Gemeinde, auch deine Liebe, teure Feftgemeinde, als das vertrauenspoll 
und jährlich immer wieder anzurufende Kapital zu betvachten, und bloß 
die Zinſen de3 Gefammelten zu verwenden gewagt. Wenige Gemeinden 
fonnten unterjtüßt werden, die Not von Taufenden fannte man nicht 
einmal. 

Da zog mit dem Reformationsfeſte des Sahres 1841, mit dem 
Aufrufe des Prälaten Zimmermann in Darmftadt, das Wetter des 
Segens herauf, das diefe Wolfe verkündet hatte! „Ehe man zujah, 
ward der Himmel ſchwarz von Wolfen und Wind, und kam ein großer 
Kegen“ über das Techzende Land. Aus dem Scherflein der Armen 
wie aus den Gaben der Reichen, aus der Hand don Männern und 
Srauen, aus der Hand von Lebenden wie jolcher, die auf ihrem Sterbe- 
bette noch reiche Legate der Arbeit des Vereins darbringen wollten, 
— der Centralvorſtand in Leipzig allein verwaltet an folchen Stiftungs- 
geldern 1138033 ME. 52 Pfg. und ebenjo faſt alle Hauptvereine 
und viele Yweigvereine! — wurden die Gaben von erſt nur wenigen 
TIhalern zu den 1042867 ME. 54 Pfg. der Einnahme des Gefamt- 
bereind im vorigen Jahre. 1668 evangelifche Gemeinden und Inſtitute 
fonnten allein im vorigen Jahre damit unterftübt werden. Und die 
Hauptverfammlung des Taufenden Jahres wird wieder von einem 
vermehrten Segen berichten fünnen. Und während zuerft faum jemand 
von unſerm Vereine wußte und um ihn fich befiimmerte, ja, felbft noch 
der Verfaſſer des Aufrufes vom 31. Oftober 1841 ohne Kenntnis war 
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von dem Beſtehen der „Guftan-Adolf-Stiftung“: da hat ihn 1875 fein 
Kaiſer, der erſte proteftantifche Kaiſer Deutschlands, in jeine Stadt 
Potsdam geladen, — denjelben Verein, dem einst fatholiiche Staaten, 
wie Dejterreich, Baiern, in Ungerechtigkeit gegen ihre eignen evangelischen 
Unterthanen, ihre Grenzen verichlofjen, — denjelben Verein, der lange, 
ehe man den Mut fand, voll und ganz auf daS geeinte deutſche Reich 
hinzufteuern, durch das innige Band der freien evangelifchen Liebe alle 
epangelifchen Stämme und Gaue Deutfchlandg verknüpfte und unfre 
neue, große deutſche Zeit vorbereiten Half an feinem fleinen Teile, — 
ein Prophet, deſſen Thatweisfagung für die Einigung der ganzen 
deutfchsevangeliichen Kirche noch nicht zu Ende ift. Von je big heute 
hat er unter Ehren und Wahren des konfeſſionellen Gewiſſens überall 
jtatt des Trennenden das Einende, jtatt des Krieges und Streites der 
Brüder untereinander den Frieden und das gemeinjame Wirfen her- 
vorgehoben, gegenüber dem gemeinfamen Feinde, der aus unfrer Yer- 
jplitterung von je nur unjer Verderben erjann und jeines unverfühn- 
lichen Hafjes blutigite Siege ftet3 aus unfrer innern Spaltung zu 
chöpfen wußte. — Und während im Anfange Hin und her nur „wie 
eines Mannes Hand groß” Die Segenswolfe „Jeſus Chriſtus“ am 
Himmel des Vereins jtand, da rauſcht jebt durch alle feine Zweige 
und durch alle jeine Berfammlungen hindurch das Bekenntnis: „Sejus 
CHriftus, gejtern und heute und derjelbige auch in Emwigfeit!“ 
— Der Berein ift nicht bloß nach außen, er ift auch nach innen 
gewachjen! 

Seit feinem Bejtehen hat er num über 28000000 ME. für die 
Kirchen und Schulen bedrängter Glaubensgenofjen an mehr als 4000 
Gemeinden und Snftitute verteilen können, — darunter in dem Defter- 
reich, das eure Väter einſt verlafjen mußten, allein mehr als 1100 Ge— 
meinden! Und ob mehr noch als unjre Mittel die Menge der Bittenden 
gewachſen iſt und nun nicht mehr, wie eure Väter einft, vereinfamt und 
verlaflen fich fühlend, unter dem Taue der Liebe unjers Werkes hin- 
auswachjen überall wie Frühlings-Morgenfaat von Tag zu Tage 
mehr: dieſes Emporwachjen neuen evangelifchen Lebens ift doch auch 
nur ein weiterer Beleg von dem Segen, den Gottes Gnade auf unfer 
Werk gelegt über Bitten und Berftehen und über all unjer Verdienft! 
Auch Hier, auf dem Boden des Bittens und Vertrauens, war es exit 
nur „wie eines Mannes Hand groß, und ehe man zufah, ward Der 
Himmel jchwarz von Wolfen und Wind, und fam ein großer Regen!“ — 

Möchteft du nicht auch, mein Bruder, meine Schwefter, ein warmer 
Tropfen der Liebe werden in Ddiefem „großen Negen“ eines großen 
Segens bei großer Diürre und Not? Für die im Kampfe für ihr 
Baterland gefallenen Krieger unfrer Gemeinden richten wir in den 
Kirchen und auf den Straßen Denkmäler auf durch unfer ganzes 
veutfches Vaterland, und wahrlich mit geheiligtem Nechte: möchteft du 
nicht, teure Gemeinde Sohanngeorgenstadt, in der Stiftung und 
Pflege eines blühenden Guſtav-Adolf-Vereins auch in deiner Stadt ein 
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Denkmal des Dankes aufrichten zum Gedenken der Gefchichte deiner 
noch in ganz anderm Sinne als bei andern Städten in Wahrheit 
edangelijchen Gebint? ein Denkmal zum Gedenken der unvergeßlichen 
Treue deiner Väter, die nicht bloß in Verficherung und Wort, fondern 
in Wahrheit Haus und Hof, Gut und Blut ließen zur Wahrung des 
evangelifchen Glaubens, in deſſen fegnendem Beſitze ihr durch dieſe 
Treue fteht? — | 

Kun gewiß, giebt es irgend eine Stadt faſt in der Welt, Die 
berufen iſt durch ihrer Gefchichte wunderbaren Lauf eine Guftau-Adolf- 
Vereinsſtadt zu fein, jo iſt es dieſe Stadt! Und nicht die Summe, 
jondern das Herz der Gabe iſt die Größe der Gabe vor Gottes An- 
gejicht und eurer Stadt auf dem Berge lieblichjter Schmud. Auf dem 
Karmel im heiligen Lande, da blühen jebt unten die Lorbeer und 
Delbäume, oben die Fichten und Eichen, und alles ift voll der fchönften 
Blumen, der Hyazinthen, Tazetten, Anemonen: auf dem „Faſtenberge“ 
heute hier blühen, ich hoffe es freudig im Herrn, die ſchöneren Blumen 
der aus betender Hand fröhlich ſpendenden Feſt-Liebe evangeliſcher 
Bruder-Schweſter-Herzen! 

So bindet zum bleibenden Werke den Kranz zum Feſte! Ja, 
ſchmücket das Feſt mit Maien bis an die Hörner des Altars! Und 
über der Eingangspforte des Johanngeorgenſtädter Männer- und Frauen— 
Guſtav-Adolf-Vereins bleibe geſchrieben, ſolange der Herr feinen Knecht, 
den Guſtav-Adolf-Verein braucht, dasſelbige Wort, das in Stein gehauen 
Jahrhunderte einſt ftand über der Eingangspforte eure Gotteshaufes: 
Jesus nobiscum, state! d. i. „Jeſus ift mit uns, ftehet feſt,“ — 
jtehet fejt aus der Kraft des Herrn in eurer Väter Treue! — Amen. 


16. 


Die Gnadenkirche zur heiligen Dreifaltigkeit vor 
Landeshut. 
Ein Bild aus der Leidensgejchichte der evangelifhen Kirche Schleſiens. 
Von P. Rudolf Kobbelt in Landeshut. 


Apoftelgejhichte 26, 22: Aber durch Gottes Hilfe ift es mir gelungen 

und jtehe bis auf diefen Tag und zeuge beiden, den Kleinen und den Großen. 
Diejes demütige und Doch jo zuverfichtliche Bekenntnis, das einft 

der große Apoſtelfürſt Paulus, ein guter evangelifcher Ehrift, wie Gerof 
ihn gelegentlich genannt hat, vor dem großmächtigen Tandpfleger Feſtus 
zur Verteidigung jeines Glaubens abgelegt hat, macht die evangelifche 
Kirche Schlefiens mit ganz bejondrer Innigfeit zu dem ihrigen. Denn 
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wahrlich, einzig und allein durch Gottes Hilfe ift es ihr gelungen, daß 
jte jteht bis auf diefen Tag und beiden, den Großen und den Kleinen 
Zeugnis ablegen kann von dem Felfengrunde, auf dem fie erbaut ift 
und der fein andrer tft, al3 der der Apoftel und Propheten, da Jeſus 
Chriſtus der Eckſtein iſt. Wäre es nach Menfchenmacht und Menfchen- 
willen gegangen — in ganz Schlefien gäbe es fein evangelifches Gottes— 
haus, wäre feine Spur evangelifchen Glaubenslebens, ertünte Feine 
Predigt des lautern Evangeliums. Traurige Bilder, düſtere Nacht- 
gemälde menjchlicher Berirrung jehen wir in der Vergangenheit, Dankes— 
thränen füllen unfre Augen beim Blicke auf die Gegenwart, Verzagtheit 
fönnte unſre Herzen beſchweren beim Ausblick in die Zukunft, wenn wir 
nicht wüßten: Dennoch foll die Stadt Gottes fein Yuftig bleiben, Gott 
it bei ihr darinnen; darum wird fie wohl bleiben. 

Es dürfte faum ein Land geben, als Schlefien, das beim Ber- 
gleiche der Vergangenheit mit der Öegenwart jo viel Veranlaſſung hätte, 
fich der gnädigen Hilfe Gottes dankbaren Herzens zu freuen, der Hilfe, 
die e8 möglich gemacht hat, daß auch hier bis auf diefen Tag beiden, 
den Großen wie den Kleinen, Zeugnis abgelegt werden kann don dem 
Wege, der zur Rechtfertigung des Sünders vor Gott führt, nämlich 
vom Wege des Glaubens allein und nicht der Werfe des Geſetzes. 
Aber fein Land dürfte auch mehr Veranlafjung haben als Schlefien, 
fir die Zukunft auf dem Posten zu fein, damit diefes herrliche Gut, 
für das die Väter gefämpft und geftritten, deſſen Befibes wir uns 
durch Gottes Hilfe erfreuen, auch unfern Kindern und Kindesfindern 
erhalten bleibe. Die Heiten find ernft und — die Jeſuiten find nahe. 
Und Schlefien, das ſchon einmal im Sinne der Römlinge eine „heil- 
ſame Reformation“ durchgemacht hat, dürfte nach den damals erzielten 
Erfolgen leicht wieder als erſtes Verjuchsfeld in Angriff genommen 
werden. Sit doc) das einft ganz proteftantifche, jebt ſtockkatholiſche Böh— 
men jo nahe, überſchwemmen doch jebt ſchon ungeheure Scharen diejer 
„treuen” Kinder ihrer Kirche die evangelifchen Kreiſe Schleftiens, und 
haben ſie doch jeßt jchon eine für die Evangeliſchen vecht bedenkliche 
Verſchiebung der EZonfeffionellen Berhältniffe zumege gebracht. Der 
Kampf, der auf märkiſchem Boden zur Entjcheidung gebracht werden 
joll, dürfte die erſten Schlachtfelder in Schlefien haben. 

Wie die Weltgefchichte iiberhaupt die Lehrerin der Menfchheit fein 
joll, jo jol dem vernünftigen Menfchen die Vergangenheit die Lehrerin 
für die Zufunft fein. Darum ein Bli in die Vergangenheit, um für 
die Zukunft und zu rüſten. Das, was die Väter in ſchwerer Zeit 
nicht zu Schanden werden ließ, da3 war ihr Glaube und ihr Ver: 
trauen in Die gerechte Sache und auf die Hilfe Gottes, die es möglich 
gemacht Hat, daß auch heute noch das Evangelium feinen Weg geht 
und feinen Lauf nimmt; und das muß auch in Zukunft unfer bejter 
Troſt, unſre jchärfite Waffe fein. Dann mag Gott dieſelben Mittel 
zur Hilfe nehmen wie damals oder andre, das ijt nebenfächlich, ihm 
iſt's ja Doch gleich, Durch wenig oder viel zu helfen — der Sieg wird 

Blandmeifster, Guftav-Mdolf-Stunden. 10 
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unfer fein. Damals erwedte ev Männer aus fremdem Volke, die dem 
Evangelium zu Hilfe eilten, künftig jucht ex fich feine ſtarken Helden 
vielleicht im eignen Lande. Das ſei ihm anheimgeitellt. 

Wird der große Schwedenkönig Guftav Adolf überhaupt als Netter 
de3 Proteftantismus in Deutfchland gepriefen, jo find ihm die Schlejier 
ganz befonders dankbar, und nicht nur ihm, jondern auch jeinem großen 
Nachkommen, Karl XII. Lange bevor an die Gründung des in feiner 
Arbeit jo reich gejegneten Guſtav-Adolf-Vereins zu denken war, Der 
mit gejchärften Auge Ausschau Hält nach den Notjtänden der Evans 
gelifchen in der Diafpora, der mit liebewarmem Herzen Geldmittel zu 
deren Abjtellung ſammelt und der mit hilfsbereiter Hand evangelische 
Gotteshänfer und Schulen baut, evangelifche Geiftliche und Lehrer 
anftellt — lange bevor an ihn und feine Thätigfeit zu denken war, 
gab es in Schlefien, wohin die Segensftröme des Vereins bejonders 
reichlich fließen, um die Wunden, die die Vergangenheit gefchlagen hat 
und die noch jeßt bluten, zu verbinden und, wo möglich, zu heilen, 
wenn auch nicht dem Namen nach, jo Doch der Sache nach jchon 
Guſtav-Adolf-Kirchen. Und ſolange noch eine Spur von den „Friedens— 
firchen“ in Sauer, Schweidnik und Glogau . vorhanden tft, jolange 
noch ein Stein auf dem andern bei den „Önadenfirchen“ vor Landes- 
hut, Sagan, Freiftadt, Hirſchberg, Militſch und Tejchen fein wird, ſo— 
lange werden die Namen jener Glaubenshelden nur mit innigjter Danf- 
barfeit im Herzen über die Lippen der Schlejier fommen. Den 
Denkmäler, dauernder als Erz, haben fie fich errichtet Durch ihre 
Thaten und ihre Worte, von Denen jene Slirchen Zeugnis ablegen. 
Die Gejchichte jeder einzelnen Dderjelben iſt ein getreues Spiegelbild 
der evangelifchen Leidensgefchichte der ganzen Provinz. So mag denn 
eine Vorgefchichte der Önadenfirche vor Landeshut unſre Dankbarkeit 
und unfre Bewunderung für unſre Vorfahren in unferm Herzen rege 
machen, dor allen Dingen aber uns ein Anfporn fein, dem Glauben 
felfenfejte Treue zu halten, in dem wir geboren und erzogen find, fir 
den die Väter Luthers Wort zur That machten: Nehmen fie uns den 
Leib, Gut, Ehr’, Kind und Weib, laß fahren dahin, fie haben's feinen 
Gewinn, das Neih muß uns Doch bleibeır. 

Kaum hatte Luther das uralte und Doch neue Evangelium von 
der Nechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben ausgejprochen, 
jo wurde feine Lehre wie auf Windes Flügeln durch die deutjchen Gaue 
getragen und fand in Schleſien jo fruchtbaren Boden, daß um das 
Sahr 1530 fat die ganze Provinz Yırtherifch war. Wann Landeshut, 
— die berühmte Leinenftadt am Bufammenfluß des jugendlichen Bober 
und feines erjten Nebenflujjes Zieder, der aus Adersbachs Felfenjtadt 
fommt, im lieblichen Thale belegen, rings umfränzt von luftigen Höhen, 
im SHintergrunde der Kolbenfamm, die Schneefoppe, die von hier 
aus ihren Namen befommen hat, — öffentlich zur neuen Lehre über— 
getreten iſt, läßt fich nicht mehr genau feititellen, denn in acht Jahren 
des SOjährigen Krieges ift die Stadt nicht weniger als 27 mal 
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geplündert worden, die Veit wittete zwei mal, der Brand verheerte 
1628. und 1638 die Stadt fo, daß zuleßt von 650 Bürgern nur fünf 
ein Obdach hatten, „armfelig ausgeworfene und ausgemergelte Neltquien“, 
nennen ſie fich in einer Bittfchrift an den Kaifer um freie Neligions- 
übung, aber ſie gejtehen und befennen auch damals fchon, „daß fie 
alle Plagen nur Durch den wundervollen Beiftand Gottes hätten ertragen 
fünnen“. Auch fie befannten: Aber durch Gottes Hilfe iſt e8 mir 
gelungen und ftehe bis auf dieſen Tag. Woher follten da urkundliche 
Nachrichten zu befommen jein? Bon dem Drängen und Sehnen des 
Herzens aber nach der lauteren Predigt genügt eine Geſchichte, Die, 
obwohl jte in allen Chronifen berichtet wird, Doch wohl in das Gebiet 
der Sage zu verweilen ift, immerhin aber al3 Zeugnis aus alter Zeit 
der Mitteilung wert fein dürfte. 

Am 20. Mai 1503 ritten die Knechte des Vorwerksbeſitzers Gott- 
fried Kraufe aus Nieder-dieder, einem hart an die damalige Stadtmauer 
grenzenden Dorfe, die Pferde ihres Herrn zum nahe gelegenen Teiche, 
um fie nach einem Morgenbade zur Weide zu führen. Zu ihrem Er— 
Staunen erblictten die Sinechte auf Dem Wafferjpiegel einen großen 

Vogel, der ftolz und majeltätifch auf demjelben herumfchwamm. Da 
fie das Tier nicht Fannten — es war ein großer Schwan — machten 
ſie Kehrt und meldeten folches ihrem Herrn. Derjelbe ließ den Vogel 
in feinen Hof und beherbergte ihn im Schafftalle, woſelbſt der Schwan 
das Dargereichte Zutter annahm. Diefer Vogel blieb vom 21. Mat 
bis 18. Dftober auf dem Hofe, alle Morgen fein Clement, die fleine 
Wafjerfläche, auffuchend und tagsüber jtch darauf tummelnd. Am 
19. Dftober früh war er ſpurlos verſchwunden. Ein Bigeuner prophe- 
zeite dem ihn um Nat fragenden Bauer, daß auf jeinem Hofe dereinit 
ein Heiligtum des lebendigen Gottes jtehen würde. Gottfried Kraufe 
ließ eine eiferne Wetterfahne in Geftalt eines Schwanes anfertigen und 
befeitigte jie auf dem Schafitalle. Wunderbar ift diefe Prophezeiung 
in Erfüllung gegangen. Denn am 2. November 1708 wınde das 
Krauſeſche Bauerngut don den Cvangelifchen als Bauplab fir Die 
Önadenfirche auserjehen und fpäter auch gefauft. Sie fteht auf dem 
Grund und Boden des alten VBorwerfes. Der alte Schwan der Wetter- 
fahne befindet jich heute noch auf dem Kantorhaufe, welches auf dem 
Blabe errichtet ift, wo der Schafltall geftanden hat. 

Sp Jagenhaft dieſe Gefchichte fein mag, Thatfache iſt, daß 
mindeitend ums Sahr 1562 der Rat und die Einwohnerjchaft Yandes- 
huts der neuen Lehre zugethan waren, denn wir fennen die Namen 
der evangelischen Öeiftlichen jener Zeit und wiffen, daß unter Ambrofius 
Lange (1585 — 1627) die Stadtkirche bedeutend erweitert und herrlich 
ausgeftattet, jowie daß unter ihm auch die Begräbnisfirche erbaut 
wurde. Lange follte die Herrlichkeit freilich nicht dauern. 

Die Entjtehung des Majejtät3briefes und feine offenfundige Ver- 
leßung unter Rudolf II. und Matthias, jowie die Entfejjelung des 
SOjährigen Krieges gehören der Weltgefchichte an und find ja allgemein 
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befannt. Ferdinand II., ein erflärter Liebling und Beſchützer Der 
Sefuiten, kannte feine ehrenvollere Lebensaufgabe, als die, jeden Funken 
der neuen Ölaubenglehre zu erſticken. Er hatte jchon als Erzherzog durch 
die Art, wie er feine protejtantifchen Unterthanen bedrücte und unter- 
drückte, feinen Erziehern zur Genüge bewiejen, daß er die gute Meinung, 
die fie von ihm hegten, zu rechtfertigen und die ſchönen Hoffnungen, 
die fie auf ihn ſetzten, zu erfüllen wiffe Ein folcher Mann mußte 
den PBroteftanten furchtbar fein, und er war es. 

Kaum war die Schlacht am weißen Berge gejchlagen, jo ließ 
Ferdinand in Schlejien feine Truppen eindringen und gewaltfam das 
Neformationsgefchäft, das er für eine väterliche Fürſorge für die menjch- 
lichen Seelen erklärte, beginnen. Der Bijchof von Breslau und Die 
Aebte der Klöſter gingen mit den Faijerlichen Kommifjarien Hand in 
Hand und gaben ihren Maßregeln und Befehlen durch Soldaten, 
beſonders die Lichtenfteinfchen Dragoner, die man deshalb „Seligmacher“ 
nannte, den erforderlichen Nachdrud. Lieft man die bei Berg (Ge— 
ichichte der gemwaltfamen Wegnahme ꝛc. Breslau 1854) auf 76 eng- 
gedructen Seiten mitgeteilten Protofolle der „f. und k. Friedens— 
Erefutiong-Rommiffion in den beiden Fürjtentiimern Schweidniß und 
Sauer“, jo muß man jtaunen über die Öenauigfeit der Angaben, 
betreffend die weggenommenen oder „reconciliierten“ Kirchen und Deren 
Vermögen, wie über die ungehenern Leiftungen der Kommiſſion in der 
Zeit vom 8. Dezember 1653 bis 30. April 1654. Die Sprache hat 
feine Worte, um die Greuel zu bejchreiben, die man verübte, um das 
Seelenheil der guten Schlejier zu begründen. 

Mean belegte die Einwohner mit graufamen Einguartierungen und 
forderte unerfchwingliche Geldabgaben. Man fchleppte fie an den Haaren 
in die Kirche, der Meſſe beizumohnen. Man fteckte ihnen die Hoſtie 
mit Gewalt in den Mund und fegte ihnen die Piſtolen und bloßen 
Degen auf die Bruft, um unter den härtejten Bedrohungen den Abfall 
zu erzwingen. Man führte fie unter den Galgen, man peitjchte fie 
mit Nuten, bis das Fleisch von den Rippen fiel. Man ließ fie zu 
feinem Schlaf fommen, um fie wahnjinnig zu machen. Man nahm 
den Wöchnerinnen ihre Kinder und drohte, dieſe zu töten, falls jene 
nicht fatholifch würden. So fonnte ſich denn Graf Dohna rühmen, 
mehr gethan zu haben, als der Apoftel Petrus, der doch nur 3000 
durch eine Predigt befehrt habe, während er ohne Predigt viele Taujende 
befehrt hätte. Viele Taufende, denen das Unfichtbare mehr galt als das 
Sichtbare, ſahen fich genötigt, den Wanderſtab zu ergreifen, um in der 
Fremde die Güter zu juchen und zu genießen, die ſie im Baterlande nicht 
finden fonnten oder deren Genuß ihnen Dort verweigert wurde. Um das 
Defehrungsgejchäft jo viel als möglich zu fürdern, Fannte man Fein bejjeres 
Mittel, al3 den Evangeliichen die Kirchen zu nehmen, ihnen Bibeln und 
Gebetbücher zu rauben, ihre Geiftlichen in die Verbannung zu jchiden, 
die Erwachfenen zum Befuch der Meſſe und die Kinder zum Befuche 
der katholiſchen Schulen mit aller nur denkbaren Gewalt zu zwingen. 
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Die Evangelifchen Landeshuts, die das Ungewitter heraufziehen 
ſahen, jollten über ihr Schickſal nicht lange im Ungewiſſen bleiben. 
Sm Dftober 1628 wurde durch den Landeshauptmann dv. Bibran aus 
Sauer der evangeliichen Obrigfeit der Wille des Kaiſers befannt gemacht, 
daß hier wie überall die evangelifchen Prediger abgejchafft und Die 
Kirchen geräumt werden follten. Da der Erfolg der Bemühungen des 
damaligen Bürgermeiſters Fiſcher den Erwartungen der Kommiſſion 
nicht entjprach, jo wurde er abgejeßt und an feine Stelle Friedrich 
Reuſchel als Bürgermeifter und Königsrichter eingejebt zur Belohnung 
dafiir, daß dieſer evangelifche Kirchvater jo viel „Seelenjtärfe“ befaß, 
augenbliclich feinen bisherigen Ueberzeugungen zu entjagen und fatholifch 
zu werden. Was diefer Mann jeiner unglückichen Vaterjtadt gemwejen, 
das jteht mit Blut und Thränen in der Gejchichte Landeshuts. Sein 
eriteg Gefchäft war, die beiden evangelijchen Prediger zu verweiſen. 
Nachdem der eine noch jeine Abfchiedspredigt gehalten, wurde die Kirche 
einem fatholiichen Pfarrer übergeben. Reuſchel zwang, unterjtüßt von 
einer Dragonade, den Magijtrat, im Namen der Gemeinde jchriftlich 
zu erflären: „daß fie allen bisher eingejchlichenen Ketzereien, faljchen 
Lehren und Irrtümern freiwillig und ungezmwungen (!) abgejchworen, 
dagegen die heilige, allein jeligmachende vömifch-fatholifche Religion an— 
genommen hätten; daß fie entjchlofjen wären, diejen ihren Glauben mit 
Gut und Blut zu verteidigen und fejt darüber zu halten, daß niemand 
weder in den Nat, noch in eine Zunft, noch als Bürger aufgenommen 
oder in der Stadt geduldet werde, der nicht der fatholiichen Religion 
zugethan ſei.“ Wie e3 mit dieſer ungezwungenen Freiwilligkeit bejtellt 
war, geht daraus hervor, daß Neufchel alle evangelifchen Mitglieder 
des Rates verdrängte und durch feine Kreaturen erſetzte. Seinen 
eignen Schwiegerfohn, den Organiſten, verjagte er, weil diefer nicht 
fatholifch werden wollte; die Bürger, die ſich mweigerten, in die Meſſe 
zu gehen, warf er ins Öefängnis, an der Spike von fünf Bütteln 
iiberfiel er die treueften Anhänger ihres Glaubens in ihren Häufern, 
die Familienglieder, die Fürbitte einzulegen wagten, wurden auf dffent- 
licher Straße bis zur Ohnmacht gemißhandelt u. |. w. Am 1. Auguft 
1630 forderte er das Bäckergewerk auf, zum Abendmahl in die fatho- 
liſche Kirche zu gehen, widrigenfalls ihnen das Handwerk unterjagt 
wiirde. Als der Ueltefte hierauf erwiderte: „Darauf gebe ich nichts, e3 
ift nicht, al8 ob man eine Herde Säue dazu triebe“, nötigte er ihn 
durch die Drohung, ihm die Spannadern zerhauen zu lafjen, zur Slucht; 
den Nebenälteften, der heldenmütig jprach: „Ehe ich das thue, will ich 
mir den Kopf abfehlagen laſſen,“ ließ ex fogleich ins Gefängnis werfen. 
Alle Meifter diefer Zunft bis auf den jüngiten folgten freiwillig dem 
unglitelichen Flüchtling nach und teilten mit ihm fein Schickſal bis auf 
drei, die nach acht Tagen zurückkehrten. rauen und Kinder wurden 
ihnen zum Trofte nachgejagt. Bejonders unmenſchlich behandelte er die 
Frau des Aelteſten, die fich in gefegneten Umständen befand, und Die 
er undermutet am frühen Morgen mit feinen Bütteln überfiel. Der 
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Schreck bewirkte bei ihr epileptijche Anfälle und eine frühzeitige Nieder- 
funft. Ohne ihr auch nur einen Augenblid Erholung zu gönnen, läßt 
Reuſchel die Entfräftete barfuß und mit entblößtem Kopfe aus der 
Stadt Hinauswerfen und die unmiündigen Kinder, die er aus Dem 
Schlafe riß, der Mutter nachtreiben. 

Das Erfcheinen der Schweden im Jahre 1632 bewirkte die 
Zurückberufung der Prediger, die drei Sahre lang jegensreich wirken 
durften. Schon 1635 fam aber der gemefjene Befehl, die Geijtlichen 
fofort abzudanfen, von ihnen die Kirche und die Kirchenſchlüſſel zu fordern 
und fie jelber zu vertreiben. Der Befehl fam eines Sonntagsmorgens. 
Diafonu3 Profe hielt troßdem feine Predigt, zu der er jchon hatte 
läuten laffen, und als er nach derjelben vor den kaiſerlichen Kommiſſar 
gefordert wurde, eriwiderte er auf den erneuten Befehl, abzudanfen, er 
fönne jeine Entlafjung nicht eher nehmen, al3 bis Die fie von ihm 
gefordert hätten, von denen er angejtellt jei. Die Kirchenſchlüſſel aber 
fünne er nur denen geben, die fie ihm anvertraut hätten. Als er vom 
Rathauſe fam, umringten ihn dreihundert Frauen mit der dringenden 
Bitte, jie nicht zu verlaffen, fie wären bereit, Leib und Leben, Gut 
und Blut zu opfern. Am folgenden Tage wiederholten jie ihre Bitte, 
und Profe lehrte und tröftete täglich in der Kirche und teilte das 
Abendmahl aus. Endlich mußte er der Gewalt weichen, aber hielt 
noch zehn Tage lang vom offnen Fenſter der Schule aus feine Predigten. 
Er fand Zuflucht und liebevolle Aufnahme im Haufe einer Witwe Sohn, 
die deswegen ind Gefängnis geworfen wınde. Al er ihre Befreiung 
erwirkt hatte, griff er mit feiner Familie zum Wanderjtabe, fchenfte 
aber beim Abjchiede der Tochter jeiner Wirtin einen Speciesthaler mit 
den Worten, „ite würde es noch erleben, daß man hier eine Kirche 
bauen und Pfarrer einjeßen würde“. 

Der Friede zu Miünfter und Osnabrück brachte den Landeshutern 
leider nicht oder Doch Äußerit wenig. Wohl verjuchten ſie alles, den 
Wiener Hof zur Milde zu bewegen, fie baten flehentlich um Zurückgabe 
ihrer Kirchen, ja fie wollten es als höchjten Beweis der Gnade und 
al3 den reichlichiten Erjat für ihre erduldeten Leiden betrachten, wenn 
ihnen auch nur die von Evangelifchen erbaute Begräbnisfirche überlafjen 
würde. Alles umſonſt — das einzige, was fie als befondere Gnade 
erlangten, war die Erlaubnis, in die Friedensfirchen nach Sauer und 
Schweidnib gehen zu Dürfen. Welchen Wert diefe Erlaubnis hatte, 
geht aus einer Bittjchrift des Jahres 1708 hervor, in der es heißt, 
„daß ſowohl nach Sauer wie nach Schweidniß vier ftarfe Meilen find, 
welche Meilen noch Dazu Durch die überall im Wege liegenden Berge 
und fteinigten Straßen jo beſchwerlich, ja manchmal jo unmöglich oder 
doch mit Leib- und Lebensgefahr bei Winterszeit oder Negen zu reifen 
find, jo daß faſt kaum junge und gejunde Berfonen fortfommen fünnten, 
Alte und Kranke, Weiber und Kinder aber gar unterlaffen müfjen, die 
benötigte Information in ihrem Chriftentum und Troft für ihre Seelen 
ih zu holen“. Sodann wird hervorgehoben, daß die Einwohner der 
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umliegenden Dörfer nach jenen Kirchen 5—6 ftarfe Meilen haben. 
„Db nun wohl jothane Leute nach der Anhörung göttlichen Wortes und 
andern Glaubensübungen herzlich jeufzen, jo fünnen es doch die wenigſten 
darunter des Jahres ein- oder zweimal dazu bringen, eine jolche ſchwere 
Reife zu thun, ja jie müſſen dazu wohl noch gewärtig fein, daß fie 
wegen der großen Menge in obgedachte Kirchen nicht einmal hinein- 
fommen, oder was hören fünnen, folglich” mit Seufzen und Thränen, 
wenigiten3 ohne allen Nuben und Erbauung in ihrem Glauben und 
Leben wieder nach Haufe fommen.“ 

Ein halbes Jahrhundert lebten fie num unter diefem fürchterlichen 
Drude. Mit großen Kojten mußte der Erlaubnisichein zur Taufe oder 
Trauung gelöft werden; wer die nötigen Mittel nicht erſchwingen konnte, 
mußte dieje Akte durch den fatholischen Pfarrer vornehmen laſſen. Zur 
Feier des heiligen Abendmahls wallfahrten fie zu Taufenden nad 
Sauer oder Schweidnit. Dahin führte der Sohn den betagten Vater 
und die Tochter die ſchwache Mutter. Es war eine Herde ohne Hirten! 

Eine Ausfiht auf Befferung diefer VBerhältnifje ſchien gar nicht 
denfbar zu fein. Und doch fam die Hilfe, von mo fie niemand er- 
wartet hatte. Der Nachfomme de3 großen Schwedenkönigs Guſtav 
Adolf, dem Schlefien wenigiteng die drei Friedenzfirchen verdankt, 
Karl XII., war vom Heren der Heerjcharen, der der Menjchen, auch 
der Könige Herzen lenkt wie Wafjerbäche, auserjehen, den Landes- 
hutern das Brot des Lebens billig zu machen nach der entjeglichen 
Teuerung, die fie durchgemacht. MS er am 22. Auguft 1706 bei 
Steinau iiber die Dder ging, drängte fich ein grauföpfiger Schuhmacher 
aus dem verfammelten Bolfshaufen hervor, faßte den Bügel des Tünig- 

lichen Pferdes und ließ ihn nicht eher Ios, al3 bis ihm der König mil 
Handichlag verjprochen hatte: „an die armen, elenden Leute und Den 
unterdrücten Glauben in diefem Lande zu denfen.“ Und er hat Wort 
gehalten. Freilich hat er lange nicht alles erreicht, was er wünſchte. 
Denn nah dem Wortlaute der Alt-Ranfjtädter Konvention vom 
22. August 1707 wurden zwar in den Fürſtentümern Liegnib, Brieg, 
Miünfterberg, Dels und in Breslau 118 den Evangelifchen 1693 weg— 
genommene Kirchen wiedergegeben, aber in den beiden Erbfüriten- 
tümern Schweidniß und Jauer, zu denen Landeshut gehörte, und in 
welchen man damal3 den Evangelifchen 254 Kirchen mweggenommen 
hatte, war an eine Zurücgabe nicht zu denfen. Das, was nach langen 
Verhandlungen endlich erreicht wurde, war die Erlaubnis, vor d. h. 
nicht innerhalb des Weichbildes, ſondern vor den Städten Landeshut, 
Hirſchberg, Sagan, Freiftadt, Militſch und Teſchen evangelifche Kirchen 
und Schulen zu bauen. Es war herzlich wenig und doch zugleich un— 
endlich viel! 

«Aber welche Hinderniffe waren noch zu überwinden, welche Mühe, 

Beſchwerden und Aufopferungen fojtete es noch, ehe man auch nur 
daran denken konnte, den eriten Spatenstich zu dieſen Kirchen zu thun. 
Verſchiedene Gefuche und Bittfchriften um Ueberlafjung der von Evan- 
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geliichen erbauten Begräbnisfirche waren erfolglos. Da entjandte die 
Bürgerichaft im Dezember 1708 einen ihrer Bürger Namens Schrödter, 
dem jpäter der Kaufmann Liebenmwald nachgefandt wurde, mit einem aus— 
führlichen Bittgefuche nad) Wien. Im Laufe der Verhandlungen mußten 
die beiden DBertreter der Stadt einen Schein ausftellen, worin die 
Stadt verſprach, als Zeichen „ihrer Erfenntlichkeit fire die allermildeite 
Berjtattung einer aufzuerbauenden evangeliichen Kirche nebit Schule 
binnen Monatzfrift dem Kaiſer 20000 Gulden als Gejchent und inner- 
halb drei Monaten 80000 Gulden al3 Darlehn geben zu wollen“. 
In der Heimat wartete man unter Wachen und Beten auf die Hilfe 
de3 Herrn und wurde nicht zu Schanden. Am 31. Sanuar 1709 fan 
die frohe Botſchaft vom faiferlichen Throne: Ihr möget wieder anbeten 
nach eurer Ueberzeugung, e3 joll euch werden, was ihr gebeten habt. 
Die Ankunft der Abgefandten glich einem Triumphzuge. Männer und 
Frauen, Kinder und Greiſe begleiteten fie, riefen ihnen zu: „Kommet 
herein, ihr Öejegneten des Herrn“ und fangen ein Danklied nach dem 
andern. Mit der fofort vorgenommenen Wahl der erften Kirchen- 
vorſteher verſchwanden auch die betenden Kinder. Geit dem 22. Sanuar 
1708 hatten ſich nämlich die Kinder tagtäglich auf dem nahen Burgberge 
eingefunden; dort Fnieten ſie nieder, beteten und fangen und ließen ſich 
jelbjt durch Drohungen davon nicht abbringen, denn fie müßten, wie 
ſie jagten, eine Kirche von lieben Gott erbitten. 

Es nahte der 25. April 1709 und mit ihm die in feierlichen 
Zuge eingeholten kaiſerlichen Kommiſſare, die den zum Bau der Kirche 
bejtimmten Platz anweiſen jollten. Es war das oben erwähnte Krauſe— 
Ihe Bauerngut, das fir 2600 Thaler angefauft worden und wo zur 
Feier des Tages ein kleines Zelt errichtet war. Man hatte diefen 
Platz gewählt, weil er unmittelbar vor der Stadt lag und bergig war, 
denn, fprachen die braven Landeshuter, „kommt, laßt uns auf den Berg 
des Herrn gehen“. Durch einen Fatferlichen Kommiffar wurde ein mit 
gelb und jchwarzem Bande ummundener und oben mit dem Doppel- 
adler gekrönter Stab im Namen der allerheiligiten Dreifaltigkeit in die 
Erde geſteckt. Die evangelifchen Einwohner der Stadt und Umgegend 
ſtanden in dichtem Kreife um das fatferliche Gnadenzeichen, das noch 
jeßt hinter dem Altare in der Kirche aufbewahrt wird, und num fangen 
fie nach der Taufe dreier Kinder und einigen Dankesworten im Anſchluß 
an den 46. Pſalm durch einen neu berufenen evangelifchen Prediger 
voll Inbrunſt das erſte: „Allein Gott in der Höh fer Ehr’“ und „Ver— 
leih uns Frieden gnädiglich,“ da beteten fie nach langer Zeit zum erſten 
male wieder gemeinjchaftlich, auf ihren Knieen liegend, das Vaterunſer 
mit einer Andacht, die der Andacht der Seligen nahe war. 

Die Banerlaubnis war erteilt, der Plab für die Kirche war be- 
ſtimmt, aber troß der innigſten Freude dariiber Fonnten Die guten 
Tandeshuter nicht zur Ruhe kommen, denn nun tauchte die bange Frage 
auf: Woher nehmen wir Geld? Das dem Kaifer verfprochene Onaden- 
gejhent don 20000 Gulden mußte gezahlt werden und nach Kurzer 
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Heit das in Ausficht geftellte Darlehn von 80000 Gulden. Bei der 


Zahlung der eriteren bat man, das Darlehn in ein Gefchenf von 
30000 Gulden umwandeln zu dürfen, was auch allergnädigft geftattet 
wurde. So fojtete die durch die Alt-Nanftädter Konvention ausgewirkte 


Dauerlaubnis allein noch 50000 Gulden bar! 

Unter ſolchen Umftänden fonnte natürlich an den Bau der Kirche 
noch nicht gedacht werden. Die Gottesdienste wurden daher, der erite 
am Sonntag Kantate 1709, unter freiem Himmel abgehalten. Die 
Kanzel war auf einem niedrigen Geftell errichtet. Am 14. Mai wurde 
der Bauplatz der Kirche abgeſteckt, wobei das kaiſerliche Gnadenzeichen 
die Mitte dev Kirche angab, dann wurde zunächit eine hölzerne Interims— 
firche errichtet und am 5. Juni der Grundſtein zu dem eigentlichen 
Öotteshauje gelegt. Wieder waren es Kinder, die hierbei eine Rolle 
jptelten. Ihre jchwachen Hände haben den Grundftein an den dafür 
bejtimmten Platz gefchleppt! Es ift ein Bild von jener im Verhältnis 
zu der großen Aufgabe ſchwachen, aber im Glauben dennoch ftegreichen 
Kraft der Väter, die raſtlos geftritten und gefiegt haben. Mit Freuden 
wurden die Gebühren für die Beltätigung der vier berufenen Geift- 
lichen mit 800 Gulden nach Wien bezahlt, jpäter foftete übrigens jede 
Beftätigung 400 Gulden, mit Freunden wurden die Stolgebühren doppelt, 
an den Fatholischen Pfarrer und an den evangelifchen Geiftlichen, bezahlt. 
Selbſt Ießtere waren von diefer Zahlung nicht ausgenommen. Gie 
mußten erſterem ſogar, als wären fie feine Eingepfarrten, die gewöhn— 
lichen jährlichen Opfer entrichten. Bei dem Begräbniffe eines um die 
evangeliche Sache hochverdienten Mannes (Elias dv. Beuchel) forderte 
der katholiſche Parochus im Jahre 1724 bloß als Doucem für fich 


60 Thaler, für den Schulbedienten 20 Thaler und fir die Glöckner 


12 Thaler. Aber alle Opfer wurden freudig gebracht, denn der Vogel 
hatte ja ein Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neft, durch Gottes 
Hilfe war es der evangelifchen Gemeinde Landeshut gelungen, daß fie 
noch jtand und zeugen fonnte von ihrem Glauben. 

Mit unermeßlicher Freude ging es an den Bau des fchönen 
Öotteshaufes. Aber damals gab es feine unterſtützende Staatsbehörde, 
feine helfende Kirche, feinen beifpringenden Guftav-Adolf-Berein, die 
Einwohner brachten alles, jeden Stein, jeden Balken, jeden Schmuck 
der Kirche mit ihren Gaben auf. Und das will etwas heißen bei 
einer der jchönften und größten Kirchen Schlefiens, faßt fie doch gegen 
9000 Seelen. Aber der Reiche gab von feinem Ueberfluffe, und der 
Arme brachte jein Scherflein, Greife griffen ihren Notpfennig an umd 
Kinder ihre Patengroſchen, um der Kirche etwas chenfen zu können. 
Sieht man don jenen 50000 an den Kaifer für die Bauerlaubnig 
gezahlten Gulden, von jenen 800 fiir die Beftätigung der Geiftlichen 
gezahlten Gulden, von den für den Bauplab bezahlten 2600 Thalern 
ab, jo verimjachte der Bau der Kirche und der dazu gehörigen Ge— 
bäude einen Koftenaufwand von 59023 Thalern 26 Silbergrofchen 
14'/, Heller. „Bedenft man nun,“ fo jchreibt das geiftliche Minifterium 





— 154 — 


im Subeljahre 1709, „daß viele Zuhren und Handdienfte umſonſt gethan 
worden find, daß man die Steine aus dem hinter der Kirche gelegenen 
Steinbruche nehmen fonnte, daß ſowohl der Arbeitslohn als die Baus 
materialien gegen jet gehalten, ſehr wohlfeil waren, daß endlich vieles 
geſchenkt wurde, 3. B. die Öloden, der Altar, die Kanzel, der Tauf— 
jtein, die Staffierung der Chöre 2c., jo wird man wohl mit Öewißheit 
behaupten können, daß diefer Bau in unfern Tagen anderthalbhundert 
Tauſend Thaler Zoften würde." Welcher Summe mag da3 heute ent- 
iprechen, wenn man erwägt, daß damals der Maurer täglich 10 Silber- 
grofchen, der Zimmermann 7?/, Silbergrofchen, der Handlanger 4), 
Silbergrofchen befam, und 46 Stück Eichen zum Ölodenjtuhle mit je 
1 Thaler 18 Silbergrofchen bezahlt wurden? Am 8. Dftober 1720 
fonnte endlich die feierliche Einweihung der Kirche erfolgen. Mit freude- 
ftrahlenden Gefichtern und umnbefchreiblichen Danfesgefühlen trat man 
über die geweihten Schwellen des Heiligtums, um zum erjten male 
dort gemeinschaftlich anzubeten und Gott Danf zu opfern, nachdem man 
früh ?/,6 Uhr noch einen feierlichen Abjchiedsgottesdienft in der hölzernen 
Snterimsfirche gehalten hatte. Wenn die Anzahl der Abendmahlsgäjte 
irgend einen Maßſtab abgiebt für lebendiges Chriftentum, für den 
Hunger und Durſt nach dem Worte und dem Brote des Lebens, nun 
fo muß er bier groß, jehr groß gewejen fein. Von 37120 Abend- 
mahl3gäften im Sahre 1709 ftieg die Zahl im folgenden Sahre auf 
45214 und erreichte 1731 die Höhe von 48749! Die Zahl der 
Kirchenbefucher erhellt daraus, daß die Einnahme an Öottesfajten- und 
Klingelbeutelgeld im Jahre 1709 über 5370 Thaler war und auch nach— 
her big zur Errichtung der durch Friedrich den Großen ermöglichten Kirchen 
und Bethäufer der Umgegend noch über 3000 ja iiber 4000 Thaler betrug. 

Eine merfwirdige Begebenheit aus dem erjten Jahre der evanges 
liſchen Gottesdienfte verdient noch mitgeteilt zu werden. Als im Jahre 
1709 am erſten Pfingſtfeſte, nach der ſchwer erfämpften Religionsfrei— 
heit das Opfer fir die Geiftlichen gefammelt wurde, fand fich in Der 
Kollefte ein alter fächfticher Speciesthaler eingewicdelt in ein Blatt 
Bapier, auf dem folgende Worte jtanden: „Weil diefes der Thaler ift, 
der mir geſchenkt worden von dem legten Pfarrer als Herrn N. N., 
da ihn meine Mutter die letzte Nacht beherberget, und ich ein kleines 
Kind war, fagte er zu mir: ich würde es noch erleben, daß Gott 
wieder würde Pfarrer geben. Weil ich nun jolches mit meinen Kindern 
Gott Lob und Dank erlebt Habe, und heut der erite heilige Feſt- und 
Dpffertag; als will ich meinen Herren Seelforgern ihn wiederum zum 
Andenken fchenfen. Anna Beerin, Färberin, geb. Johnin.“ Dieſer 
Thaler wird noch heut zum dankbaren Andenken in der mit der Kirche 
verbundenen dv. Wallenberg-Fenderlinfchen Bibliothef aufbewahrt, Die, 
wie hier nebenbei bemerft fein mag, zwei diefe Bände Driginalbriefe der 
Neformatoren, darunter viele von Luther und Melanchthon, ihr eigen nennt, 

Wahrlich, die Landeshuter hatten allen Grund zu dem dankbaren 
Bekenntnis: Durch Gottes Hilfe ift es mir gelungen, daß ich ſtehe bis 


auf diefen Tag! Denn die große, hochragende Önadenfirche außerhalb 
der Stadt ift ein Jichtbares Denkmal der Hilfe des gnädigen Gottes, 
der immer wieder Mittel und Wege findet, feine Herde zu erquiden, 
auch wenn die Mächte der Finſternis noch jo fehr mwüten. Die Ge- 
meinde aber gehört zu denen, die wirklich unter Darangabe von Hab 
und Gut, Leib und Leben für ihren Glauben eintraten und unter dem 
Kreuze fich als ftandhaft und fieghaft bewieſen auf dem Felfengrunde 
der evangeliichen Wahrheit! 

Und was die Väter gefühlt, das muß erſt recht laut im Herzen 
der Nachkommen nachklingen. Die Kirche war erbaut, aber wahrlich 
nur durch Gottes Hilfe ift es ihr gelungen, daß fie fteht bis auf diefen 
Tag und Zeugnis ablegen kann, den Kleinen und den Großen, nicht 
nur don Dem gefreuzigten und auferitandenen Chriftus, fondern auch 
don dem bergeverjegenden Ölauben, der unmöglich jcheinendes möglich 
macht. Denn wie manchen Gefahren tft daS auf dem Berge ftehende 
Gotteshaus ausgeſetzt geweſen, wie mancher Feuersgefahr durch den 
Blitz des Himmels, aber auch der Geſchütze. Nur eins fei erwähnt. 
Die Spitze des Kirchberges führt heute noch den denfwirdigen Namen: 
„Preußens Thermopylen“ zur Erinnerung an den 23. Suni 1760, an 
welchem Tage bei Landeshut 54000 Defterreicher unter Yaudon gegen 
8000 Preußen unter Fouquet fämpften. Gerade in der unmittelbaren 
Nähe der Kirche — Flintenkugeln fchlugen in diefelbe ein, eine Kanonen— 
fugel bedrohte das Leben des am Schreibtiſche ſitzenden Baftors 
Kapiersfi — fand der entjcheidende Kampf ftatt. Außer einer Tags 
zuvor gezahlten Kontribution von 50000 Gulden büßte die damals 
ganz evangelifche Stadt unendlich viel durch die Blünderung ein. Der 
Geſamtſchaden wurde auf 635356 Thlr. 5 Sgr. 2 Pfg. berechnet — 
und Doch fteht und blüht die evangelische Gemeinde Landeshut und 
zeugt beiden, den Großen und den Kleinen, von ihrem Glauben. Die 
geftifteten Donner-, Waſſer- und PlünderungSpredigten reden eine deut- 
liche Sprache von dem, was die evangelische Gemeinde Landeshut durch- 
gemacht hat. 

Laut predigt diefe Kirche den Nachkommen jener fchweren, drang- 
ſalsvollen Zeit, aber auch allen Evangelifchen von dem großen Gotte, 
der die nicht zu Schanden werden läßt, die auf ihn bauen. Sieht 
man in den Kirchenkreis Yandeshut hinein, jo find in folgenden Orten 
den Evangeliichen vor, in und nach dem 30jährigen Kriege die Kirchen 
weggenommen worden, in: At-Weisbach, Gablau, Gießmannsdorf, Hart 
mannsdorf, Haſelbach, Hermsdorf, Johnsdorf, Konradswaldau, Landes— 
hut (vier), Michelsdorf, Reichenau, Reußendorf, Rohnau, Rudelſtadt, 
Schreibendorf, Wernersdorf und Wüſte-Röhrsdorf (Berg, Geſchichte der 
gewaltſamen Wegnahme ꝛc., Breslau 1854). Wie evangeliſch dieſe 
Orte mitunter geweſen find, geht daraus hervor, daß z. B. die Kirchen 
in Alt-Weisbach, Haſelbach, Konradswaldau und Rohnau nur bon 
Evangelifchen erbaut worden find, daß heute noch in Neußendorf nur 
eine einzige fatholiiche Familie ift, nämlich der Glöckner nebit Frau 
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und Kindern! Mit den Kirchen ift natürlich auch das Kirchendermögen 
in katholiſche Hände geraten und darin geblieben. 

Die Zeiten find andre geworden. Solche Mittel, wie damals, 
werden nicht mehr angewendet, um die Predigt des Tauteren Evange- 
liums zu unterdriiden und, wenn denkbar, unmöglich zu machen. Aber 
Nom tft auf dem Plane, und manche traurige Klage dringt auch heute 
noch an unſer Ohr, taufendfachen Berfuchungen zum Abfalle find die. 
Evangelifchen in der Zerſtreuung ausgeſetzt. Von den Schwedenkönigen 
haben fie nichts mehr zu erwarten, deſto mehr erivarten, erflehen und 
erhoffen fie von der thatkräftigen Unterſtützung der evangelifchen 
Glaubensgenofjen. Den Evangelifchen in der Zerjtreuung ruft Yandes- 
huts Kirchengeſchichte tröftend zu: Verzage nicht, du Häuflein klein, ob- 
ſchon die Feinde willens fein, dich gänzlich zu zeritören! den Cvange- 
Yiichen, die in geordneten Kirchenverhältnifien leben, ermunternd: Lafjet uns 
Gutes thun an jedermann, allermeift aber an des Glaubens Genoſſen! und 
uns allen: Halte, was du haft, daß niemand deine Krone nehme! Amen. 





17. 
Die Tiroler in Schlefien. 


Bon Prediger Tiſcher in Sorau WR. 


Pialm 129, 1—4: Sie haben mid) oft gedränget von meiner Jugend 
auf, jo jage Israel, fie haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf, 
aber fie haben mic nicht übermodht. Die Pflüger haben auf meinem Rüden 
geadert und ihre Furchen lang gezogen. Der Herr, der gerecht ijt, hat der 
Sottlofen Seile abgehauen. 


Bon der Höhe des Marienberge3 bei Brandenburg a. 9. ſchaut 
ein herrliches Denkmal in die Lande. Die Kurmarf hat es an Der 
Stelle der ehemaligen Marienkirche, des erſten chriftlichen Gotteshauſes 
der Gegend, zum Andenken an die gefallenen Helden der Kriege 1864, 
1866, 1870 und 1871 errichtet. Mean ſieht den trogig fFräftigen 
Zurmbau, mit Binnen gefrönt und vom Kreuze überragt, ſich erheben. 
Die vier Eden des Unterbaues tragen die Standbilder der größten 
brandenburgijch-preußifchen Herricher; die zwiſchen dieſen befindlichen 
Wandflächen jind von Künftlerhand mit Darftellungen aus der vater- 
ländiſchen Gejchichte gefchmiüct. Eine derjelben zeigt die Aufnahme 
der evangelischen Salzburger in Breußen durch König Friedrich Wildelm I. 
am 9. Sunt 1732. Der Bildhauer läßt den verblendeten Erzbifchof 
Firmian wie zürnend fich von den Befennern des Evangeliums ab- 
wenden; ein wirdiger Greis, tiefen Abſchiedsſchmerz im Angeſicht, hält 
die Hand über des weinenden Enfel3 Haupt, al3 wolle er es vor dem 
Fluche ſchützen, den ein mönchticher Begleiter Firmians den Abziehenden 


ET. 


nachichleudert. ALS Gegenſtück fieht der Befchauer die fünigliche Familie 
bemüht, die Leiden der Vertriebenen zu lindern, den Kronprinzen bereit, 
Geldunterftüßungen Ddarzureichen, feine Schweiter beichäftigt, einen 
durjtenden Knaben zu tränfen. Bor dem Könige aber fteht ein Ehe— 
paar in der befannten Kleidung Der Bergbeiwohner, der Mann mit 
lebhafter Bewegung die Hand aufs Herz gelegt, wie zum Schwur der 
Treue, welche dem königlichen Schußheren des Proteitantismus die 
gewährte Wohlthat vergelten ſoll. 

Die Gejtalt dieſes Salzburger ruft uns vor das geiftige Auge 
alle diejenigen, welche nicht nur don König Friedrich Wilhelm I., 
jondern vor ihm von dem großen Kurfüriten und nach ihn von Friedrich 
Wilhelm ILL, und nicht don ihnen allein Heimatsrecht und geficherte 
Glaubensfreiheit erhielten. Dem Sohne der Mark wird das Herz 
warm bon ftolzer Freude bei der Erinnerung, daß die Herricher feines 
Baterlandes ſeit Sahrhumderten ſich der um des evangelischen Glaubens 
willen Bedrängten mit Treue angenommen haben. Die Elenden aber, 
welche fie ind Haus führten, Die Hungernden, welchen jte das Brot, 
auch daS geijtige Brot brachen, wetteiferten mit den Alteingejefjenen 
um den Nuhm, die beiten Unterthanen zu fein. 

Unfer Jahrhundert hat die Zahl der bei uns heimisch gewordenen 
Sremdlinge vermehren Dürfen. Am Zuße des Niefengebirges fißen die 
Nachkommen der evangelischen BZillerthaler, welche im Sahre 1837 dort 
angeftedelt wurden, eine lebendige Erläuterung des Wortes: „Sie haben 
mich oft gedränget von meiner Jugend auf; aber fie haben mich nicht 


übermocht. 


Nach der Bertreibung der evangelifchen Salzburger erfüllte fich 
an mancher Stelle des Erzbistums buchitäblich der Fluch, den Firmian 
jelbjt einſt ausgeſprochen hatte, er wolle liebev Dornen und Dijteln im 
Lande jehen, als die Ketzerei. Bald wurde ſchmerzlich auf Den 
Aeckern und in den Bergmwerfsfchächten die fleißige Hand derer vermißt, 
welche zuvor die Arbeit thaten. Aber auch guter Same war vorhanden 
geblieben und fand an allerlei Orten Boden, um in der Verborgenheit 
feine Keime weiter zu treiben. Denn viele, die in der Heimat zurüd- 
geblieben waren, hatten jich nur äußerlich vor ihren Drängern gebeugt 
und hielten, während die Pflüger auf ihren Rücken acerten und ihre 
Furchen lang zogen, dennoch an der beſſeren Glaubenserfenntnis feit. 
Sie fanden Gefinnungsgenofjen in dem benachbarten Tirol, im Ober— 
pinzgau, im ZTefferedenthal, in Innsbruck, in Mitterbach bei Mariazell 
und an mancher andern Stelle. Die Bewegungen, welche das „Toleranz— 
edikt“ Kaiſer Sojephs 1781 hervorrief, find deſſen ein Beweis. 

Auch im Zillerthal, welches halb zum Erzbistum Salzburg, 
halb zum Bistum Brixen gehörte, feimte evangelifches Glaubensleben. 
Nachweislich waren bereits feit dem Anfange des fiebzchnten Jahrhunderts 
in einzelnen Familien Bibeln vorhanden, welche fleißig benußt wurden. 
Dazu fam, beſonders gern gelefen, der föftliche „evangelifche Sendbrief“, 
welchen der ſchon vor der großen Auswanderung vertriebene Salzburger. 
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Sofepd Schaitberger feinen Brüdern zur Mahnung und zum Trojte 
zugejandt hatte. Mancher auf Reifen gegangene Tiroler brachte mehr 
oder minder tiefgehende evangelische Anregungen, auch wohl gute Bücher 
mit heim. Sedenfalls waren in neuerer Zeit auch Luthers Katechismen, 
die Augsburgifche Konfeſſion, Büchner: Konkordanz u. a. in mehreren 
Exemplaren verbreitet. Ja, in dem Haufe eines bejonders angejehenen 
Mannes, Heim, befand Sich zu allgemeinem ©ebrauche eine ganze. 
Sammlung von Schriften, aus welcher die evangelifch Geſinnten fleißig 
entliehen, was fie zur Stärkung ihres Glaubens bedurften. So gejchah 
e3, daß im Zillerthale, bejonders in feinem ſüdlichen Teile, ſich all- 
mählich eine stille Gemeinjchaft von Gläubigen zufammen fand. Ge— 
wohnheitsmäßig nahmen diejelben noch eine Zeit lang an den Veran— 
Italtungen katholiſcher Frömmigkeit teil, doch je länger, je mehr fahen 
darin die Gefürdertiten eine Berleugnung. Die gewonnene Erkenntnis 
der Wahrheit forderte das Freimerden auch von falfchem Schein. Des— 
bald meldeten jich im Sommer 1826, außer dem ſchon genannten Heim, 
3. Nam, Franz Steinlechner, Jakob Kreidel mit jeinen Söhnen, 
Matthias Drubmaier und die Brüder Haufer bei den Pfarrern ihrer 
Dörfer. Sie begehrten den jechswöchentlichen Unterricht, zu welchen 
jeder, der die Konfeſſion wechſeln wollte, fich jtellen mußte. Andre 
folgten ihnen nach. Der Dechant von Zell fuchte die vor ihm Er— 
jchtenenen zu bejchwichtigen, umd allgemein wurde die Anftellung des 
„Sechswochenexamens“ verweigert. 

Die Bischöfe verwahrten ſich gegen die Einrichtung eines nicht- 
fathofifchen Kultus, und nachdem die Innsbrucker Regierung nach Wien 
berichtet hatte, gejchah fait fünf Sahre lang nichts. Man hoffte eben, 
die Unzufriedenen Dadurch andern Sinnes werden zu fehen. Umfonft; 
als im Sahre 1832 Kaiſer Franz nach Tirol fam, befannten ich bereits 
240 Perſonen im Billerthal zum Evangelium. Cine Deputation, be 
jtehend aus Bartholomäus Heim, Johann Fleidl und Chriſtian Bruder, 
erlangte Zutritt zum Saifer. Ste baten, eine protejtantifche Filtal- 
gemeinde errichten zu Dürfen, die ein evangelifcher Geiſtlicher einige 
male im Sahre bejuche. Franz erflärte wohlwollend, er zwinge nie- 
mand in feinem Glauben; wenn fie Gewiſſens halber nicht bei der 
fatholifchen Kirche bleiben fünnten, jo wolle er nicht, daß fie heuchelten; 
er wolle jehen, was er thun fünne. Kaum wurden diefe Aeußerungen 
befannt, jo bejtirmten verfchiedene Gemeinden den Kaiſer durch Ab— 
gejandte um Abwehr der Glaubensfpaltung, und im Tiroler Landtag 
jeßten Adel und Geijtlichfeit eine Erklärung durch, daß das jofephinifche 
ZToleranzedift im Erzbistum Salzburg, wie im Bistum Briren iiber: 
haupt nicht befannt gemacht ſei, alfo nicht nachträglich auf diefe Länder 
angewendet werden dürfe. In der That hatten feiner Zeit die Yandes- 
geijtlichen den Befehl des Kaijers, Glaubensduldung zu gewähren, zwar 
zugejtellt erhalten, aber — ihn unbeachtet gelafjen. 

Gegen die Mitte des Jahres 1834 erhielten endlich die Evange- 
liſchen aus Wien den Beſcheid, jolange fie in Tirol verblieben, könne 
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ihnen nicht gewillfahrt werden; doch dürften jie in eine andre Provinz 
des Reiches, 3. B. nach Siebenbürgen, überjiedeln, wo es bereits nicht- 
fatholiihe Gemeinden gäbe. Bald darauf bereifte Erzherzog Johann 
das Land. Ihm Hagten die Evangelischen, jie jeien wie Schafe ohne 
Hirten, und doch habe der verjtorbene Kaiſer Franz ihnen nicht nur 
in jeinen andern Staaten, fondern in Tirol ſelbſt Duldung zugefagt. 
Der Erzherzog verjicherte den Bittenden, fie dürften nach Wien fommen 
und den Kaiſer Ferdinand perjünlich angehen. Dennoch, als fie mın 
Päſſe zur Reiſe nach Wien verlangten, hieß es: „Es wide die höchite 
Beleidigung für den Kaifer fein, wenn jte felbit ihn wieder beichweren 
wollten.“ Der neue Erzbifchof aber, Fürſt Schwarzenberg, erxflärte, 
er könne ihnen den Uebertritt zur evangelifchen Kirche unmöglich ge- 
ftatten; denn das wäre nicht anders, als wenn fie ſich ins Feuer 
ſtürzen wollten. 

Schlimm genug hatten fich inzwifchen die Verhältniffe der evange- 
lich Geſinnten gejtaltet. Innerlich der fatholifchen Kirche fremd ge- 
worden, waren ſie Doch aus derſelben nicht entlafjen. Die Kinder 
mußten in den fatholiichen Kirchen getauft werden, doch ohne daß die 
Eltern zugegen jein durften. WBatenftelle durften nur vechtgläubige 
Katholifen übernehmen, aber dieje ließen fich je länger, je ſchwerer 
dazu bereit finden. Der Schulbefuch brachte den Kindern eine ſtete 
Berfuchung zum Abfall von ihrem Glauben; verhielten fie fich jtand- 
haft ablehnend, jo galten ſie als hartnäckig und vorwißig. Trauungen 
wurden überhaupt nicht gewährt, wie ein Fatholifcher Bericht jagt, 


„aus Achtung fir die Gewifjenzfreiheit der Fatholifchen Geiftlichen“. 


Schmerzlich entbehrte man die Spendung des heiligen Abendmahls. 
Kranfe und Sterbende wurden mit Befehrungsverfuchen gequält. Die 
Gejtorbenen durften nicht in geweihter Erde ruhen. irgendwo in 
Gärten und auf dem Felde mußte man fie beerdigen. Der Gerichts- 
diener war anmwejend, um Unordnungen zu verhüten; aber felbit ein 
lautes Gebet zu fprechen oder ein „Lutherlied“ zu fingen, war den 
Leidtragenden verboten. Der Erwerb von Grundſtücken, welcher u. a. 
die Befreiung vom Milttärdienft mit fich brachte, wurde auf jede Weife 
den Evangelifchen erjchwert. Endlich in Predigt und Beichtituhl wurden 
die Katholifen davor gewarnt, Umgang oder Gejchäftsverfehr mit ihren 
Nachbarn zu pflegen, und angewiefen, weder Dienſt noch Arbeit oder 
ſelbſt Almoſen bei ihnen zu fuchen. | 

Wenn unter all diefem Drud die Evangeliſchen jich feine Unge— 
jeßlichkeit, feinen Ungehorjam gegen die Behörden zu Schulden kommen 
ließen, jo iſt das gewiß ein unmwiderleglicher Beweis für die Lauterfeit 
ihrer Gefinnungen. Sie fanden eben den rechten Ausdruck für diejelben 
in Schaitberger8 Erxrulantenlied: 


„Das weiß ich wohl, Herr Jeſu Chriſt, 
Es iſt dir auch ſo 'gangen; 

Nun will ich dein Nachfolger fein, 
Herr, mach's nad) dein’m Verlangen.“ 


— 160 — 


Die Seele der Bewegung, welche ſich immer mehr darauf richtete, 
außerhalb Defterreichs, womöglich in Preußen, eine Freijtätte zu juchen, 
war der Handwerfer Sohann Fleidl in Bichl. Auf dieſem ruhte der 
Segen eines gläubigen Großvaters, welcher ſchon die Zeiten der Salz— 
burger Verfolgung erlebt hatte. Fleidl reiſte, nachdem er längere Zeit 
auf den Durch Faiferliche Entjcheidung bewilligten Paß hatte warten 
müflen, im Mai 1837 nach Berlin. In feiner Bittfchrift an den 
König Triedrih Wilhelm III. vom 27. Mat 1837 heißt eg: 

„sn meinem Namen und im Namen meiner Glaubensgenoſſen 
wage ich einen Notruf an die Großmut und Gnade Eurer Majejtät 
als des erhabenen Schußheren des reinen Evangeliums. Von ganzer 
Seele gern hätte ich Eurer Majeftät dieſe Bitte perjönlich und münd— 
(ich vorgetragen, doch befcheide ich mich auch, wenn ich Ddiejes bloß im - 
Ichriftlichen Wege thun darf. In unferm Vaterlande wiederholt ſich 
nach etwas mehr als hundert Jahren ein Alt der Verfolgung und 
Vertreibung. Nicht wegen Verbrechen oder jonitiger Vergehungen, 
fondern des Glaubens wegen müfjen wir den heimatlichen Boden ver— 
lafjen, wie das angejchlofjene Lertififat des Landgerichts Zell vom 
11. d. Mts. zeigt. Wir haben zwar die Wahl ziwijchen der Ueber— 
jiedelung in eine andre djterreichiiche Brovinz und der gänzlichen Aus— 
wanderung; wir ziehen aber Die lebtere vor, um uns und unjern 
Kindern jede weitere ©ehäfligfeit zu erfparen. Schon einmal gab 
Preußen unſern bedrängten Boreltern eine fichere Zufluchtsftätte, auch 
wir haben all unfer Vertrauen auf Gott und den guten König bon 
Preußen gejebt. Wir bitten demnach Eure Majejtät unterthänigjt um 
huldvolle Aufnahme in Allerhöchit Ihre Staaten und um gnädige 
Unterjtüßung bei unfrer Anfiedelung. Nehmen uns “Eure Majeſtät 
pväterlich an und auf, damit wir nach unſerm Glauben leben fünnen. 
Unfer Glaube beruht ganz auf der Lehre der heiligen Schrift und auf 
den Grundjäßen der Augsburgifchen Konfeſſion; wir haben beides fleißig 
gelejen und den Unterjchied zwifchen Gottes Wort und dem menschlichen 
Zufaß wohl erfannt. Bon diefem Glauben fünnen und werden wir 
nimmer weichen; ihm zu Liebe verlaffen wir Haus und Hof, ihm zu 
Liebe das Vaterland. Laſſen uns Eure Majeität aber auch Huldvoll 
in einer Gemeinde beifammen bleiben. Das wird unjre Hilfe, unjern 
Troſt gegenjeitig vermehren. Geben uns Eure Majejtät einen recht gott- 
getreuen Prediger, einen recht eifrigen Schullehrer. Wir werden anfangs 
wenigſtens nicht wohl im ftande ſein, diesfalls viel zu bejtreiten. Gott 
ohne Eurer Majeftät das Gute, was Allerhöchitdiefelben an ung thun; 
treu, ehrlich und dankbar werden wir auch in Preußen bleiben und das 
Gute unſrer Tirolernatur nicht ablegen. Wir werden nur die Zahl 
Allerhöchſt Ihrer braven Unterthanen vermehren und in der Gejchichte als 
bleibendes Denkmal daftehen, Daß das Unglüd, wenn e3 neben 
dem Erbarmen wohnt, aufhört Unglüd zu jein, und daß das 
vor dem Bapfttum flüchtige Evangelium bei dem großherzigen 
Könige von Preußen allezeit feinen Schuß findet.“ 
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„Sie haben mich nicht übermocht; der Herr, der gerecht ift, hat 
der Gottlofen Seile abgehauen.“ 

Der König Friedrich Wilhelm III. empfing Zleidl "perfönlich und 
erklärte jich bereit, die vorgetragenen Bitten zu erfüllen. Tags darauf 
eilte Sleidl heim. Die amtliche Antwort der preußifchen Negierung 
erfolgte dann am 13. Juli. Zuvor ſchon hatte im Auftrage des 
Königs der Hofprediger Strauß in Wien verhandelt. Es muß der öfter- 
reichijchen Regierung nachgerühmt werden, daß fie, nachdem einmal die 
Dinge jo weit gediehen waren, alles that, um jelbjt den Schein einer 
Neligionsverfolgung zu vermeiden. Sie unterftüßte fogar die Aermſten 
der Auswanderer mit NReifeged. Strauß bejprach fich ſodann mit den 
hervorragenden Hillerthalern über die Einrichtungen der preußifchen 
Landeskirche. Etwas fpäter that der Geheime Ober-Negierungsrat 
Jakobi dasfelbe in betreff der jtaatlichen Verhältniſſe. Namentlich die 
allgemeine Meilitärpflicht follte nach dem Willen des Königs den Zu— 
wandernden nichts Unermwartetes fein. 

Sobald Fleidl die Kunde von der in Berlin gefundenen Aufnahme 
in die Heimat brachte, rüftete man zur Neife. Wagen wurden her- 
gerichtet, Häuſer und Grundſtücke verfauft. Von den Bibeln und evan- 
geliihen Erbauungsschriften lieg man als eine wertvolle, edle Saat 
einen Zeil im Lande zuriick. Denn viele der Bleibenden begehrten, fie 
zu befigen, die Abziehenden aber hegten das Vertrauen, es werde ihnen 
daran in Preußen jicher nicht fehlen. 

Zwiſchen dem 31. Auguft und dem 4. September brachen die 
416 Protejtanten auf, um in vier getrennten Zügen der neuen Heimat 
zuzuftreben. Nun erſt fühlten die meiften ganz, wie fchwer es war, 
wenn auch um des Glaubens willen, die alten Verhältniſſe aufzugeben. 
Ging doch vielfach mitten durch die Familien der Riß zwischen evan- 
geliſch und katholiſch Gefinnten, zwiſchen Biehenden und Bleibenden. 
Eltern jahen ihre Kinder, Kinder ihre Eltern von dannen gehen. 
Mehrere hochbetagte Greife und Greifinnen jchloffen fich an, um nur 
in Ölaubensfreiheit fterben und auf einem geweihten Gottesacker be- 
graben werden zu fünnen. Ein Mann, erit in den vierziger Jahren, 
aber durch innerlihe Kämpfe längſt ergraut, verließ jein Weib umd 
jeine acht Kinder, die ihm nicht in den neuen Glauben folgen wollten 
und Doch ebenjowenig ihn zur Verleugnung der Wahrheit beitimmen 
fonnten. 

Selbſt die bisherigen Gegner bedauerten vielfach das Scheiden 
ihrer Nachbarn, und manch lockendes Anerbieten wurde gemacht, um 
einzelne zum Bleiben im Thale und „bei der Kirche“ zu bewegen. 
Noch im Angeſicht der heimatlichen Berge hielt ein den Auswanderern 


‚entgegengereijter Geiſtlicher aus Franken diefen einen ergreifenden Gottes- 


dienst. Dann ging der Zug durch Salzburg, Oberöfterreich, Mähren 
und Böhmen der preußifchen Grenze zu. An vielen Orten wurden 


die Wanderer von den Glaubensbrüdern in feierlichen Gottesdienften 


willfommen geheißen, in einigen Städten auch von Katholifen troß 
Blandmeijter, Guftav-Adolf-Stunden. 11 
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‚priefterlichen Verbots freundlich verpflegt. Meberhaupt erfuhren jie 
unterwegs viele Teilnahme, und faft nur in Mähren ging man ungütig 
mit ihnen um. 

Bei Michelsdorf im Kreife Landshut betraten die erſten den Boden 
des neuen Baterlandes am 20. September 1837, begrüßt von dem 
evangelifchen Geiftlichen Bellmann und. feiner Gemeinde. Der Zug 
beftand aus etwa 120 Perfonen. An der Spite desfelben jchritten 
Männer und Frauen, hoch aufgefchofjene, fräftige Geftalten, mit ihrer 
einfachen Landestracht angethan, das Haupt bedeckt mit dem befannten 
Tirolerhut. Ernſt ımd.ftill ging der Bug vorwärts, ſelbſt die Menge 
‚der Schauenden beobachtete ein tiefes Schweigen. Feſte, ruhige Ent- 
ichloffenheit lag auf dem Anti der Männer, die Züge demütiger 
Duldung auf dem der Frauen ausgeprägt. Es folgten zehn bis zwölf 
Wagen mit den Schwächeren, Weibern und Kindern, jowie den not— 
wendigiten Habfeligfeiten beladen und geleitet von nebenher ziehenden 
Männern. Hinter diefen einige zweirädrige Karren mit Büchern, welche 
die. Befiber felhit zogen. Am 23. September fam der zweite Zug, 
in diefem Pleidl, Tags darauf fam der dritte und etwas fpäter Die 
Yeßten, einige 30 Berjonen. 

In Schmiedeberg fanden fich endlich alle zufammen und konnten 
am 8. Oktober ein Lob- und Dankfeſt für ihre glücliche Anfunft feiern. 
Die Zillerthaler wurden an der Kirchthür von den Geiftlichen, Primarius 
Süßenbach und Paſtor Neumann, empfangen. Man jang: „en 
Chriſtus jeine Kirche jchüßt, fo mag die Hölle witten.“ Dann gejchah 
der Eintritt in die Kirche. Am Altar empfingen die Tiroler ihre 
Plätze. Wieder fang man: „Auf meinen lieben Gott trau ich u. ſ. w.“ 
Darauf eine Rede vor dem Altar und zum Schluß: „Nun danfet alle 
Gott!" Die Kirche fahte faum alle Herzugefommenen. Es gab fich 
eine allgemeine herzliche Teilnahme zu erfennen. 

Noch in derjelben Woche wurden die Tamilienhäupter und Die 
[edigen jungen Leute auf das Nathaus berufen, um aus der Hand des 
Baftor Siegert von Fischbach ein jeder eine Bibel zum Geſchenk zu 
erhalten. Ein tüchtiger Lehrer wurde berufen, um den etwa 80 Kindern 
vormittags Unterricht zu erteilen. Nachmittags wurden dann an 90 
Erwachjene und in einer bejonderen Stunde 20 alte Leute unterrichtet, 
welche durchaus ihre Bibel jelbjt Iefen lernen wollten. 

Bei Gelegenheit der Einweihung der Schule begrüßte der Ober— 
präfident Dr. von Merkel die neuen Unterthanen des Königs. Die 
Geijtlichen hatten ich bald von der ausreichenden Glaubenserfenntnis 
der Tiroler überzeugt. Daher konnten diefe am 12. November in 
Gegenwart des Prinzen Wilhelm in die evangelifche Landeskirche aufs 
genommen werden. leid! las in aller Namen ein Glaubensbefenntnis 
vor, während die andern um den Mltar ftanden. Darauf erfolgte ihr 
eritmaliger Genuß des heiligen Abendmahls unter beiderlei Geſtalt. 
Die Bürger SchmiedebergS wetteiferten mit ihren Geiftlichen und den 
Paftoren von Buchwald und Fiſchbach darin, die Fremden leiblich und. 
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geijtlich auf3 beite zu verforgen. Nicht minder machte die Prinzeffin 
Marie, Tochter des Prinzen Wilhelm, und die Familie dv. d. Schulen 
burg ſich um dieſelben verdient. Vor allen andern aber hat die edle 
Gräfin Reden auf Buchwald den Tixolern dauernd ein thatfräftiges 
Wohlwollen bewiejen, fo daß fie bei ihren Pfleglingen den Ehrennamen 
„Zirolermutter” erwarb. 

Hr größter Wohlthäter blieb allerdings König Friedrich Wilhelm IIT. 
Diejer Hatte im Jahre 1833 nach Gneiſenaus Tode deflen Gut Erd- 
mannsdorf angefauft. Dort in feiner unmittelbaren Nähe jollten fie 
wohnen, am Fuße Der Berge, welche den Tirolern wenigſtens bis in 
die Mitte des Sommers Hin durch den Schnee ihrer höchſten Abhänge 
eine Erinnerung an die eisbedecten Schroffen und Fernen der alten 
Heimat gewährten. In den Feldmarken von Erdmannsdorf, Lomnitz 
und Seydorf wurden 1550 Morgen Landes abgeſteckt und nach ge— 
ſchehener Verteilung des Landes zum Hausbau geſchritten. Die Tiroler 
ſelbſt fällten Baumſtämme und ſprengten Steine; 600 Maurer und 
Zimmerleute richteten für die Kinder der Alpen die ſchmucken Wohn— 
ſtätten her, welche durch ihre Bauart jenem Teile des Hirſchberger 
Thales ſein eigenartiges Anſehen verleihen. Die Bauhandwerker, ebenſo 
den Unterhalt der Tiroler bis zu ihrer völligen Seßhaftmachung be— 
zahlte die Staatsregierung, welche überhaupt fir die ganze Anftedelung 
die Summe bon 141500 Thalern aufwendete. 

Der preußijche Staat gewann dafür eine ganze Gemeinde fleifiger, 
tüchtiger Leute, die dem Königshaufe mit innigiter Liebe anhingen und 
zugleich lebendige Mitglieder der evangelifchen Kirche wurden. Die 
Sremden haben die Wahrheit des Wortes erfahren: „Es ift niemand, 
jo er um meinetwillen verläßt Haus oder Brüder, der nicht Hundert- 
fältig empfange, was er aufgab.“ Sie find aber andrerfeitS auch 
denen ein Segen geworden, neben welchen fie im ſchönen Schlefierlande 
ihre Stelle fanden. Es Hat nicht ausbleiben fünnen, daß das Vorbild 
ihrer Ölaubenstreue eine heilfame Erweckung unter den alten Bewohnern 
jener Gegenden bewirkte. | 

Das jtämmige, oft rauhe Weſen der Tiroler und das nachgiebige 
der Schlefier dienen einander zu gegenfeitiger Anregung und Ergänzung. 

Es wird mitgeteilt, daß die Seelenzahl der Tiroler jet gegen die 
Heit ihrer Einwanderung ftarf zurücgegangen ift. Bon den damals 
64 Niederlafjungen jollen ihnen nur noch 40 gehören. Es hat fich 
durch Verheiratung manche Veränderung des Befitzſtandes vollzogen. 
Manchen Hat der angeborne Wandertrieb weiter geführt. Einzelne 
fehrten auch wohl in die ursprüngliche Heimat zurück. Ließ es fich 
doch die Prinzeſſin Marie, die nachmalige fchwergeprüfte Königin-Mutter 
von Baiern, angelegen fein, im Jahre 1844 bei einer Reife nach Tirol 
die Verwandten ihrer ſchleſiſchen Freunde im alten Zillerthal aufzufuchen 
und allerlei abgerifjene Beziehungen wieder anzufniüpfen. Die im neuen 
Zillerthal anſäſſig Gebliebenen aber haben mit bewußter Abfichtlichkeit 
ihre alttiroler Art, in etwas jogar ihren Dialekt bewahrt. Möge es 
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ihnen vor allem gelingen, auch die ſchlichte Treue und die Glaubens— 
innigfeit ihrer Vorfahren unvermindert feſtzuhalten! Dann wiirde ihrer 
Gemeinde die Verheißung erfüllt werden, die einjt Abraham zu teil 
ward: „Sch will dich jegnen, und du folljt ein Segen jein.“ 


18. 


Der Notſchrei der bedrängten Proteitanten in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 
Bon W. von Tangsdorff, Paſtor in Rittmitz. 


2. Kor. 1,8—11: Wir wollen euch nicht verhalten, lieben Brüder, unſre 
Trübfal, die uns in Afien widerfahren ift, da wir über die Maße bejchiweret 
waren und über Macht, alfo, daß wir uns aud) de Lebens ermwegten und 
bei uns beichloffen hatten, wir müßten fterben. Das gejhah aber darum, daß 
wir unfer Vertrauen nicht auf ung ſelbſt ftellten, jondern auf Gott, der die 
Toten auferwedet. Welcher uns von jolhem Tode erlöjet hat und noch täg= 
lich erlöfet; und hoffen auf ihn, er werde uns aud) hinfort erlöfen durch Hilfe 
eurer Fürbitte für uns. 


In Christo geliebte Freunde des Gujtav-Adolf-Bereins! Oft genug 
ift auf unfern Vereinsfeften, am Neformationzfeit, auch in jolchen 
Stunden, da wir in engerem reife uns zufammen fanden, in umnfrer 
gut evangelifchen Sache zur Hilfe an den Brüdern und zu jtärfen, das 
Wort Pauli an uns ergangen: „Laſſet und Gutes thun an jedermann, 
allermeift aber an des Glaubens Genofjen.“ An was denkt ihr dabei? 
Daran, daß die draußen in der Zerftreuung unſre Pfennige und Marf 
haben wollen? — Gewiß, auch das meint Paulus: thatkräftige Hilfe 
thut den Brüdern in der Herjtrenung not. Sit der Apoſtel doch un— 
ermitdlich gewejen, auf feinen Reifen eine Kollefte zu jammeln für Die 
in harter Not fich befindende Urgemeinde in Jeruſalem. Aber auch 
da, wo er Gaben jammelt, will er in erjter Linie die Herzen haben. 
Auch unſer Guftav-Adolf-Vereins-Nuf geht nicht in erſter Linie an den 
Geldbeutel, wie manche meinen, fondern an die Herzen wendet er jich: 
ichauet, fühlet, fühlete mit — und dann gebet, gebet von Herzen! 
Darum nicht bloß das „gebet!“, jondern das „Gebet“ iſt Die rechte 
Shriftengabe, mit der ein evangelifcher Chriſt für jeine Brüder eintritt. 
Sch denke da heute befonders an unfre bedrängten evangelifchen Brüder 
in den ruſſiſchen Dftfeepropinzen, die — zum großen Teil als Deutjche 
uns ſtammverwandt — vor allem, feien fie Deutjche, Letten oder 
Eithen, uns noch inniger verbunden find durch das gemeinjame Band 
evangelifch-futherifchen Glaubens. Sie brauchen nicht unſre Beihilfe 
durch Gaben und Sammlungen. Sie haben ihre geordneten Kirchen— 
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verhältnifje, ihre dotierten PBaftorate, fie jammeln jelbit für allerlei 
gute Zwecke und geben insbejondere in aller ihrer Bedrängnis treu und 
reich zu unſrer Yutherifchen Leipziger Mifftion, wie früher, jo auch jebt 
noch, jeit das unfinnige Verbot des ruſſiſchen Miniſter Durnowo vom 
Sahre 1889, das die Sammlung fir Miſſionszwecke verbot, wieder 
aufgehoben ift. Aber in harter Not ſchwerer Verfolgung jtreden jte 
die flehenden Hände zu uns herüber: ſtützt uns, ihr lieben evangelischen 
Brüder, indem ihr und eure Teilnahme zumendet, laßt uns fühlen, 
daß wir nicht verlajfen find von aller Welt, — betet, betet, helft durch 
eure Fürbitte, daß wir nicht eriterben unter dem fchweren Drud, daß 
wir erlöft werden von der Verfolgung. — Sch meine, ob's auch Fein 
Gustav-Mdolf-Rirchlein, feine Schule aus den Mitteln unſers Vereins 
Dort zu bauen und mit zu unterhalten gilt: dies Werk der lebendigen 
Anteilnahme und chriftlichen Fürbitte ift Doch ein echtes und rechtes 
Merk für Guftav-Adolf-Leute! Dem aber Ausdrucd zu geben, mas 
unsre Brüder dort leiden, glauben und von uns hoffen, it jo recht 
geeignet das Wort Pauli, daS wir vorhin vernommen haben. 

- Sn diefen Worten Habt ihr alles: unfrer evangelifchen Brüder 
Bedrängnis, ihre Zeugenkraft und, was fie von uns hoffen und wollen. 
Sp reden wir denn heute von der evangelifchen DOftfeepropinzen 
Bedrängnis, Zeugenfraft und Bitte um unſre Fürbitte. 

„Wir wollen euch nicht verhalten, lieben Brüder, unſre Trübfal, 
die uns in Afien mwiderfahren ift, da wir über die Maße bejchweret 
waren und über die Macht, alfo, daß wir ung auch des Lebens er- 
wegten und bei uns bejchlofjen hatten, wir müßten jterben.“ 

Nach Oſten lenkt der Apoſtel den Blick feiner Korinther, um jte 
an die gewaltigen, ja übermäßigen Trübjale zu erinnern, Die er um 
des Glaubens willen hatte erdulden mitffen. Nach Oſten lenkt er auch 
unfern Blick, lieben Freunde, dorthin, wo Taufende und Abertaufende 
evangeliſcher Glaubensgenofjen unter dem Druck moskowitiſcher Macht 
feufzen und uns zurufen: o lieben Brüder, wir wollen euch nicht ver— 
halten unfre Trübjal, da wir über die Maße befchweret werden, alſo, 
Daß wir uns auch des Lebens erwegten. Ja, ein Kampf ift es auf 
Leben und Tod. Ueber die Maße und über alle menfchliche Kraft 
geht es, was das Luthertum in den Dftfeeprovinzen zu dulden hatte und 
noch zu dulden hat. Die Bedrängungen durch die orthodore Regierung 
des Ruſſenreichs erinnern in einer für das 19. Jahrhundert kaum glaub— 
lichen Weife an die Zeiten der Verfolgung der Chriften durch Die 
römischen Cäfaren. Mehr noch: wie im Ruſſenreiche der Cäſareopapis— 
mus jeine glänzendfte Nepräfentation hat, da der Czar Kaijer und 
Papſt in einer Perſon vertritt, jo eint ſich auch mit den cäſariſchen 
Gemwaltmaßregeln das papiftifch-jefuitiiche Wefen der „heiligen“ Inquiſition 
fluchwürdigen Angedenfens in Hinterliftiger Spionage, derborgener De— 
nunziation und argliftiger Verführung. Wohl ift es uns betrübend, 
daß dort auch deutfche Sitten, deutſche Sprache, deutjche Art mit Ge— 
walt unterdrüct und niedergetreten wird und in abjehbarer Zeit ein 
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uraltes Stück deutſchen Weſens vernichtet fein wird, — Denn ob auch 
etwa nur eine viertel Million Deutscher unter über 1'/, Million Letten 
und Ejthen im gemeinfamen Bande der evangelifchlutherifchen Kirche mit- 
einander leben, die Deutschen haben den andern fo den Stempel ihrer Art 
aufgeprägt, daß man ſie in allem außer der Sprache für Deutjche halten 
fönnte. Aber weit näher geht e8 uns noch an, daß Dort eine Der 
ältejten und blühendſten Provinzen unſrer evangelifch-hutherifchen Kirche 


zerstört werden fol! Und das iſt doch für den ruſſiſchen Bedränger 


das eigentliche Biel. Selbſt wo man das Deutſchtum fehlägt, meint 
man zumeiſt eigentlich) daS Luthertum, denn die Deutjchen, Bajtoren 


und Lehrer, Adelige und Bürger, find die eigentlich führenden luthe- 


rischen Sreife. Und in gewiſſem Sinne dürfen wir Gott danken fir 
die don neuem und jtärfer wieder heveingebrochenen Verfolgungen. 
Man hatte es vorher verjtanden, indem man jelbit in unbegreiflicher 
Berblendung die lettiiche und eſthniſche Bevölkerung gegen die Deutfchen 
aufhebte, denen fie jo viel, ihren fräftigen Bauernitand im Gegenjaß 
zu dem jammervoll vegetierenden ruſſiſchen Bauer, ihre höhere Schul- 
bildung, ja jelbit die Ausbildung einer eignen lettiſchen Schriftfprache und 
Grammatik, zu danfen hatten, — man hatte es in unbegreiflicher Ver— 
blendung verjtanden, jelbjt von Regierungs wegen hier zu Aufruhr 
und Umfturz aufzumwiegeln und ein Sunglettentum großzuziehen, das 


dem Sungezechentum in Böhmen wenig nachgeben zu wollen jchien. 
Aber Gott fei Dank, als nun al3 Hauptfchlag die religiöfe Verfolgung 


immer mehr in den Vordergrund trat, als es insbefondre wider 
die trenejten Geiftlichen der Iutherifchen Kirche ging, da ſchloſſen Letten, 
Eithen und Deutfche, Bauer, Bürger und Adel ich innig zufammen 
zur Schirmung ihres Glaubens, zur Wahrung ihres evangelifch-Tuthe- 
riſchen Kirchentums. 

Aber, was will denn eigentlich der moskowitiſche Bedränger? Nun, 
unſre Brüder im Oſten haben nicht unrecht, wenn ſie das mit den 
Worten Pauli ausdrücken: daß ſie „übermächtig alſo beſchweret würden, 
daß ſie ſich auch des Lebens erwegten und meinten, ſie müßten ſterben“ — 
auf nichts mehr und nichts weniger als die Ertötung echt evangeliſchen 
Geiſtes und Lebens iſt es abgeſehen, denn das will der Rieſenkoloß 
des Reußenreichs nicht in ſich dulden. Der eiſerne Selbſtherrſcher Czar 
Nikolaus ſah ſeit 1830 das Heil ſeines Reiches in der ſtarren Durch— 
führung der Loſung: Ein Glaube, ein Geſetz, eine Sprache für das 
ganze Reich. Kaiſerlich ruſſiſcher Staatsglaube — mit allen Mitteln! 
Der proteſtantiſche Geiſt, der Letten und Eſthen ſo eng mit den 
Deutſchen verbindet und das feſteſte Band um alle Bevölkerungsſchichten 
ſchlingt, ſoll aus der Schule verbannt, in der Kirche in den Winkel 
gedrückt werden und im Volksleben an Stelle des evangeliſchen Geiſt— 
lichen der griechiſche Pope treten. Bis dahin hatte ſich die luthe— 
riſche Kirche vollſtändiger Gleichberechtigung mit der orthodox-griechiſchen 
Kirche erfreut. Unter der Herrſchaft der Schweden war die lutheriſche 
Kirche der Oſtſeeprovinzen zuletzt beſonders erſtarkt. Auch hier treffen 
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wir auf Spuren unſers  evangeliichen Heldenkönigs Guſtav Adolf: 
1632 im deutfchen Feldlager gab er die Stiftungsurkunde Der Landes— 
univerfität Dorpat, dieſes geijtigen Hort$ des Luthertums; auch mehrere 
Gymnaſien gründete er. Einer feiner Nachfolger, Karl XI, fundierte 
zu ihrer materiellen Sicherung die lutheriſche Kirche mit ausgedehnten 
Baitoratsländereien. AS nun Die Oſtſeeprovinzen durch Czar Peter 
ruſſiſch wurden, verſprach er im zehnten Artikel des Nyſtädter Traktats: 
„Es Soll in folchen abgetretenen Ländern fein Gewiſſenszwang einge- 
führt, jondern vielmehr die evangelische Neligion, auch Kirchen- und 
Schulwefen und was dem anhängig ijt, auf dem Fuße, wie e3 unter 
der lebten ſchwediſchen Negierung geweſen, gelaſſen und beibehalten 
werden." Dieſes Beriprechen, von Peter dem Großen mit freiem 
Blick fir die Bedeutung diefer Provinzen gegeben, von feinem Nach- 
folger beftätigt, ward im 19. Jahrhundert für null und nichtig erklärt, 
mit Füßen getreten und durch Ufas des Czaren Nikolaus vom Jahre 
1832 die Iutherifche Kirche von der Stufe einer mit der griechijch- 
fatholifchen Kirche gleichberechtigten Kirche zu derjenigen einer nur 
geduldeten Sekte herabgedrüdt! In die Kirchenordnung der luthe— 
riſchen Kirche aber wurden die fiir unfre Zeit unglaublichen Beſtimmungen 
des Swod, des ruffiihen Strafgeſetzbuchs, aufgenommen, in welchem 
mehr als 1000 Artikel vom Schuß der Kirche dich den Staat und 
vom Verhältnis der Polizei zum Ölauben und zu den Gläubigen 
handeln. Rechtsſchutz genießt darnach nur die griechijch-Tatholijche 
Kirche, die Yutherifche wird geduldet, — aber was iſt das für eine 
Duldung, namentlich wenn fie fich mit hinterliftiger Verleitung paart! 
Senem Gejeß nach find Angehörige der griechifchen Kirche unabänderlich 
an diefelbe gebunden, ebenfo gehören ihr Kinder gemischter Chen; 
Vebertretungen und Berleitung zu folchen werden mit Zuchthaus oder 
Berbannung nach Sibirien und in die öftlichen Gonvernements wie 
gemeine Verbrechen bejtraft. Und nun die Anwendung: wenn ein 
lutheriſcher Geiftlicher die Wahrheit des Evangeliums gegenüber den 
Irrtümern der griechifch-fatholifchen Kirche in feiner Predigt hervorhebt, 
fo ift da3 DVerleitung zum Abfall und fällt unter die Zucht des Straf- 
gefeßes! Wenn ein Geitlicher feine Gemeinde, ein treuer Iutherifcher 
Chrift ſeine jchwanfenden Angehörigen um Jeſu willen bittet, dem 
Glauben der Väter, der evangelifchen Kirche treu zu bleiben, jo tt 
das Verhinderung des Anfchluffes an die Staatsreligion und wird 
nach den Zuchtparagraphen bejtraft! Wenn folche, die zur Staats— 
religion durch Verführung übergetreten find, es dann bereuen, ſich 
nach dem Schab des Evangeliums fehnen und ihre Kinder zur Taufe 
bringen oder zur Kommunion fommen, jo wird der Geiſtliche, auch 
wenn er von der Zugehörigkeit diefer Perſonen zur griechtjchen Kirche 
nichts weiß, nach dem Strafgeſetz abgejeßt, vom geiftlichen Stand aus— 
geichlofien, unter Polizeiaufſicht geſtellt, verſchickt. Das ruſſiſche Straf— 
geſetz zeigt ſo viel Winkelzüge und Hinterthüren in ſeiner Auslegung 
und Anwendung, daß keiner, insbeſondre kein Geiſtlicher, einen Augen— 
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blid vor ihm ficher ift. Czar Nikolaus defretierte fogar, daß „alle wider— 
ftrebenden Iutherifchen Baftoren ohne Urteil jtille gemacht werden ſollten.“ 


Mehr noch. Man verjtand auch Gelegenheit zu machen und Ver— 


führungsfünfte anzuwenden, — hatte man erjt einen nur zu einer 
einzigen Handlung, einem einzigen Schritt des Anfchlufjfes an die Staats— 
firche gebracht, jo gab es für ihm nach dem Strafgefeh fein Zurück 
mehr. Nachdem 1836 in dem proteftantifchen Riga ein griechiſch-katho— 


liches Erzbistum errichtet ward, wurden die Jahre der Hungersnot 1841, 


1845 und 1846 treufich, aber nicht auf die reinlichite Weije zur Propa— 
ganda ausgenußt. Man verfprach den Leuten goldne Berge, Befreiung 


von Steuern, freied Land, machte ihnen das „Anjchreibenlaffen“ durch 


fliegende Agenturen in den Schänfen möglichjt bequem, man verſchmähte 
Drohungen nicht, ftellte e8 auch den Leuten dar, als fünnten fie ruhig 
ihren Glauben behalten, als wäre die „Anfchreibung“ nur eine äußere 
Öefülligfeit gegen das „gute Väterchen“, den Czaren, — furz, e8 wurde 
fein Mittel der Lüge und Liſt unangemwandt gelafjen. Und es gelang. 
An 60000 Letten und Ejthen ließen fich bethören, darunter allerdings 
Geſindel, das glaubte ſtraffrei, Kinder, die glaubten, ſchulfrei zu werden. 
Biel trug dazu der äußere Notjtand bei. viel aber auch die native Un— 
Harheit iiber den DBefenntnismwechjel, da bis dahin noch feine Veran— 
lafjung geweſen war, das Volk über die"Unterfcheidungslehren eingehend 
aufzuklären. Durch Zuwachs der durch neuere Verführungen und Ver- 
folgungen Bethörten, jowie der Nachfommenfchaft, die ja nach dem 
Öefe num unweigerlich der Staatsfirche gehört, ift die Zahl auf iiber 
150000 gewachſen. Aehnlich, ja fchlimmer als damals geht Heute die 
Verführung und die Bedrängung Hand in Hand. ES ift der reine 
Seelenfang. Czar Alexander II. Hatte der Propaganda Stillftand 
geboten, nachdem ihm der mit der Unterfuchung beauftragte General 
Bobrinsky das ganze Verfahren als einen großen offiziellen Betrug 
bezeichnet hatte. Er hob zwar den Ukas Nikolaus’ nicht auf, ſuſpen— 
dierte aber die Strafbeftimmungen des Swod auf Zeit und fir die 
Iutherifche Kirche trat eine Zeit der Ruhe ein. Aber mit erneuter 
Kraft tritt die Verfolgung feit dem Negierungsaniritt Alexander III., 
des jetzigen Czaren, auf. Er ift ein eifriger Schüler feines Erziehers, 
de3 janatifchen Pobedonosczew, der jebt als Profurator des heiligen 
Synod jeine rechte Hand ift. Sein Haß gegen das Luthertum ift noch 
größer als der gegen das Deutſchtum. Die Verordnung feines Vaters 
hat fir ihn feine Gültigfeit: er erklärte alle in den letzten 25 Jahren 
unter kaiſerlicher Zulafjung durch proteftantische Paſtoren gefchloffenen 
gemijchten Ehen fiir ungültig, die Kinder für illegitim, wenn nicht Eltern 
und Kinder fofort in die Staatzfirche übertreten. Die evangelifche 
Kirche iſt vollitändig rechtslos. Auf den Grundſtücken haftende Firch- 
liche Realabgaben brauchen nicht bezahlt zu werden, wenn der Beſitzer 
griechtjch-fatholifch geworden ift. Die Erlaubnis zum Bau und zum 
Erneuerung lutheriſcher Kirchen muß vom griechifchen Erzbiſchof ein- 
geholt werden, — infolgedefjen unterbleiben die nötigften Ausbefjerungen, 
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begonnene Neubauten verfallen. Ya, der Pope hat das Necht, alle 
Grundſtücke, ſelbſt Kirchen und Schulen, zu erpropriieren, um an deren 
Stelle griechifche Kirchen zu bauen! Kirchliche Stiftungen, wie der 
Revaler Gottesfaften, dürfen nicht mehr zu firchlichen Zwecken ver- 
wendet, von den Stadtgemeinden, wie Riga, nicht? mehr für Kirchliche 
Ausgaben aufgebracht werden! Die Zeitungen ftehen unter der Cenfur 
der Popen, dürfen fich daher gegen die Yutherifche Kirche die un— 
fläthigiten Befchimpfungen erlauben. Dabei wird das Syitem, das 
unter Nikolaus ſolche Früchte getragen, ungefcheut weiter ausgebildet: 
Berleitung durch Verjprechungen, die nach dem Uebertritt nicht gehalten 
werden, weil dev Konvertit ja nicht zurück darf! Ein ganzes Ver— 
leumdungs> und Spionagefyitem Hat fich ausgebildet. Sriechifch-fatho- 
liche Sendlinge heben die Gemeinden durch Ligen gegen ihre Geift- 
lichen auf, jiben in den Kirchen, verdrehen die Worte der Predigt und 
denunzieren daraufhin den Prediger. Die Gensdarmerie — die bei 
der ganzen „Bekehrung“ eine Hauptrolle fpielt — ftellt willkürliche 
Verhöre mit den Geiſtlichen an, fertigt falſche Protokolle, zwingt die 
Gemeindeälteſten mit Gewaltmaßregeln, dieſe zu unterſchreiben; — doch 
wozu das alles noch, da der Miniſter des Innern durch kaiſerliche 
Befugnis einen Prediger ohne jedes gerichtliche Urteil des Amts ent— 
ſetzen kann? Beſonders auch werden die Geiſtlichen wegen Amtshand- 
lungen an Gliedern der Staatsfirche verflagt, — dieſe Amtshandlungen 
aber haben meift vor dem Eaiferlichen Erlaß von 1885 ftattgefunden, 
aljo zu einer Zeit, da der Befehl Alexander II., die evangelischen 
Prediger wegen folher Handlungen nicht zu verfolgen, noch) nicht außer 
Kraft gejeßt war. Der befannte Baftor Brandt zu Palzmar iſt feines 
Amt3 entjeßt und verbannt worden, weil er einigen Bauern auf ihr 
Befragen angeraten hatte, eine Bittfehrift an den Kaiſer um Geftattung 
des Wiedereintritts in die Yutherifche Kirche zu richten. Ein lieber 
Freund don mir ward feines Amts entjeßt, weil er am Neformationg- 
feite feine Gemeinde bat, dem lutheriſchen Glauben treu zu bleiben! 
Doc was ſoll ich all die Bedrücdungen einzelner aufzählen? Befinden 
jih Doch weit iiber 100 Iutherifche Geiftliche, d. h. etwa ein Piertel 
der gejamten Geiftlichfeit, in Unterfuchung oder find bereit3 auf dem 
Disciplinarwege verbannt. Man geht eben darauf aus, jegliche kirch⸗ 
liche Organiſation zu vernichten, ſo daß es zuletzt nur noch einzelne 
Evangeliſche, aber keine evangeliſchen Gemeinden mehr giebt! Daß man 
Dabei nach dem ausgeſprochenen Wunſche des Czaren: „Man muß ihnen 
auf den Beutel klopfen“ die Kutherifchen Gemeinden, Kirchen, PBaftorate 
in jeder Weife materiell auch bedrückt, ſchädigt, beraubt, braucht kaum 
noch gejagt zu werden. 

3a, es handelt fich um die Exiftenz der evangelisch-Iutherifchen 
Kirche in diefer Bedrängnis! Wie Paulus in den citierten Worten 
jagt: „und bei uns befchloffen hatten, wir müßten fterben.“ Doch 
fährt er fort: „Das geſchah aber darum, daß wir unſer Vertrauen 
nicht auf uns ſelbſt ſtellten, ſondern auf Gott, der die Toten aufer— 
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wecket. Welcher uns von ſolchem Tode erlöſet hat und noch erlöjet.“ 
Das Gute haben, wie alle Trübfale, jo auch Die Bedrücungen der 
Zutheraner in den ruffifchen Dftfeeprovinzen gehabt, daß ſie jich nicht 
mehr auf fich ſelbſt verließen, daß fie merften: „Mit unſrer Macht 
ift nicht3 gethan, wir find gar bald verloren.“ Waren jie vorher Dur) 
jahrhundertelange Ruhe in Sicherheit gewiegt, jo daß leider Taufende jo 
leicht fallen Eonnten, — Durch die Verfolgungen find jie fich ihres evange— 
liſchen Befenntnifjes bewußt geworden, haben jie in lebendiger Beugenfraft 
gelernt, ihr Bertrauen auf Gott ftellen, der auch die Toten erweckt, 
und befennen: „welcher uns vom Tode erlöfet hat und noch erlöfet“ 
mitten in der Verfolgung. Am furchtbarjten war das Erwachen aus 
dem VBerlaffen auf jich ſelbſt, und rührend ift Die evangelifche Yeugen- 
kraft und Opferfreudigfeit bei den fogenannten Nevertenten, D. h. jolchen, 
die fich zum Uebertritt in Schwachheit haben bereden laſſen und nun 
reuig zur lieben evangelifch-Tutherifchen Kirche zurückmöchten und nicht 
können, fich nach dem Genuß des heiligen Mahles jehnen und es nicht 
erhalten diirfen. Unzählig find die Beijpiele, daß fie verſucht haben, 
unter dem Schein, als feien fie noch Iutherifch, zum Tiſch des Herrn 
zu kommen, ihre Kinder zur Taufe zu bringen, — die armen Leute 
find bereit, alle Strafen auf fi) zu nehmen, fie drohen Den evange— 
liſchen Geiftlichen im Falle ihrer Zurückweiſung mit der Bildung von 
evangeliichen Sekten. Sie greifen wieder zu Nottaufen, wie in den 
jechziger Jahren, um ihre Kinder vor der griechifchen Kirche zu retten, 
fte Schließen wieder Gewifjensehen, da der evangelijche Paſtor fie nicht 
trauen darf. Sie laſſen fich nicht durch Gensdarmerie, Drohung und 
Snhaftierung abhalten, alle Mittel zu verjuchen, petieren ar den Raifer, 
troßen der Polizei, die fie zur „Kirchlichkeit“ im Staatsſinne anhalten 
will, — mit dem Beugenmut einer Anna Kruſemneeks, die dem Gens— 
darmerieoffizier antwortete: „Ich bin bereit, dem Kaiſer alles zu geben, 
was er von mir verlangt, auch mein Leben fan er haben; aber mein 
Herz und meinen Glauben kann ich nicht geben.” — Sie war von 
ihrem trunfenen Vater mit in die Liften der Staatsfirche angejchrieben 
worden! — Klingt nicht aus all der Not heraus gewaltig ein Zeugnis 
der Kraft des wiedererwachten evangelifchen Bewußtſeins? Sa, hier 
zeigt fich die Kraft Gottes, die auch Totengebeine Tebendig macht. Und 
wie opferbereit zeigen fich die, die noch der lutheriſchen Kirche ange— 
hören dürfen. Die Proteftanten der Stadt Riga — ich erinnere mr 
an ein Beifpiel — haben 1887 in drei Tagen für eine zu erbauende 
Boritadtfirche eine Kollekte von 40000 Rubel, das ind etwa 85000 Mark, 
aufgebracht, — die ärmiten Leute ſteuerten mit Freuden! Wie opfer- 
bereit insbeſondre die treuen Seelforger, die lieber, eher jie ihre treue 
Warnerftimme verftummen laſſen, mit den Ihrigen in das Elend Der 
Verbannung gehen, wo man ihnen famt Weib und Kind kaum 20, 30 
Pfennig täglich Unterhalt gewährt, fo daß ſie mit Erdarbeiten jich 
notdürftig durchfriſten müſſen. Klingt uns nicht Daraus entgegen der 
echt Kutherifche Zeugenmut: 
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Nehmen fie uns den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, 
Lab fahren dahin, Sie haben’3 fein Gewinn, 
Das Reich) muß uns doch bleiben! 


„Sa, wir hoffen auf ihn,“ des das Neich ift, jo. fpricht ihr 
Zeugenmut, — „wir hoffen auf ihn, er werde uns auch hinfort erlöfen 
durch Hilfe eurer Fürbitte fir ung.“ 

Sieh, lieber Chrift, welche Kraft der Apoftel der Fürbitte feiner 
Korinther zufchreibt, — fieh, wie ebenfo unfre Brüder im Often ver- 
trauensvoll zu uns herüberjchauen, zur Stüße in ihrer Bedrängnis 
unſre brüderliche Teilnahme, unſre Fürbitte erhoffend. Aber was finden 
fie? — Wir wollen nicht davon reden, daß e3 wünschenswert wäre, 
unjer proteſtantiſches deutſches Vaterland könnte feine Macht für die 
bedrängten Deutfchen und evangelifchen Brüder in die Wagſchale 
werfen, — der moskowitiſche Bedrücker läßt fi nur mit Konfequenz, 
Selbſtbewußtſein und Kraft imponieren, und dazu find unfre gegenwärtig 
leitenden Staatsmänner weder geneigt noch geeignet. Wohl aber muß 
ich e3 ſchmerzbewegt jagen, wie unfer lieber und verehrter jugendfräftiger 
Kaifer, den fie dort fait vergötterten, weite evangelifche Kreiſe tief ex- 
Ichüttert Hat, — unbewußt und ohne es zu wollen — indem er bei 
dem ruſſiſchen Baradefeldgottesdienft das von dem Popen dargereichte 
Kreuz küßte. Nicht das Kiffen des Kreuzes, nein, daß dies ein griechiich- 
fatholifcher Kultusaft ift, der hier vor aller Augen von dem Oberhaupt 
de3 proteftantijchen Deutfchlands als ein Zeichen der Höflichkeit gegen 
den fatferlichen Gaftgeber mitgemacht wurde, das ift’3, was die treuen 
Evangelifchen jo jehmerzlich berührte. Nun heißt es: ihr verweigert 
das Küſſen des Kreuzes, das tit alfo nichts als eitles, eigenfinniges 
Trotzen! a, mehr noch: wenn deutsche evangelifche Prinzeffinnen um 
der Erlangung äußerer glänzender Stellung am xuffischen Throne willen 
ihren Ölauben wechjeln, wie man etwa einen Handſchuh wechfelt, — 
welch einen niederichmetternden Eindruck muß das auf die machen, die 
Out und Blut an Erhaltung ihres Bekenntniſſes ſetzen! Darum auf, 
evangelijche Brüder, jtüßt fie durch eure Teilnahme, durch eure Fir: 
bitte. Die evangelifche Allianz hat erfolglos eine Adrefje eingegeben 
für die bedrängten Brüder an den Herrjcher des ruffischen Neiches, — 
thun wir uns zufammen zu einer Adreffe an den König aller Könige, 
der da hört und Hilft, — beten wir, zum Trotz dem ruffifchen Reich: 
Dein Reich komme! „Durch Hilfe eurer Fürbitte fir ung,“ fprechen 
ſie mit Paulus, Hoffen wir erlöft zu werden. Dazu braucht’3 nicht 
beſonders eingeführter neuer Fürbitten, betet nur allfonntäglich vecht 
andächtig in der allgemeinen Fürbitte mit: „Wuch die, fo um deines 
heiligen Namens und der Wahrheit willen angefochten und verfolgt werden, 
tröfte jte, o Gott, mit Deinem heiligen Geiſte.“ Hier gilt die allge 
meine Wehrpflicht aller evangelifchen Chriften, hier das hehre Kampf- 
lied: Wir alle wollen Hüter jein! Stützt e8 fie fchon, daß wir an 
fie denfen in Teilnahme, daß fie nicht allein ftehen, jo mehr noch, 
wenn jie wiljen, daß wir unjer Gebet mit dem ihren vereinen. „Wir hoffen 
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auf ihn, ev werde auch ung Hinfort erlöjen Durch Hilfe eurer Fürbitte 
fir uns.” Sa, liebe Brüder in der Bedrängnis: Hoffnung läßt nicht 
zu Schanden werden! — Herr, du haft e3 verheißen: bittet, jo wird 
euch gegeben. a, Herr, das hoffen wir, dag bitten wir! Siehe, wir 
bitten für unfre Brüder! Das Feld mußt Du behalten, denn dein iſt 
das Neich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


16°7 


Komm hernieder und Hilf uns! — der bejtändige Bitt— 
ruf der Evangeliſchen draußen an die Evangeliſchen 
daheim. 

Bon D. B. Kaiſer, Pfarrer an St. Matthäi in Leipzig. 





Apoftelgefhichte 16, 8—10: Da fie aber von Myſien überzogen, kamen 
fie hinab gen Troas. Und Paulo erjchien ein Geficht bei der Nacht; das war 
ein Mann aus Macedonien; der jtand und bat ihn und ſprach: „Komm herz 
nieder in Macedonien und Hilf uns!" Als er aber das Geficht gejehen hatte, 
da trachteten wir alfobald zu veifen in Macedonien, gewiß, daß ung der Herr 
dahin berufen Hätte, ihnen das Evangelium zur predigen. 


Es giebt einen Kranz von unvergeplichen Namen, von unverwelk⸗ 
lichen Immortellen, der um Jeſu Kreuz gebunden iſt, nicht eine Glorie 
von Heiligen — die hat unſre Kirche nicht — aber einen Kranz von 
Jüngern, Zeugen, Streitern, Märtyrern, von welchen gilt, was von 
Bethaniens Maria geſagt iſt: „Wo das Evangelium gepredigt wird in 
der ganzen Welt, da wird man auch jagen zu ihrem Gedächtnis, was 
fie gethan hat.“ So Klingt auch heute in dieſe feitliche Berfammlung 
ein Name hernieder, der fich nicht zu den Toten legen läßt: Guſtav 
Adolf3. Um diefen Namen fchwebt ein zarter Hauch don Liebe und 
von Dank. Ins Erz der Gefchichte ift er gegofjen, aber was mehr 
ift, in taufend und abertaufend Chriftenherzen ift er gegraben, und, 
was das Höchſte ift, er gehört auch zu den Namen, die im Himmel 
gejchrieben find. 

Man trifft oft in alten Kirchen ein Grab mit einem Denkſtein 
etwa das eine NeformatorS oder ſonſt eines frommen Helden, Den 
man fonderlich ehrte und an Heiliger Stätte begrub, und über deſſen 
Grabesſtaube nun die chriſtliche Gemeinde betet und ſingt. So, dünkt 
mich, iſt in den Mauern der evangeliſchen Kirche mit dem Guſtav⸗ 
Adolf-Verein ein ehrender Grab- und Denkſtein dem königlichen Helden 
geſetzt, der Luthers Kirche errettete, als ihre Dränger ſie übermochten. 
Und wie man jenen Retter des alten Rom (Camillus iſt ſein Name), 
ob er auch nur das Schwert geführt und nicht die Kelle, den zweiten 
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Erbauer der Stadt genannt hat, jo könnten wir auch jagen, Guftav 
Adolf hat Luthers zerichlagene Kirche zum andern Male errichtet. 

Du, geliebte Sachſenland, ſtehſt ja ſonderlich da als ein Denk— 
jtein folcher Gnade. Dur haft nicht bloß an der Wiege der Iutherijchen 
Kirche gejeffen, du Haft auch in vorderiter Reihe unter den Taufzeugen 
geftanden, al3 die Bluttaufe jenes dreißig Jahre langen Krieges über 
unfre Kirche fam, und in deinen Grenzen fiel unjer Held. Und wenn 
damals auch in dir der ſchwediſche Name zum üftern mit Schreden 
genannt ward, jo geſchah es, weil des langen Strieges heiße Wunde 
zur brandigen Beule entartet war, und weil Guftan Adolf im 
Grabe ſchlummerte. Wir aber find heute hier, um nach dem Kampf 
und blutigen Glaubenshader der vorigen Zeiten Werfe des "Friedens 
zu üben und feftliche Grüße auszutaufchen in diefen Hallen. a, liebe 
evangelifche Brüder und Schweſtern, laſſet jeßt auch im SHeiligtume 
einen ftillen Händedrud im Geijte von Hand zu Hand gehen und von 
Herz zu Herz, daß wir uns alle als Teile fühlen an einer Kette und 
al3 Glieder wiffen an einem Leib! Mag uns Guſtav Adolf3 teures 
Gedächtnis zufammenführen, recht einen kann uns doch erjt der Name, 
der über alle Namen ift: Jeſus Chriftus, gejtern und heut. 

Er das Haupt und wir die Glieder, 
Er das Licht und wir der Schein, 
Er der Meister, wir die Brüder, 
Er ift unfer, wir find jein. 

Unfer Text redet von einem bedeutungsvollen Augenblid. Es 
ift einer jener heiligen Augenblide, da der Pendel- und Seigerjchlag 
der Geschichte zu einer neuen Stunde ausholt. In den Büchern der 
Weltgefchichte findet fich von diefem Textwort vielleicht nichts; denn fie 
hat nur zu fehreiben, was vor Augen ift. Aber das Wort Gottes läßt 
uns tiefer dringen und zieht zuweilen die Schleier weg, welche die 
fichtbare Welt vor ihrem Angeficht trägt. ES zeigt uns nicht bloß, 
was auf der Oberfläche wächſt, fondern läßt und auch fehauen Die 
himmliſchen Tauperlen ftiller Nächte, tiefer Gedanken, heiliger Gottes— 
offenbarungen, welche die äußere Welt befruchten. So auch) bier. 
Unſer Schriftwort redet von den Augenbliden, da ſich (man kann das 
jagen) das Geſchick unſers Erdteils entſchied. ES ift der weltgejchicht- 
liche, heilige Augenblid, in dem Paulus und feine Öenofjen an Dei 
Strand Europas traten mit der Predigt des Evangeliums. Solch ein 
Augenblid war e3 einft, als Bonifacius nach Deutjchland kam mit 
feinen goldenen Bibelbuchitaben. Solch ein Augenblid war es, als 
Luther an jene Kirche Wittenberg hintrat mit feinen Thejen, und ſolch 
ein Augenblid war es, als Guſtav Adolf mit dem Schwerte am 
26. Juni 1630 am Strande der Ditfee niederfniete zum Gebet. 

Komm hHernieder und Hilf uns! Und wir trachteten alfobald zu 
reifen, gewiß, daß uns der Herr berufen hätte. — Liebe Guſtav-Adolf— 
Gemeinde, ift das nicht ein Text für dich: „Komm hernieder und 
hilf uns!“? 


a 


Wer it der Mann, der Paulo im Traume winft bei der Nacht? 
Iſt's der Kerfermeiiter drüben in Philippi? Iſt's Dionyfius in Athen? 
Iſt's Europa, daS aus feiner Nacht und Not bittende Hände erhebt 
nach jeinem Glaubensboten, Europa, das Athens Philoſophen nicht 
weife, Noms Jurijten nicht gerecht gemacht? Was war’3 für eine 
Geſtalt, die ihm ruft und winft? D, es war wohl ein Mann, wie er 
Jakob erichien am Sabbof, e3 war wohl ein Engel des Himmels, wie er 
vor Zacharias hintrat im Tempel, es war eine himmlische Weifung, es 
war ein Gottesruf: „Komm hernieder und Hilf uns!“ Wir lejen: 


Paulus und die Seinen waren gewiß, Daß fie der Herr be 


rufen hätte. 

E3 war vor 260 Jahren; da vernahm ein König, kaum heim- 
gefehrt vom Feldzug, mit warmem Herzen, im ftillen Sinnen einen 
Nuf von Deutschland her, vom evangelifchen Volke. War es etwa der 
Brandenburger Georg Wilhelm, war es der Sachſen-Kurfürſt Johann 
Georg, der ihn rief? Waren e3 die proteitantiichen Zürften, die ein 
jefuitifcher Deutscher Kaifer mit ihrer Kirche zu Boden drückte, Die er 
noch jüngſt in die Schrauben und Feſſeln eines unerträglichen Zwangs— 
ediftes gefchnürt? War's das deutjche proteitantiiche Volk, das ſchon 
zwölf Jahre gelitten unter einem gräßlichen Kriege mit einem Leibe 
voller Wunden, mit einem Herzen voller Aengſte, und das nun jein 
zerfchlagenes Haupt, feine vingenden Arme ausſtreckte nach dem Helfer, 
nach dem jungen, glaubensvollen König des Nordens: „Komm hernieder 
und Hilf uns!““ Nein, es war der Auf Gottes an jeinen Knecht. 
D, meinte Axel Oxenſtierna, feiner Jugend Freund, ſeines Reiches 
Kanzler, als er den König nicht abbringen fonnte, hHerzuziehen mit 
feinem Häuflein flein, dag jei nicht3 andre3 denn eine dispositio divina, 
eine himmlische Veranftaltung, ein Gottesruf. „sShn treibt,“ jo ſpricht 
er weiter, „ein mächtiger Geift, dem feiner widerſtehen kann.“ 

Lieber Guftav-Adolf-Berein, fo jtehit auch du da, ein wandernder 
Bote des Evangeliums, ein heiliger Engel rettender Liebe mit Dem 
Kreuz des Glaubens auf der Schulter, mit dem Schwert des Geiſtes 
an deiner Seite, ein jpätgeborner Sohn Guſtav Adolfs, doch ein Lieb— 
[ing geworden deiner Mutter, die dich aufzog, der evangeliichen Kirche, 
ein fleines Senfforn, einit gepflanzt von treuer Hand an Lützens Steine, 
aber von Hier zum großen Baum gewachjen mit Deinen Aeſten und 
Zweigvereinen Durch ganze deutſche Land und weit hinaus über unsre 
Gauen — mahrlich nicht3 andres denn eine „dispositio divina“, eine 
himmlische Beranftaltung, ein Öottesruf, der fort und fort aus manchem 
Drt an unsre Herzen dringt: „Komm hernieder und Hilf ung!“ 

Nicht ſelten geſchieht es, daß Kriegsgeſchütze zu Kirchenglocen 
umgegofjen werden, und die Donner des Streites jih wandeln zum 
Sriedensgeläute. So iſt eS gejchehen mit Guſtav Adolfs Werk: Die 
Kriegswetter der früheren Zeiten find im Guſtav-Adolf-Vereine wieder— 
geboren zum Friedensglodenton helfender Liebe. Aber, wenn die feit- 
lichen, janften Töne Klingen, müſſen wir doch zumeilen noch denken, 
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‚woher die Weiſe und wes der Klang. Wir müſſen denken, daß es 
vor allem jener finftere, fanatifche fogenannte Orden Jeſu war, welcher 
das unfagbare Elend des Dreißigjährigen Krieges und darnach noch viel 
mehr Sammer, Blut und Thränen über unfer liebes Vaterland gebracht 
hat. Wir müſſen denken, daß es noch immer viel Macht und Lift ift, 
welche Nom anwendet fonderlich in den Örenzgebieten unſrer Kirche. 
Unjer Berein iſt feine aufgehobene Streitart, aber ein ſchützender Schild 
will er jein gegen ihren falfchen Eifer. Wir müfjen auch denfen, daß, 
was fie im römischen Lager nicht offen erringen und erreichen fonnten, 
durch Jeſuiten wiederum erjchleichen möchten. D, dur Tiebe evangelijche 
Chrijtenheit, was foll da deine Antivort fein? Sch will's dir Jagen: 
deſto größere Treue im evangelifchen Glauben, dejto treuere Liebe zu 
deiner teuren Kirche, deſto jchärfere Zucht am eignen Herzen! Nicht 
in3 fremde Fleisch nur jchneiden, aber zufehen, Daß das eigne gejund 
it! Offene Augen haben, aber feine drohenden Blicke! Liebe itben 
und Gutes thun an jedermann, aber allermeift an des Glaubens Ge- 
nofjen! Sage doch, Du liebe Berfammlung, die du des großen 
Gustav Adolf Namen an deiner Stirn trägft, vinnt nicht etwas von 
dem Blute deines frommen Helden auch durch deine Glieder? Man 
jagt von der chrijtlichen Kirche auf Erden, fie jet gewachjen durch das 
Blut ihrer erſten Zeugen. Auch von dir, du teurer. Guftav-Adolf- 
Berein, fünnte man das jagen: Du bijt gepflanzt an einer Stätte, da 
die Erde deines großen Zeugen Blut getrunken hat. D, jo wachje 
doch in viel taufend mal taufend und vergiß deine Herkunft nicht! 
Vergiß deine Herkunft nicht, du ganze vielgeliebte Kirche! Du hait 
noch ein Blut, daS beſſer redet denn Abels, das lauter predigt als 
Guſtav Adolfs. Möge vor allem immer mehr von dem Blute des guten 
Hirten durch Deine Adern vollen, daß du daran erjtarfejt und einem 
Paulus, Petrus und allen Zeugen gleich den Auf deines Gottes hörft, 
wie er laut immer wieder an unsre Herzen dringt: „Komm hernieder 
und hilf ung!" Es war in den Schredenstagen, da der Stadt Magde— 
burg, jener großen Dulderin, die Märtyrerfrone gewunden wurde von 
graufamer, frevelhafter Hand. Da ftand Guftav Adolf vor jeinem 
Schwager Georg Wilhelm von Brandenburg, jenem unentjchlojjenen 
Manne, welcher lange zügerte, daS verlangte Bündnis mit dem Schweden- 
fönige zu Schließen. Endlich rief Guſtav Adolf nach manchem Wort 
und mancher Drohung: „Am jüngiten Tage werdet ihr Evangelijchen 
angeklagt werden, daß ihr nichts um des Evangelit willen habt thun 
wollen, und es wird euch auch wohl hier jchon vergolten werden!“ 
Könnten wir das nicht auch heute vielen jagen? 

Die Männer unſers Textes warten nicht lange. Ich ftelle mir 
vor, daß Paulus, ſobald der Morgen graute, noch erregt vom Geficht 
der Nacht, feinen Begleitern Silas, Lukas und Timotheus erzählt hat, 
was er gejehen und gehört, und daß fie noch an demfelben Morgen 
die Neife angetreten haben, die ein Segensgang werden jollte für 
Millionen. Zwar waren auch in Aiten exit wenige Felder. bebaut und 
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erst einige Gemeinden gejammelt, aber, was in Europa gejchah, jollte 
al3 Segen zurüdfluten an Aſiens Küſte. 

Aehnlich geht e8 noch heut: Wir hören fort und fort von Der 
Not der Glaubensbrüder und von fremder Armut, von evangelijchen 
Kirchen, die man bauen, von Bethäufern, die man errichten, von Schulen, 
die man gründen follte, von Kindern, die unjerm Glauben verloren 
gehen, von Kranken und Sterbenden, die ohne Saframent und Tröftung 
bleiben, und ihr fünntet ja bei alledem billig fragen, ob es nicht auch 
mitten unter uns jo himmelſchreiendes, geijtliches Elend giebt und fo 
manche Not. Da, ihr habt recht — es ift allenthalben eine grauſam 
ernste Zeit, in der wir ftehen, und in Zukunft dürfte es für viele unter 
uns jchwer fein, zu leben. Glaubensloſe Tiefen thun ſich vor unfern 
Blicken auf, und unheimlich heifer klingt das Geſchrei ohne Glauben 
und ohne Gott wider Chriſtum und ſein heilige Evangelium, und auch 
ſolche Stimmen wandeln jich für uns zu dem Nufe: „Komm hernieder 
und Hilf uns!“ Wohl fteht unfre Kirche überall mitten im Kampf, 
aber was wäre das für ein Striegsheer, das wohl feine Reihen aufjtellt, 
aber nicht an feine Borpojten denkt und fie preisgiebt? Und wäre 
der Herzichlag gejund, der zwar die nächjten Adern und inmwendigen 
Teile mit Blut und Leben füllt, aber zu ſchwach ift, um feinen Inhalt 
auch wärmend und jtärkend hinauszufenden bis in die äußerſten Glieder? 
Sa, wirft du nicht gerade dadurch erjtarfen, du evangeliiche Kirche, 
für alle deine Aufgaben, wenn du dein Herz recht weitejt und dem 
guten Hirten gleich) auf Stunden die neuundneunzig läſſeſt und Deine 
Sorge hinausſchickſt zu den fernen Schäflein, um mit neuer Liebe 
zurüczufehren zur größeren Herde? Hat der, welcher jeinem Petrus 
die große Aufgabe zumwies: „Weide meine Schafe!” nicht auch das 
Schwache und Kleine ihm auf dasjelbe Hirtenherz gebunden: „Weide 
meine Lämmer!“ 

Sp fchüret doch die Flammen frommer Liebe in eurer Bruft! 
Mit diefer heiligen Liebe zu den Seelen hat Baulus einjt feinen Segens— 
gang gethan herüber zu unferm Erdteil und ijt nicht zurücgelaufen, 
als fie ihn Schon in der erſten europäifchen Stadt, die er betrat, übel 
empfangen und ins Gefängnis geworfen haben. Mit diefer heiligen 
Liebe ijt ein Guſtav Adolf den bedrängten Glaubensbrüdern beigefprungen 
in unjerm Lande, ob er auch ahnte, daß er fein Leben lafjen werde 
für feine Brüder, alfo daß er ſich ſchon beim thränengemweihten Abſchied 
von der Heimat fein Plätzlein auserfah für feinen Sarg und Leichnam. 
Net diefer heiligen Liebe zu den Seelen hat einer feiner Zeitgenofjen, 
der Hamburger Prediger Balthafar Schuppius, feinen Chriften zuge- 
rufen: „Und wenn ich euch könnte auf meinem Niücden bis zum Himmel 
tragen, jo wollte ich's thun.“ Solche heilige Liebe zu pflegen, folche 
chriftliche Segensgänge zu thun, dazu will uns auch der Guftav-Adolf- 
Verein anleiten, und um jolche heilige, evangelifche Liebe mwerbe ich 
bier in feinem Namen und bin’3 gewiß: Es wird feine Liebe taugen 
al3 die, welche auch die ſchwerſten Gänge thun und die härteften Broben 
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bejtehen kann, feine Viebe als die, welche, wenn der Herr wollte, einem 
Paulus, Hus und Guſtav Adolf gleich auch die letzte Prüfung aug- 
halten und das Leben laſſen fann für die Brüder. Der Rod des 
Heils ijt oft zum Märtyrerfleide geworden, und follte es Gott gefallen, 
das jeiner Chriftenheit noch einmal anzuziehen, fo wollen wir es wie 
die alten Chriften und Helden in Ehren tragen. Aber was ung fehadet, 
it, daß es ung an jenem wirklichen, fernhaften Chriftentum fehlt. Es 
giebt viele Chriften, welche auf der Grenze jtehen, wo das chriftliche 
Leben exit anfängt. Wir brauchen einen Glauben, der nicht bloß ein 
äußerer Putz ift, fondern inneres Mark, und darum bringt ung wohl 
Gott in fo ernfte, ſchwere Zeit, daß wir daran feſt und wirklich glauben 
lernen und lieben. O, e3 it ein föftliche8 Ding, daß das Herz feit 
werde, und wir gewifle Tritte thun auf unjerm Wege! 

Liebe Chriften! Weshalb fetern wir denn folche Tage, heißen 
jie num Neformationd- oder Guftav-Adolf-Zeiern? Thun wir's nur, 
um der Propheten Gräber zu ſchmücken mit unfern Sängen und Reden? 
Schmücket die Gräber, rühmet die Helden, denfet der Lehrer, ehret ihr 
Gedächtnis, jehet auch ihr Ende an, aber vor allem folget ihrem 
Glauben nach und laſſet ihren Geiſt aufjtehen in euern Seelen! Sonit 
werden wir Doch nur Tote fein, Die ihre Toten mit Geſänge und Ge— 
pränge begraben. Sonſt werden wir Doch nur wieder Heiligenbilder 
errichten und fie zieren mit verlöfchenden Lichtern und verwelfenden 
Diumen. Paulus iſt nicht mehr noch Petrus, Luther ift auch nicht 
mehr noch Guſtav Adolf, aber find jte ganz tot, find fie uns wirklich 
geitorben? O, mich dünkt, ihr Geist geht noch um unter ung, und es 
iſt auch bier wie mit dem Erftling aller Brüder: Es fiel ein Samen 


korn in der Erde Schoß, um zu fterben und aufzuftehen und nach dem 


Tode exit noch viele Frucht zu bringen. Als Luther gejtorben war, 
rief Myconius mit edlem Schmerz und großem Troft: „Diejer Luther 
it gar nicht geitorben, wird und kann gar nicht jterben!“ So foll 
e3 auch von Guſtav Adolf gejagt fein. Diefer Guſtav Adolf it gar 
nicht gejtorben, wird und fann gar nicht fterben. Oder meinet ihr, 
die Neformation fei vergangen und Guſtav Adolfs Werk jei gethan? 
Nein, es liegt noch viel davon vor ung und ift der Zukunft behalten. 
Drüben in der dänischen Hauptitadt fteht in einem berühmten Muſeum 
eine Lutherbüſte. Der nordifche Chriftusbildner (Thorwaldien ift fein 
ame) hat diejen Luther gemacht, und als er ihn vollenden wollte, 
entfanf der Meißel fir immer feinen Händen. Dieſer Lutherfopf tft 
ein unvollendetes Werk. Man fieht an der Bilfte des Neformators 
gewaltige Kraft und jenen heiligen Zroß, der ihm eigen var, aber 
wie gejagt, e3 find nur die Grundzüge, die wir erblicen, und an der 
Ausgeitaltung fehlt noch viel. Iſt es nicht auch alfo mit Luthers 
Kirche und Werf? ES ift nicht fertig. Guſtav Adolf Hat auch nicht 
vollendet, was er zu thun kam. Jedes neue Gejchlecht iſt berufen, 
weiter zu bauen; auch ihr ſeid es. D, daß ich euch eifern machen 
fünnte! 
Blanckmeiſter, Guſtav-Adolf-Stunden. 12 
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Sn der Stadt, aus der Guftav Adolf herkam, und die ganz 
lutheriſch iſt, lebt die katholiſche Kirche in der Diajpora wie unſre 
evangelifchen Gemeinden in fatolifchen Ländern. Dur Zuzug und 
Uebertritte hat fie e3 zu einer Gemeinde von etwa 900 Seelen gebracht, 
aber in diefer Heinen Gemeinde ftehen 5 Prieſter, 3 Schulen im den 
verfchiedenen Teilen der Stadt und 30 barmherzige Schweitern, Die 
meift in evangelifchen Häufern thätig find. Die Gemeindeglieder jelbit 
haben feinerlei Steuern, Mittel fließen reichlich von außen zu, eine 
zweite katholische Kirche wird gebaut. Weshalb ich das berichte? Um 
die Frage daran zu fnüpfen: Was fünnten wir wohl dem gegemüber 
in einer Gemeinde von 900 Seelen thun in der Diafpora? Sch gebe 
feine Antwort. Die Berichte des Guſtav-Adolf-Vereins haben je und je 
laute Antworten darauf gegeben. Laſſet und Doch ein Herz fallen zu 
unſrer teuern evangelifchen Kirche! Wir müſſen vorwärts! Wer noch 
fein Mitglied unjer3 Guſtav-Adolf-Vereins ift, werde es heut! Wenn, 
wie e3 leider tft, unsre Kirche gehaßt wird von den Feinden, jollte jie 
nicht um jo inniger geliebt werden von ihren Kindern? 

Sch Habe oft in der Riddarholmskirche in Stockholm an Guſtav 
Adolf3 Sarge geftanden. Es ift ein einfacher Sarfophag, der ihn 
umschließt. Es fteht feine andre Schrift darauf als des großen Toten 
Name, und das mag genug fein. Ueber feinem Grabe hängen Die 
alten, zerriffenen Fahnen, die Zeichen feiner heißen Arbeit, jeiner Kämpfe 
und Siege. Unter Siegestrophäen jchläft der Held. Wenn wir ein- 
mal Schlafen werden, fo werden wohl feine fampfzerichliffenen Fahnen 
ung umrauſchen, aber möchten wir ruhen, gejegnet von Chriftenhänden 
und gefolgt von den Werfen treuen Glaubens, den Werfen unjrer 
evangelifchen Liebesarbeit! Das find Siegestrophäen, unter denen jeder 
ichlafen fan, und wäre er noch jo klein und ungefannt. Das find Die 
Zeichen der Treue, die Motten und Roſt nicht freien, daran der Herr 
die Seinen erfennen wird, und von denen gejchrieben ſteht: Die folgen 
den Toten nah. Amen. 


20. 
Wir jehen Gottes Herrlichkeit. 


Bon D. Pibelius, Oberfonfiftorialrat und Superintendent in Dresden. 


Joh. 11, 40: Jeſus jpriht zu ihr: Habe ich dir nicht gejagt, jo du 
glauben würdeſt, du folltejt die Herrlichkeit Gottes jehen? 

Jeſus kommt nach Bethanien, wo Lazarus gejtorben it. Auf 

die Frage: „Wo habt ihr ihn hingelegt?“ empfängt er die bittende 

Antwort: „Herr, fomm und ſiehe!“ Und Jeſu gingen die Augen 
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über an Zazari Grab. Er fprach das Machtwort: „Hebet den Stein 
ab!“ er jprach zu Martha injonderheit das Troftwort: „Habe ich dir 
nicht gejagt, jo du glauben würdeſt, du jollteft die Herrlichkeit Gottes 
jehen?“ Und man fahe Gottes Herrlichkeit! Auf den Auf: „Lazare, 
fomm heraus!“ kam der Verftorbene heraus, gebunden mit Grabtüchern 
an Füßen und Händen, und fein Angeficht verhiüllt mit einem Schweiß- 
tuch; Jeſus aber Sprach: „Löfet ihn auf und Lafjet ihn gehen!“ 

Wie? ift dieſe Wundergeſchichte damals geschehen und nur damals 
gejchehen, als Jeſus in Perſon über die Erde gewandelt? Bekanntlich 
hat der Jude Spinoza, der vielgerühmte Philofoph, es ausgejprochen, 
er wolle jein ganzes Syſtem in Stücke brechen und den ordinären 
Chriftenglauben annehmen, wenn er an die Auferwedung des Lazarus 
glauben könnte. O fommt, ihr Zweifler allzumal, fommt und ſehet, 
vb nicht dieſe Geschichte in unfern Tagen vor unfern Augen fich aufs 
neue vollzieht; die Gejchichte des Guſtav-Adolf-Vereins eine ftete Wieder- 
holung der Auferweckung des Lazarus: „wir ſehen Gottes Herrlichkeit!” 

Gewiß, e3 giebt noch manchen andern TIhatbeweis des Chriften- 
tums. In unferm Miffionsjahrhundert, in welchem man, wie nie zu- 
vor, Ernſt gemacht hat mit dem Miffionsbefehl des Herrn: dort in der 
Heidenwelt, auf diefem Feld voller Totengebeine, wenn man vergleicht, 
wie e8 etwa vor 80 Jahren war und wie e8 heute ift in Südafrika, 
in Indien, in China, in Japan, auf den Inſeln der Südſee, ſelbſt 
unter den Papuas und Peſcherähs: welch eine Totenerwedung! 

Sn dem Beitalter eines Fliedner, eines Wichern, eines Bodel- 
ſchwingh, die und erit die Augen geöffnet für fo manche Welt, an der 
man früher ziemlich achtlo8 vorüberging, für die Welt der PVerirrten, 


der Gefallenen, der Vagabunden — die innere Miffion trägt in alle 


diefe Welten die frohe Botjchaft von Chrifto hinein, und ſiehe! die 
Toten werden lebendig! 

Aber neben dieſe beiden Zeugen des Herrn, die äußere und innere 
Miſſion, tritt als dritter im Bunde unjer Verein mit dem fo Friegerifchen 
Kamen und dem jo friedlichen Werf, mit dem Namen voll großer 
Erinnerungen und der Aufgabe der Erfüllung großer Hoffnungen; fein 
Werk jeit 50 Jahren wahrlich! ein Thatbeweis: Jeſus Iebt noch und 
wirkt noch! unſer Werk ſeit 50 Sahren eine ftete Wiederholung der 
Auferwecung des Lazarus: wir fehen Gottes Herrlichkeit! 

Sch blicke zuerit in die Ferne. Spanien, deſſen Herrjcher in den 
Tagen der Reformation unfern Luther wohl in die Acht erflärt, aber 
jein eigner Sefretär, fein eigner Beichtvater haben fich alsbald vffen 
für den fühnen Mönch erklärt; Spanien, das damals evangelifche Ge- 
meinden mit zufammen 2000 Seelen zählte, welche jahrzehntelang 
beitanden, ohne entdeckt zu werden, da ihre Glieder fich beim Begegnen 
nur an der Art des Händedrucds und beim Eintritt in die Häufer nur 
an der Art des Klopfens erkannten, hingegen bei Nacht in unterivdiichen 
Gängen zufammenfamen, in wohlverborgenen Wandichränfen ihre Bibeln 
aufbewahrend; Spanien, deſſen Proteitantismus damals folche Aussicht 
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Hatte, zu einer Macht zu erftarfen, daß plößlich ein Dominikaner aus— 
rief: „Wenn wir noch drei Tage warten, jo wird die Veit der Steßerei 
ganz Spanien ergriffen haben!“ Die Gegenreformation begann; der 
Sturm der Inquifition fegte durch alle Provinzen; in Sevilla allein 
wurden in weniger al3 einem Monat 800 Männer und Frauen ge- 
fangen gefeßt; die Scheiterhaufen loderten, zuerit 8 bis 10 Märtyrer, 
dann 100 auf einmal verbrennend; unter Folterqualen fehrien die armen 
Opfer: „Ach Gott, giebt e3 denn nicht Scythen, Kannibalen oder noch 
rohere Heiden, daß du ung in die Hände dieſer getauften Teufel haft 
fallen laſſen!“ Was ward aus den Evangelifchen Spaniens? Lazarus 
ward zu Grabe getragen, Lazarus war tot. Herr, warum Halt du 
das zugelaffen? wäreſt du da gewejen, vecht ſpürbar da gewejen, unjer 
Bruder Lazarus wäre dort nicht geftorben. Uns gehen die Augen über 
an dieſes Lazarus Grab. Nun liegt er jchon den vierten Tag, Das 
vierte Jahrhundert, im Grabe. Doch Halt! Jeſu Stunde ift gefommen. 
Schon längst hatte in Jeſu Namen der Guftav-Adolf-Verein Die evan- 
gelifchen Herzen warn gemacht in evangelifcher Bruderliebe, und als 
mın Don Manuel Matamoros, ein ſpaniſcher Offizier, der in Gibraltar 
das Evangelium kennen gelernt, die Bibel jtudiert und Die biblifche 
Wahrheit Lieben gelernt, 1862 mit feinen Freunden zu neumjähriger 
Galeerenſtrafe verurteilt ward, nur um des einen Verbrechens willen, 
ein Chriſt zu jein, in Spanien ein evangelifcher Chriſt zu fein, da 
erhob fich die evangelifche Bruderliebe allüberall, Deputationen reijten 
nach Madrid, König Wilhelm von Preußen jchrieb ein mahnendes Wort 
an die Königin auf Spaniens Thron, und durch all folch Reden und 
Schreiben jchallte und hallte hindurch des Herrn Jeſu Wort: „Hebet 
den Stein ab!“ ja, Lazari Grab begann fich zu Öffnen. Nicht lange 
danach hatte ev, von dem wir fingen und jagen: „Weg hat er aller 
wegen, an Mitteln fehlt's ihm nicht!“ Mittel und Weg gefunden, 
um zu beweifen, daß er auch heute noch das andre Machtwort ſprechen 
fann in das Grab hinein: „Lazare, komm heraus!" Jetzt — o, laßt 
euch ſagen — 8000 Spanische Kinder fingen: „Castillo fuerte es nuestro 
Dios“ „Ein fefte Burg tft unfer Gott!“. Hin und her im Lande find 
evangelifche Gemeinden entitanden, der Guſtav-Adolf-Verein hat ihnen 
geholfen, Kirchen zu bauen und Prediger anzuftellen; auch Gymnaſium 
und Lehrerfeminar, Hofpital, Waifenhaus und evangelifche Buchhandlung 
find errichtet: der Herr hat Lazarus erweckt; der Guſtav-Adolf-Verein 
führt den Befehl des Herin aus, den noch mit Örabestüchern Ge— 
bundenen zu Yöfen und ihm zu helfen, daß er wieder auf eignen Süßen 
jtehen und gehen fünne. Seht da! durch die Gejchichte des Evangeliums 
in Spanien Äpricht der Herr zu uns: „Habe ich dir nicht gejagt, jo 
du glauben würdeſt, du ſollteſt die Herrlichkeit Gottes jehen?“ 

Und Stalten? Sch will nicht viel von alten Beiten reden, wie 
der Papſt Clemens VII felber 1530 flagt, „daß Die verderbliche 
Kegerei Luthers in Stalien in hohem Grade eingerifjen fer,“ wie 
Melanchthon 1540 gejubelt, daß ganze Bibliothefen evangelifcher Bücher 
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nach Stalten abgegangen feien und die Wahrheit jiegen werde. Die 
Uneinigfeit der Cvangelifchen ließ den Proteitantismus dort frank 
werden und  Ddahinfiechen wie einen armen Lazarus; Schwert und 
Sceiterhaufen brachten ihn vollends ins Grab; Lazarus war tot. 
Aber er hatte zwei Schweitern, Martha und Maria, die jchickten zum 
Herrn, die riefen unaufhörkich zum Herren: „Herr, fiehe, den du lieb 
haft, der liegt frank, der tft geitorben.“ Die Waldenfer in den Thälern 
Piemonts und die evangelifchen Glaubensgenofjen außerhalb Italiens, 
in Deutfchland, England und der Schweiz, das find die fürjorgenden 
Schweitern des Lazarus. Auf Marthas und Marias Bitte zügerte 
einft der Herr zu kommen, aber endlich fam er doch. Noch 1852 
wurden die Eheleute Madiat in Florenz in den dumpfigſten, modrigiten 
Kerfer geworfen, weil man zwei Bibeln in ihrem Hauſe gefunden und 
weil fie andre in der Bibel lefen ließen; die VBoritellung der evangelifchen 
Alltanz wird abgewiejen; die mahnende Bitte König Sriedrich Wilhelms IV. 
von Preußen, durch den Grafen Arnim-Blumberg überbracht, Hilft 
nicht3; der Herr zügert zu fommen, aber endlich kommt ev doch, tritt 
ans Grab und ruft: Lazare, fomm heraus! Habt ihr nie gelejen, daß 
1870 am 20. September, al3 die italienischen Truppen in Rom eins 
rückten, fich ein kleiner zweirädriger Karren an die Spige der Stolonne 
drängte, ein Bibelmagen — Gottes Wort der erite Streiter, dev in 
die päpftliche Reſidenz einzog? Darf ich nicht mit Freuden Davon 
jagen, wie die Waldenfer 55 Evangelifations- Stationen in Italien 
unterhalten, wie 35 evangelifche Kirchgemeinden zur jogenannten 
„Evangeliichen Kirche Italiens” gefammelt find, wie der Guſtav-Adolf— 
Berein fie alle mit miütterlicher Liebe pflegt, wie deutſche Studenten 
1883 ein Stipendium geftiftet haben, damit Evangelifche Italiens an 
deutfchen Univerfitäten jtudieren können, wie der Bau einer Deutjch- 
evangelifchen Kirche in Nom gefichert erſcheint? So löſt man Den 
auferftandenen Lazarus von den Grabtüchern und nimmt die Dede von 
feinem Angeſicht nach des Herrn Befehl; der Herr aber — nidt 
wahr? — er darf, auf diefe Gefchichte Italiens uns weiſend, zur 
Schweſter Martha jprechen: „Habe ich Dir nicht gejagt, jo du glauben 
würdeſt, du jollteft die Herrlichkeit Gottes ſehen?“ 

Bon Frankreich nur ein einzig Wort. In Paris, dem Louvre 
gegenüber, faft unter denjelben Fenſtern, aus denen einjt Karl IX. in 
der Bartholomäusnacht auf die durch die Straßen flüchtenden Hugenotten 
ſchoß, ſteht jebt, in weißem Marmor ausgeführt, die Bildfäule des 
Edeliten jener Hugenotten, des Admiral Coligny, und an der Bild» 
ſäule auf einer offenen Bibel eingegraben das Wort des Hebräerbriefs: 
„Er hielt fi) an den, den er nicht ſahe, als fähe er ihn!“ — welch 
eine Predigt zu Lob und Ehren des evangelifchen Glaubens! Darf 
ich nicht, auf jenes Denfmal in Frankreich hindeutend, mit Lobpreis 
jagen: „Wir jehen Gottes Herrlichkeit” ? 

Nun endlich Deutfchland und Defterreich-Ungarn. Wir willen es, 
daß mindeftens °/,, dieſer Länder einft fchon evangelifch gewejen. Da 
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fam der alt böfe Feind, da brach die Gegenreformation hervor als ein 
gewappneter Mann, und — was der Kirchenvater Auguftinus jagt von 
ver Menschheit: „ES Liegt ein großer Kranker hingeſtreckt über Die 
Erde don Dit nach Welt!” das galt jehr bald von unfrer evange- 
tischen Kirche; und wenn wir ein Sahrhundert Später hinfchauen nach 
Defterreich, Ungarn und Galizien, nach Schlefien, Poſen und Weft- 
preußen, nach Rheinland, Elfaß und Holland: wir ftehen überall an 
Lazari Grab! Wollen wir darum Flagen? und wollen wir, weil heute 
ähnliches droht, wohl gar zagen? weil das evangelifche Württemberg 
fünftig einen Ffatholifchen König haben wird und das altevangelifche 
Haus Dranien die Zuſage Fatholifcher Kindererziehung gegeben hat, 
weil evangeliiche Fürſtentöchter ihr Füftlichjtes Erbe ablegen, wie man 
ein Seid auszieht, und unſre Kirche dadurch zu einem Spott der 
Leute da drüben und zu einer Verachtung des Volkes wird, weil durch 
ſtarke Einwanderung ganz protejtantifche Gegenden plößlich den Stempel 
der Diajpora empfangen, und vor allem, weil Taufende und Aber— 
taujende der Evangelifchen, leicht und gleichgültig, wie Vogel Strauß 
den Kopf in den Sand ftedend, die fommende Gefahr nicht jehen 
wollen? D gewiß, der Berluft ift ſchwer und die Gefahr ift groß, 
aber doch, aber doch! — — mie ich dem Einzelnen in feinen Sorgen 
und Nöten fein befjeres Mittel raten kann, als daß er fich herausfuche, 
wieviel er doch zu danken hat, jo möchte ich auch Die große evange— 
liſche Gemeinde bitten, inmitten aller Gefahren fich zu ftärfen und ſich neue 
Freudigkeit zu holen durch den Hinbli auf die Wunder Gottes, die 
er unſrer evangelifchen Kirche geſchenkt, die er unfrer Bereinsarbeit 
zum Beſten der Kirche gegönnt hat. Vor 50 Sahren ward unfer 
Verein jcheel angejehen, jogar in etlichen Ländern verboten! jebt gilt 
er alliiberall als barmherziger Samariter, den der Herr fichtbar legiti— 
miert hat! Vor 50 Fahren waren e3 einzelne wenige Gemeinden, die 
jich mit ihren Sorgen ihm nahten; jet Hopfen 1605 Gemeinden hilfe 
fuchend an jeine Thür, in jedem Jahre mehr! welch ein Beweis, daß 
jein Dafein und fein Wirfen an zahlfofen Orten, wo man gar fein 
evangelifches Leben mehr vermutet, den Lazarus hat werden helfen! 
Bor 50 Fahren konnte er hier und da einer Gemeinde ein Scherflein 
bringen, jebt darf er jährlich mehr al3 eine Million Marf zu feinem 
Samariterwerf verwenden und hat ſchon 4000 evangelischen Gemeinden 
gedient! Bor 50 Sahren fchlofjen fich wenige Männer zufammen zu 
heiliger Arbeit, längit find nun mit den Männern die Frauen vereint, 
um dem Lazarus die Grabtücher zw löſen. Ob ich denfe an die vielen 
neu entitandenen evangelifchen Gemeinden Wejtpreußens oder an die 
fliegenden Konfirmandenanftalten Bojens, an die Pfarrhäufer Schlefiens 
oder an die evangelifchen Schul- und Waifenhäufer der fonjtigen Diafpora: 
wenn ich mir vor Augen stelle, welch ein Segen von 1700 evange- 
Iifchen Kirchen und 800 evangelischen Schulen ausgegangen fein mag: 
welch Ihatbeweis des Chriftentums, welche taufendfache Wiederholung 
der Auferwecung des Lazarus: wir fehen Gottes Herrlichkeit! 
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Drei Einzelbilder noch aus dem Gebiete Deutjchlands und Defter- 
reich-Ungarns. 

Sch war in Gaftein, wo der unvergeßliche Kaiſer Wilhelm Die 
evangeliiche Kapelle gebaut — Das einzige evangelifche Heiligtum im 
weitejten Umkreis. Sonntagmorgen war's; eine große Schar Tiroler 
hatte jich um die Kapelle her gelagert; Tage und Nächte waren fie ge- 
wandert, um einmal in ihrem Leben einem evangelifchen Gottesdienite 
beizuwohnen. Dem evangelifchen Glauben ihrer Väter hatten ſie Die 
Treue gehalten, obſchon fie niemals der Stärkung evangelifchen Ge— 
meindegottesdienftes fich erfreuen durften! Ach, wenn ich es Doch vecht 
Schildern fünnte, wie fie mit leuchtenden Augen ſich erhoben, als das 
Glöcklein zu Yäuten begann, wie fie ftaunten, daß ein Mächtiger diejer 
Erde wie unser Kaiſer da hinein ging und fich nicht ſchämte, ein 
Proteſtant zu fein, wie fie zitternd und mit gefalteten Händen zur 
Thüre traten, al3 da drinnen der evangelifche Choral erbraujte, wie 
fie, ganz hingenommen, der Predigt laufchten, wie fie endlich in heiliger 
Freude das Saframent des Altars empfingen: mir war's, al3 wenn 
jeder diefer Tiroler die Stimme Jeſu Chriſti hörte: „Habe ich Dir 
nicht gejagt, jo du glauben wirdeft, du follteit die Herrlichkeit Gottes 
ſehen?“ 

Ich war in der ſächſiſchen Lauſitz, in der Stadt Oſtritz. Jahr— 
hundertelang waren dort die Evangeliſchen verfolgt; die evangeliſchen 
Geiſtlichen der Nachbarſchaft, die einem Glaubensgenoſſen in Oſtritz 
die letzte Wegzehrung gereicht, hatten oft nur unter großer Gefahr 
die Stadt wieder verlafjen; jede Bemühung, ein evangelifches Gottes— 
haus zu erlangen, war wieder und wieder vereitelt; endlich, endlich 
brachte in Sefu Namen der Guſtav-Adolf-Verein die erjehnte Hilfe. 
Zwar verfuchte der römische Kaplan des Drtes in den Wochen vor 
der Einweihung der Kirche durch Berteilung einer Flugſchrift über 
Luthers „Selbftmord“ gegen die Lutheriſchen Stimmung zu machen, 
aber wie überall jo wirkte auch hier dies plumpe Mittel das Gegen: 
teil: den flammenden Zorn nicht nur der Evangelischen, die in Luther 
den gottgefandten Apoſtel der Deutfchen erkennen, nein, auch der Katholiken, 
deren Nechtlichfeitsgefühl fich gegen jene freche Verleumdung empürte: 
der Bürgermeifter der Stadt hatte alsbald die Abberufung Diejes 
Kaplans verlangt und erreicht, in großen Scharen kamen die Evange- 
lichen von nah und fern gezogen, um unter Lobpreis Gottes das 
Ebenezer aufzurichten: Bis hieher hat der Herr geholfen! und eine 
unvergeßliche Stunde bleibt e8 mir, al& ich in dem an hervorragenden 
Plate in edelſtem Stile gebauten evangelifchen Heiligtum, um e3 ein- 
zumweihen, an den Altar treten und dev Märtyrergemeinde zurufen 
durfte: Jeſus Chriftus ſpricht: „Habe ich dir nicht gefagt, jo du glauben 
würdeſt, du jollteft die Herrlichkeit Gottes jehen?“ 

Ich war im Nheinland, in Düfjeldorf. Zwei evangelifche Kirchen 
giebt es dort. Die eine nicht etwa auf freiem Plage gelegen, nicht 
einmal vorn an der Straße gebaut, nein, hinten auf dem Hof er- 
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richtet, weil aus jener Zeit jtammend, in der man dort unjern Ölaubens- 
genofjen noch nicht geitattete, mit ihrem Protejt gegen Rom und ihrent 
Evangelium von Chrifto öffentlich hervorzutreten. Die andre Kirche 
auf freiem, grün umranktem Platz, ein herrlicher gotifcher Bau mit 
mächtigem Turm und gewaltigen Öloden, im Innern ein Heiligtum, 
an dem die Kunst, diefe Himmelstochter, treulich das Ihre gethan zur 


Ehre des Herrn, weil in einer Zeit gebaut, in der das treue Harren 


der Väter zur Erfüllung gekommen und dem Cvangelium freie Bahn 
gemacht ward auch am Rhein. Dieje beiden evangelischen Kirchen, 
nebeneinander angefchaut, welch eine Gujtav-Adolf- Predigt: „Habe ich 
dir nicht gejagt, To du glauben würdeſt, du follteit die Herrlichkeit 
Gottes ſehen?“ Nehmen wir vollends das eine noch Hinzu: In jenem 
armfeligen, auf dem Hof gebauten Kirchlein iſt die einzige Bierde der 
ſchmuckloſen Wand das Neliefbild eines Mannes, der dort einſt Neftor 
der Lateinischen Schule gewefen; der, weil er Bibelitunden gehalten, 
feines Amtes entjeßt und faum wieder angenommen ward; Der jchwere 
Tage dort durchlebt und jich vorfam wie ein Vöglein, dem man die 
Flügel bejchnitten, und das nun Leid tragen muß. Wie oft mag ev 
in jenem Sicchlein mit feinem Gott gefämpft und fich neue Kraft 
erfleht haben zum treuen Ausharren von einer Morgenmwache big zur 
andern! An der Wand jein Bild, Joachim Neanders Bild — endlich 
ihlug des Herrn Stunde. As Paſtor in jeine Vateritadt Bremen 
berufen, konnte Neander dichten: „Lobe den Herren, den mächtigen 
König der Ehren!" O, ihr Chriſten von heute, Die ihr dag Lied fo 
oft und jo gern fingt, iſt's euch nicht wie eine Predigt! „Habe ich 
dir nicht gejagt, jo du glauben würdeſt, du follteft die Herrlichkeit 
Gottes fehen?“ | 

Laffet ung Glauben halten; laßt uns unſerm Glaubenswerf die 
Treue halten; es wird fich immer mehr bewähren: wir werden Die 
Herrlichkeit Gottes jehen! Amen. 





21. 


Daheim und dranizen. 
Bon Iranz Blanuckmeiſter, Paſtor in Dresden. 


Matth. 14, 14: Jeſus ging hervor und ſahe das große Volk; und es 
jammerte ihn derjelbigen und heilete ihre Kranken. 

Sn Chriſto Jeſu geliebte Freunde der Guſtav-Adolf-Sache! Es 
iſt die Gejchichte von der Speifung der Fünftaufend, mit der wir es 
hier zu thun haben. In hellen Haufen tft das Volk dem Heiland 
nachgefolgt und hat jich rings um ihn gelagert. Es wird Nacht, Nacht 
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in der Wüſte, und das Volk ift dem Verſchmachten nahe. Wie da der 
Blick des Herrn auf die Taufende Hungernder Menfchen fällt, ſiehe, 
da ruft er: „Mich jammert des Volks!“ In erbarmender Liebe nimmt 
er ſich der Elenden an. Er heilt die Kranken, ex jpeift die Hungernden 
und macht wieder einmal wahr, was er gefagt hat: „Kommet ber zur 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid: ich will euch erquicken.“ 

Kennit du, Guftan-Adolf-emeinde, die „Sünftaufend“, die ich 
heute meine, fie, die auch in einer „Wüſte“ um ihren Herrn fich ge— 
lagert haben und dort draußen auch in Not und Elend fiben? Es 
it die große, weitzerjtreute Gemeinde unſrer Glaubensbrüder, es ift die 
evangeliiche Chriftenheit der Diafpora, es ift das große, faft unüber— 
jehbare Volk, das der Pflege des Guſtav-Adolf-Vereins befohlen ift. 
„Mich jammert des Volks!“ diefer Schmerzensruf legt fich jeden. 
auf die Lippen, der diejes „Volk in der Wüſte“ mit Augen teilnehmender 
Liebe betrachtet, „mich jammert des Volks, denn fie haben nichts zu 
eſſen, ja fie find zerjtreut, als die feinen Hirten haben, und allen 
wilden Tieren zur Speife geworden,“ wie es einmal bei Hefefiel heißt. 

Sit der Sammer unfrer Glaubensbrüder wirklich fo groß? Laßt 
jehen! Wir vergleichen einmal nüchtern und ehrlich unfre Lage und 
ihre Lage, wir ftellen wahrbeitsgetren unfer Los und ihr Los 
nebeneinander. Sch Denfe, e8 werden uns die Augen aufgehen, und 
e3 wird uns brennen auf unſern Häuptern wie feurige Kohlen. 


Daheim und draußen, 
fo lautet unfer Thema. 


Daheim das liebe täglihe Brot — draußen oftmals 
Hunger und Kummer. 

Daheim Gottes Wort und Saframent — draußen oft 
weder Kirche noch Öottespdienft. 

Daheim ein Leben in Ruhe und Frieden — draußen 
nicht jelten Verfolgung und Bein. 


1 


Daheim das Liebe täglihe Brot — draußen oftmal& 
Hunger und Kummer. Unfer Sachjenland, Geliebte, iſt doch ein 
recht gejegnetes Land. Iſt's auch fein Kanaan, wo Milch und Honig 
fließt, wo Palmen und Cedern wachen, wo der Landmann zweimal 
im Sahre zu ernten vermag, im Lenz und Herbit; iſt's auch fein Stalien, 
„wo die Citronen blühn, in dunklen Laub die Goldorangen glühn,“ 
wo Die Neis- und Maisfelder wogen und man ernten kann beinahe 
ohne gejät zu haben — So ift es doch von Gottes gnädiger Hand mit 
reichen Gaben ausgeſchmückt. Saftige Wiefen, üppige Kornfelder überall, 
wohin das Auge blickt; Dunkle Wälder droben im Erzgebirge und reben- 
bepflanzte Gelände im Lieblichen Elbthal; behäbige Dörfer und auf- 
Itrebende Städte in Nord ınd Sid, in Oft und Weit — das tft das 
Bild unſers Heimatlandes. Jeder, der arbeiten will und fan, findet 
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hier ſein ehrliches tägliches Brot. Unſer Sachſen iſt eine Perle unter 
den Gauen des deutſchen Vaterlandes. Wir danken Gott, daß er uns 
gerade dies Ländchen mit all ſeinen Gütern und Gaben zum Heimat— 
Iande bejtimmt hat. 1 

Wie Häglich it e3 dem gegenüber oft genug in all den Landen 
draußen beitellt, von denen aus die Hilferufe unſrer Ölaubensbrüder 
in die Heimat dringen. Ein Blick in diefe Lande mutet und ſchier wie 
ein Blick in die „Wüſte“ an. Bu unfern Pflegefindern gehören viele 
Gemeinden in Galizien. Galizien, — welch eine Fülle von Not und 
Elend, von Hunger und Kummer birgt dies eine Wort in fih! Bon 
jeher hat man mit Necht Galizien den armen Lazarus des Guſtav⸗ 
Adolf-Vereins genannt. Als „Halbaſien“, als „europäiſche Türkei“ hat 
man es bezeichnet. Unwirtlich iſt die Gegend, wüſte das ganze Land, karg 
der Boden, rauh und öde das Klima. Waſſerfluten, Hagelſchläge, 
verheerende Stürme, Viehſeuchen und anſteckende Krankheiten, davon 
hört man alle Jahre wieder. Vor einigen Jahren riß ein ausgetretener 
Strom einer evangeliſchen Gemeinde Galiziens ein Stück ihres Gottesackers 
hinweg, legte die Särge bloß und ſchwemmte eine Reihe derſelben mit 
fort. Erſt in dieſem Jahre wurde eine andre Gemeinde von einer 
jener Feuersbrünſte heimgeſucht, wie ſie in Galizien an der Tages— 
ordnung ſind, und dabei ward die ganze Gemeinde vom letzten Tage— 
löhner bis hinauf zum Pfarrer buchſtäblich aller Habe beraubt und 
rettete nichts als das nackte Leben. 

Und iſt es denn nur in Galizien ſo? Vor einigen Jahren kam 
ein ſächſiſcher Geiſtlicher auf einer Ferienreiſe nach dev evangeliſchen 
Gemeinde Mitterbach in Niederösterreich; fie zählt etwa 1600 Seelen, 
die iiber einen Kreis von zehn Stunden zerftreut find. Es jind meiſt 
Senner und Holzknechte, treuherzig, bieder und feſt in der evangelijchen 
Wahrheit gegründet. Damals herrſchte in der Gemeinde gerade der 
Hungertyphus, die armen Leute hatten buchjtäblich nichts zu ejjen. 
Der Geiftliche hielt ihnen einen Gottesdienft über die Speifung Der 
Fünftaufend in der Wüſte. In einer Holzhütte übernachtete er — 
andre Wohnungen kennt man dort nicht. Schwarzbrot, Schaffäfe und 
Milch, das war feine Mahlzeit — etwas andres giebt es nicht 
dort oben. 

Soll ich euch aus dem Gebiete unſers deutjchen Vaterlandes ähn- 
liche Bilder zeichnen, jo brauche ich euch nur hinaus nach dem Diten 
zu führen in die evangelifche Diajpora Pofens. Vor mehreren Jahren 
fuhr ich einmal mit dev Eifenbahn quer durch Pojen und war erjtaunt 
über den troftlofen Anblick, den die weiten Sandflächen boten. Eine 
Gemeinde vor allem ift mir befannt, von deren Armut wir und hier 
an den gejegneten Ufern der Elbe, Mulde und Eliter feinen Begriff 
machen fünnen. Es flingt wie ein Märchen, wenn wir hören, Daß 
Getreide in jener Gegend ſchwer, Obftbäume aber gar nicht fortkommen. 
Nur eine Pflanze gedeiht und felbft fie nicht immer, das iſt Die 
Kartoffel, die hier wirklich das Brot der Armen ift. Es giebt Familien, 
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auf deren Tisch jahraus, jahrein fein Erzeugnis der Bäckerei fommt, 
fondern nichts al3 Kartoffeln und Rüben. Wenn zur Winterszeit die 
Kinder und Konfirmanden des Unterrichts Halber zur Schule und Pfarre 
fommen, und um der weiten Wege willen über Mittag dableiben, 
jo ziehen die meiſten ein paar falte, gefochte Kartoffeln und etwas 
Salz aus der Tajche, das iſt ihre Mahlzeit; nur die „wohlhabenderen“ 
können fich den Genuß eines Stückchen Brotes gönnen. Zum Morgen- 
und Abendtrunf nehmen viele anjtatt Kaffees nur warmes Wafjer zu 
fih; fo arm find fie. 

Diefe Schilderung trifft auch auf viele Gemeinden Weftpreußens 
zu. Der Öeiftliche von Stendfiß in der Kaſſubei hat mir von feiner 
Gemeinde Dinge mitgeteilt, die faſt unglaublich find. Klee, Weizen 
und Gerſte gedeihen dort nicht, Kartoffeln und Roggen auch ſchon ſchwer 
genug. Rüben bilden die Hauptnahrung der Leute, Brot ift ſchon eine 
Koftbarkeit, Fleiſchſpeiſen kennen fie faum; wenn der Sonntag kommt, 
wird als Feitgericht ein Hering auf den Tiſch gebracht, an dem fich 
die ganze Samilie labt. Tritt man zum eriten male in folch eine 
Wohnung ein, — man meint eher einen Stall al3 eine menjchliche 
Behauſung vor fich zu haben. 

Ich ſchweige von andern Dingen, von der traurigen Lage der 
Pfarrer und Lehrer, die oft unter dem Drude der entjeglichjten Armut 
jeufzen, von dem Geſchicke ihrer Witwen und Waiſen, die nicht felten 
der bitterften Not preisgegeben find, von den unglaublichen Opfern, 
welche die blutarmen Gemeinden zu Kirchen- und Schulzwecken oft 
bringen müfjen und dergleichen mehr. ch denke, wir werden nach all 
den dunklen Bildern rufen: „Mich jammert des Volks!“ 


2 


Indes, Geliebte, der Menjch Yebt nicht vom Brot allein; und 
Armut und Dürftigkeit ift noch nicht das Schlimmfte, was unſre 
Glaubensbrüder drüct. Ihre Seele hungert und dürſtet; dag tft mehr. 
Daheim Gottes Wort und Saframent — draußen oft weder 
Kirche noch Gottesdienft. 

Mit Necht hat man unfer Sachjen das Firchlich beftverforgte Land 
genannt. Wir fönnen ung innerhalb unver grünsweißen Grenzpfähle glück 
lich fühlen und danken Gott, daß er uns in unfrer evangelifch-futheriichen 
Landeskirche eine jo gute geiftliche Mutter gegeben hat. Genau 1300 
evangeliſch-lutheriſche Seeljorger walten an 1503 Kirchen und Kapellen 
in dem fleinen Lande ihres heiligen Amtes. Ein Kirchturm grüßt den 
andern im Gebirge droben wie im Niederland, und wenn Sonntags 
die Gloden läuten, dann Klingen nicht jelten die Töne der einen mit 
denen der andern Gemeinde zu einem Geläute zufammen, fo nahe liegt 
Gotteshaus an Gotteshaus. Kirchliche Vereine aller Art Stehen in 
reichjter Blüte, und jedes Dörflein nennt ein jauberes Schulhaus fein 
eigen. Wenn ich an die Gemeinde denfe, der ich zuleßt eine Neihe von 
Jahren dienen durfte, eine Gemeinde mit drei Geiftlichen für 8000 
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Seelen, mit zwei ſchönen Gotteshäufern, in denen alljährlich 48 mal 


Kommunion und allwöchentlich drei, ja viermal Gottesdienft gehalten — 


wird — fo muß ich jagen, befjer und ausgiebiger kann für eine Ge⸗ 
meinde kaum geſorgt werden. 

Und nun die kirchlichen Verhältniſſe draußen in der Diaſpora. 
Manche Gemeinden haben vielleicht einen Geiſtlichen, aber keine Kirche, 
in einem Saale, in einer Scheune müſſen fie Gottesdienſt halten; 
andre Gemeinden haben nicht einmal das, meilenmweit wandern allmonat- 
lich die Gläubigen nach einer gottesdienftlichen Stätte; nicht wenige 
evangelifche Chriften, in ferne Winfel zerſtreut, befommen jahrzehnter 
(ang niemal3 einen evangelifchen Geiftlichen, niemals eine evangelifche 
Kirche zu Geſichte. 

Laßt mich wieder einige Bilder zeichnen; ihr fünnt fie im Geiſte 
ſtets mit unfern heimatlichen Verhältniſſen vergleichen. 

Bon einer evangelifchen Gemeinde Ungarns, Kreigh in der Zips, 
wird berichtet: „Arm find die Hütten, in denen wir wohnen, arm auch) 
die Hütte, in der wir unferm Gotte dienen. Der Altar ijt eine blau 
angeftrichene Bretterwand, vor der ein Tiſch fteht, auf den jtatt eines 
Kruzifixes ein Blumenftöcchen geftellt ift; aus einem ixdenen Teller 
werden die Kinder getauft.“ — Iſt das nicht rührend? 

Bon dem Bethaufe zu Saden in Schlefien, dem fehlechtejten der 
ganzen Provinz, welches mehr dem Stalle von Bethlehem ähnlich ſieht 
als einer gottesdienſtlichen Stätte, macht der dortige Pfarrer folgende 
Beichreibung: „Der Bauzuftand diefes 115 Jahre alten, in Bindwerk 
aufgeführten Gebäudes, eines ehemaligen Schulhaufes, welches bereits 
einmal auf Abbruch verfauft war und von der Gemeinde als Kirche 
erworben worden tft, ift ein ganz jammervoller. Das alte Schindel- 
dach ift jo Löcherig, daß es feinen Schuß mehr gegen den Regen bietet. 
Vom Boden gelangt das Wafjer durch die Bretterdede bald in den 
Saal, und mancher ſitzt dann buchftäblich unter der Traufe. Infolge 
des Einregnens hat fih der Schwamm in dem Holzwerf der Decke 
eingeniftet und fie bereits größtenteils zerftört. Von den Wänden fällt 
der Putz, das Holz der Wände ift vermorfcht. Die Fenſter gejtatten 
dem Winde freien Zutritt. Nicht nur einzelne Scheiben, jondern ganze 
Flügel fallen aus den morfchen Nahmen heraus. Reparaturen find 
durchaus unmöglich. Daß das Gebäude iiberhaupt noch jteht und noch) 
nicht zufammengebrochen oder umgeweht worden iſt, daS hat man be— 
fondern Vorkehrungen zu danken. Die Balfen mußten fejtgejchraubt 
werden. Das alte Haus wird wefentlich nur noch durch den feiten Schorn— 
ftein einigermaßen geftüßt. — Der Betfaal ift bis zu den Balfen noch 
nicht zwei Meter Hoch. Der amtierende Geiftliche, der auf einem 
niedrigen Tritte fteht, reicht gerade bis an die Dede. Eine Dicke, 
gefundheitsgefährliche Luft muß er atmen. Wenn ev beim Sprechen 
oft das Gefühl hat, als follte ihm die Kehle zufammengefchnürt werden, 
fo ift dies erflärlich. Oft find 200 Kirchgänger ſchon über eine Stunde 
vor Beginn des Gottesdienftes in dem niedrigen, modrigen Naume 
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verſammelt, in welchem ſich unbeſchreibliche Dünſte entwickeln.“ — Iſt 
das nicht kläglich? 

Als im Jahre 1842 in Karlsbad von dem Prediger Couard 
der erſte evangeliſche Gottesdienſt mit Abendmahl gefeiert ward, da 
öffnete fich während der Beichtrede die Thür des Saales, und auf 
einmal jtanden zwijchen den Neihen der Stühle fünfzehn bejtaubte 
Männer mit großen Stöden in den Händen; die fagten: „Liebe Brüder, 
wir haben gehört, Daß ihr heute das heilige Abendmahl feiert. Laßt 
uns mitfetern, wir hungern feit vielen, vielen Jahren darnach und find 
weit über Die Berge gekommen, um Leib und Blut des Herrn zu 
empfangen.“ — Sit das nicht ergreifend? 

In Süddeutſchland unter lauter Katholifen machte fich unlängjt 
eine evangelifche Frau, die eben ihren Gatten verloren hatte, an einem 
Karfreitag zu jtundenlanger Wanderung auf, um unter den Kreuze des 
Herrn in ihrem Witwenleide ſich tröften zu laſſen. Als fie ankam, 
fand ſie die Thüre verjchlofjen und erhielt den Beſcheid: Nur aller vier 
Wochen findet hier evangelifcher Gottesdienst ftatt! Trauernd kehrt fie 
um, ungetröftet muß fie von dannen gehen, „Sarfreitag und feine 
Kirche!“ jo ruft ſie aus, und die Erinnerung an ihr evangelifches 
Heimatland preßt ihr die hellen Thränen aus. — Sit das nicht er 
ſchütternd? 

Ein weſtpreußiſcher Pfarrer erhielt kürzlich von einem evange— 
liſchen Manne ſeiner Gemeinde einen Brief, in welchem dieſer bittet, 
ſeinen Sohn aus der evangeliſchen Schule zu entlaſſen, damit er ihn 
der katholiſchen Schule zuführen fünne. Im den Briefe heißt es: 
„Die Katholifen feiern ihre Gottesdienſte in der Kirche, und wir warten 
jeit dreißig Sahren vergebens darauf!" — Sit das nicht betrübend 
und beſchämend zugleich? 

Nicht wahr, Geliebte, ung „jammert des großen Volks!“ Wir 
Glücklichen fiten an der Önadentafel Gottes und erfreuen uns an jeinen 
Gaben, an feinem Wort und Saframent. Unfre Brüder und Schweitern 
draußen leben in geiftlicher Dürre dahin, fie find wie Schafe, die feine 
Weide und feinen Hirten, fein Obdach und feine Zuflucht haben. 


9. 


Ach, und wenn e3 nur das wäre, aber „die wilden Tiere“ der 
Wirte bedrohen fie, den Wölfen und Löwen find fie. ausgejeßt. Wir 
führen daheim ein Leben in Ruhe und Frieden — fie leiden 
draußen nicht Jelten Verfolgung und Bein. 

Wofür wir unferm Gotte täglich auf den Knieen danken müßten, 
das iſt dies, daß wir in unferm Lande in Ruhe und Sicherheit, ohne 
alle Störung und Beeinträchtigung unſers evangelifchen Glaubens leben 
fünnen. Unſre Landesgeſetze gewährleiiten uns den Schuß unſers Be— 
fenntnifjes, unver Kirchen und Gottesdienite, unſers gefamten religiöjen 
Lebens. Auf unſre Landesverfaffung dürfen wir pochen, wenn irgend 
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einer e3 wagen follte, unſern evangelijchen Glauben, unsre Gewiſſens— 


freiheit anzutaften, für die unfre Väter Gut und Blut eingejeßt haben. 

Ganz anders draußen in der Diaſpora. Dort haben unſre 
Slaubensgenofjen nicht felten den härteften Drud zu erleiden. Es it 
befannt, daß die römische Kirche die Bekenner des Evangeliums jahr- 
Hundertelang mit Feuer und Schwert verfolgt hat. Die Waldenfer 


in Frankreich hat Rom zw Tode gehebt wie das Wild des Waldes, 


die Hugenotten hat e8 zu Tauſenden niedergefchoffen, wie man tolle 
Hunde niederſchießt, und der Papſt zu Nom hat ob dieſer Menſchen— 
ſchlächterei frohlockend gefungen: Herr Gott, Dich loben wir! Die 


Opfer, welche die ſpaniſche Inquifition bei lebendigem Leibe verbrannte | 
g 


oder zu Tode marterte, zählen nach Hunderttauſenden, die Proteſtanten, 
welche um ihres Glaubens willen von Haug und Hof vertrieben wurden, 
nach Millionen. Ströme von Proteftantendlut hat Rom vergofjen und 
feine Aufgabe darin erblickt, mit Henferbeil und Scheiterhaufen „zur 
größeren Ehre Gottes“ das Evangelium zu vertilgen. 


Sp arg darf Rom es heute nicht mehr treiben. Seinem Blut— 


durſt iſt eine Schranke gezogen, ſelbſt die Vertreibung Evangelifcher 
von Haus und Hof ift nicht mehr gejtattet. Der Haß Roms gegen 
das Evangelium aber ift derfelbe geblieben, und die Evange- 
(ifchen draußen können ein Lied davon fingen, wie es thut, im der 
Umgebung und Nachbarschaft der „Schweiterficche” wohnen zu müfjen. 

Die Namen, mit denen unsre Glaubensgenofjen von den Römtjchen 
belegt werden, find nicht fein: „Reber, Iutherifche Hunde, verfluchte 
Deutſche“ find noch die gelindeiten. 

Die Störungen, denen evangelifche Gottesdienjte mitunter aus— 
gejegt find, jpotten aller Beſchreibung. Eine weſtpreußiſche evange- 
liſche Gemeinde muß ihre Gottesdienfte in einem Obergemach der fatho- 
liſchen Schule halten. Katholiſche Lehrer wohnen mit im Haufe und 
laſſen fich’S nicht nehmen, die Andacht nach Kräften zu beeinträchtigen.. 
Sie Spielen mitunter auf dem Klavier, fo daß in den Ernſt der evan— 
gelifchen Predigt oft die- Melodie eines leichtfertigen Tanzes Klingt. 
Dabei werfen fie die Thüren, daß das ganze Haus erdröhnt. Mit 
Vorliebe gehen fie während des Gottesdienſtes treppauf, treppab. 
An einem Totenfefte machten fie mit Holzpantoffeln auf den hölzernen 
Treppen ein ſolches Getrampel, als ob ein Bataillon Soldaten auf 
und abmarſchierte. 

Schlimmer noch ift, was uns Fri Fliedner aus Spanien be— 
richtet. Um die Gottesdienste in der evangelifchen Kicche in Criptana 
möglichit zu ftören, brachten einmal Katholifen Vögel mit, Die jie 
während der Feier durch den heiligen Naum fliegen ließen. Ein ander- 
mal ließen fie eine Maus los, am nächſten Sonntag eine große Eidechje 
und acht Tage darauf eine ellenlange Schlange. Natürlich erreichten 
jie ihren Zweck vollfommen, die Aufregung ward jedesmal größer und 
an eine Andacht war nicht zu denfen. Das find die Waffen des, 
alten böjen Feindes. 
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Als dieſelbe Kirche eingeweiht ward, gebärdeten fich die erzfatho- 
lüchen Spanier wie Wahnfinnige. Sie ließen beim Anblic der evar- 
geliichen Gemeinde fcheußliche Flüche zum Himmel fteigen und ſchrien: 
„Heilige Mutter Gottes, töte fiel Vater unfer, fehneid’ ihnen den Hals 
ab!“ So „betet“ die „Schweiterfirche” für die Befenner des Evans 
geliums. 

In ganz beſonders grellem Lichte zeigt ſich der Haß der Römiſchen, 
wenn es gilt, einen, Evangeliſchen auf einem katholiſchen Friedhof zu 
begraben. Davon berichteten die Beitungen jüngft einen lehrreichen 
Sal. In Altkirch im Untereljaß jollte im Auguft 1892 die Leiche 
eine3 evangelifchen Dienitfnechtes, der durch Ertrinfen ums Leben ge- 
fommen war, vom benachbarten evangelifchen Pfarrer. beerdigt werden. 
Der römiſch-katholiſche Vikar aus Schirrhain that bei dieſer Gelegen- 
heit auf dem Gehöfte folgende Aeußerung: „Nehmt ihn, ihr Bubeı, 
jehleift ihn fort und verlocht ihn, dann iſt's fertig mit ihm; einer von 
den Buben kann die fchwarze Kutte anziehen, dann kann er auch den Paſtor 
machen.“ Als die Mutter des armen Berunglücten telegraphijch um Auf- 
ſchub des DBegräbnifjes bat, rief der Vikar: „Ach was, Depejche hin, 
Depefche her, der Kerl muß heute noch zum Dorfe hinausgefchleift, ex 
muß heute noch verlocht werden.“ Der Ertrunfene ward nun freilich: 
nicht „binausgefchleift” und nicht in der Selbftmörderede „verlocht“, 
jondern chrijtlich und ehrlich beitattet, wohl aber ward der Vikar von 
der Straffammer zu Mülhauſen zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, 
und er hat e3 redlich verdient. 

Genug, ihr Lieben. Welche Drangjale unſre Glaubensgenoſſen 
auf dem Gebiete der Ehe, der Kindererziehung, der Schule, des bürger- 
lichen Lebens und ſonſt von Seiten der Katholiken, zumal der katholiſchen 
Briefter, erdulden müſſen, davon fünnten wir noch ftundenlang veden. 
Das Leben in der Diajpora ift meift immer ein Ringen mit Sorgen 
und Kümmerniſſen, Demütigungen und Drangfalen aller Art. 

Warum ich euch dies alles gejagt, warum ich daS Daheim mit 
vem Draußen nach verjchiedenen Gefichtspunften verglichen habe? 
Daß ihr nie vergeßt, wie Tieblich euch das Los daheim gefallen ift. 
Daß ihr mit der Brüder Not herzinnigites Erbarmen habt. Und daß 
ihr um jo treuere Mithelfer werdet an dem großen und 
heiligen Liebeswerfe des Guſtav-Adolf-Vereins. 


Wachet auf, ſchaut an das Gute, 

Da3 ihr der Väter Mut und Blute 
Und ihrer Glaubenstreu verdankt! 

Auf und tilgt die alten Schulden! 

Wie lange joll ſich noch gedulden 

Das Schifflein, da8 im Sturme jchwanft? 
Laßt nicht die Hände ruhn; 

Auf, laßt uns Gutes thun 

Allen Menfchen 

Sm rechten Geift, doch wie es Heißt: 
Un Glaubensbrüdern allermeiit. Amen. 
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22. 


Die Arbeit des Guſtav-Adolf-Vereins an den 
Glaubensgenoſſen. 
Bon Rudolphz Trümpert, Profeſſor in Darmſtadt. 


Epheſer 5, 16: Es iſt böſe Zeit. 


Liebe Glaubensgenoſſen! „Es iſt böſe Zeit,“ ſchreibt der Apoſtel 
Paulus. „Wir leben in einer böſen Zeit,“ ſagen auch heutzutage un— 
zählige Chriſten. Iſt denn durch die faſt zweitaufendjährige Wirkſam— 
keit des Chriſtentums die Menſchheit, deren Verhalten doch der Zeit 
ihren Charakter aufprägt, auch in chriſtlichen Landen um nichts beſſer 
geworden? Hat des Heilands Werk, das er zur Verſöhnung der 
Menſchen mit Gott, zu ihrer Heiligung, zu ihrer Beſeligung vollbracht 
hat, gar keine Schäden geheilt, an denen die vor Chriſti Auftreten 
Lebenden litten, gar keine guten Früchte zur Reife gebracht, die jenen 
fehlten? Wer dieſe Fragen bejahen wollte, würde ſich ſehr undankbar 
gegenüber dem Herrn, ſehr wenig unterrichtet über den Verlauf der 
Menſchheitsgeſchichte zeigen. Daß das Böſe ernſte Chriſten ſchmerzlich 
berührt, wann und wo es ihnen entgegentritt, iſt ſelbſtverſtändlich, denn 
ſie arbeiten für die Ausbreitung des Gottesreichs, die Herrſchaft Gottes 
über die menſchliche Perſönlichkeit und wünſchen alle, die den Chriſten— 
namen tragen, in gleichem Geiſt ſtreben und ſchaffen zu ſehen. Doch 
ſollte es ſie nicht allzuſehr wundern, daß ſo viele dem Böſen anhangen, 
denn ein Chriſt muß ſich über die ungeheure Macht der Sünde klar 
ſein, um die Bedeutung der Erſcheinung Jeſu Chriſti richtig würdigen 
zu können, und muß wiſſen, daß man die Menſchen zum Guten er— 
mahnen, aber nicht zwingen kann. Keinesfalls darf der Blick auf die 
zahlreichen Aeußerungen eines gottentfremdeten Sinnes den für die 
Lebenszeichen der Kraft des Guten, der Liebe zu Gott und dem Nächſten 
trüben. Es iſt ja wahr, daß in unſern Tagen innerhalb der Chriſten— 
heit Gottesfeindfchaft und fatanifche Bosheit in einem Maß und Um— 
fang fühldar werden, wie fie frühere Gejchlechter nicht gefannt haben, 
aber auch nicht minder, daß das Gefühl für menjchliche Not jich jet 
jtärfer, gewaltiger äußert, als je zuvor, daß unſer veges chriftliches 
Vereinsleben unferm Zeitalter einen befonderen Vorzug vor dem bereits 
vergangenen verleiht. Man mag nämlich itber die Bildung und Thätig- 
feit chriftlicher Vereine denfen, wie man will, jo muß man doch gevechter- 
weife zugeftehen, daß fie eine heilfame Reaktion des praftijchen Chrijten- 
tums gegenüber dem früher vorwiegend gepflegten theoretijchen Chrijten- 
tum bedeuten, daß fie in ihrer Exiſtenz ein lebendiger Appell an jeden 
einzelnen Chriften find, fich des apoftolifchen Wortes (Gal. 5, 6): 
„In Chriſtus vermag weder die Beſchneidung noch das Gegenteil 
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etwas, jondern dev Glaube, der jich durch die Liebe auswirkt,“ 
zu erinnern, fich mit Gfeichgefinnten zur Bekämpfung irgend melcher 
Form der Exrdennot zu verbinden. Kein Mitglied eines derartigen 
Vereins hat ein Recht, auf das eines andern in der Meinung herab- 
zujehen, daß fein Verein nötiger und wichtiger fei, als der andre, 
wohl aber jollen alle fo treu in ihrer Vereinsarbeit fein, als ob diefe 
wirklich Die nötigfte und wichtigste jei. Dadurch wird allenthalben, 
wo Bereine thätig find, das rechte Maß von Treue und Arbeitsfreudig- 
feit erreicht, da3 Chriftus, der Herr unſrer Kirche, bei den Seinen 
ſehen will. 

Wir, verehrte Anmwejende, find Mitglieder des Guſtav-Adolf-Vereins 
und, wie ich hoffe, begeifterte Anhänger der guten Sache, die er ver- 
tritt; ja, viele von ung gehören ihm fchon jahrzehntelang an. Trotz— 
dem und auch behufs Gewinnung neuer Mitglieder und Freunde er- 
Iheint es heilfam, von Beit zu Zeit von den Zielen und Erfolgen 
unfer3 teuren Vereins zu reden, denn die Begeifterung für eine Sache 
hält nur da an, wo Klarheit über ihre Notwendigkeit und den von 
ihr ausgehenden Segen herricht. So laſſen Sie mich denn jet über 
die Arbeit des Guftan-Adolf-Vereins zu Ihnen reden. 

Zur Arbeit ruft ihn die geiftliche und kirchliche Not, 
unter der viele unfrer Ölaubensgenoffen leiden. 

Wir, merte Anmwefende, find Glieder der evangelifchen Kirche. 
Wir jtehen als folche auf dem Boden der biblifchen Lehre, die getvaltige 
Öottesmänner in dev Reformation wieder zur Geltung gebracht haben. 
Wir genießen die Früchte ihrer Arbeit, wir Yeben in dem Glanz des 

geijtigen Lichtes, da8 vom reinen Evangelium ausftrahlt. Wir fühlen 
und frei in der Ausübung aller religiöjen Gemeinjchaftspflichten; wir 
erfreuen uns aller Segnungen eines geordneten Kirchentums. 

In dieſer glücklichen Lage find aber gar viele unfrer Glaubens— 
brüder nicht. Sie find aus evangelifchen Gemeinden in katholiſche 
weggezogen oder find Kinder folcher Eltern, die bereits die evangefifche 
Heimat verlafjen hatten. Sie wohnen nun vereinzelt oder mit andern 
Glaubensgenoſſen zeritreut inmitten einer boriviegend Fatholifchen Be— 
völferung. Jeder Sonntag zeigt es ihnen deutlich, daß fie Fremdlinge 
jind, jedes Seit läßt fie der mit Gotteshäufern ausgeftatteten evange- 
lichen Gemeinden in Wehmut gedenken. Um Gottes Wort nach evan- 
gelifcher Auffaffung zu hören, müßten fie eine weite Reiſe machen oder 
doch wenigftens ftundenweit zu einer evangelifchen Kirche wandern. 
Das erlauben aber gar manchem ſeine Vermögensverhältniffe oder feine 
förperlichen Kräfte nicht. MUeberdies find Sonn- umd Feiertage auch 
Ruhetage fir den fleißigen Menſchen. Dieſen Charakter würden fie 
durch die mit dem Beſuch eines evangeliſchen Gottesdienſtes verbundene 
Anſtrengung teilweiſe einbüßen. — Wie ſollen jene es ermöglichen, daß 
ihnen ein neugebornes Kind in den erſten Wochen ſeines Erdendaſeins, 
wie es Doch bei ernſten Chriſten die heilige Sitte erfordert, getauft wirrde? 
Es it Eltern namentlich in der rauhen Jahreszeit doch nicht wohl zu- 

Blandmeifter, Guftav-Adolf-Stunden. 13 
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zumuten, daß fie ein zartes Kind an einen entfernten Ort bringen und 
fo das junge Leben ernften Gefahren ausfegen. — Wo joll die Trauung 
eines Paares vollzogen werden? Sie iſt gewöhnfich ein Anlaß für 
die Verwandten und Freunde der Verlobten, fih am Tage ihrer Hoch- 
zeit zu gemeinfamer Beier zufammenzufinden. Die meiſten Paare 
müßten dann wohl darauf verzichten, von denen, die ihnen nahejtehen, 
zum Traualtar geleitet zu werden. — Wer foll das Grab eines ge- 
liebten Toten weihen? Die Liebe der UWeberlebenden zu den Heim— 
gegangenen verlangt ein würdiges Begräbnis fir diejelben. Bon einem 
folchen kann aber nicht die Nede fein, wenn fein Glockenton während 
der Verbringung der Leiche zum Friedhof erfchallt oder dem Ver— 
blichenen feine letzte Ruheſtätte in einer Ecke, vielleicht gar in der 
Selbftmörderede des katholiſchen Totenackers bereitet it. — Wohin 
follen die zerftreuten Evangelifchen ihre Kinder zur Schule fehiden? 
Wer Soll diefe im Glauben unterrichten und einſt fonfirmieren? 

Das find lauter Fragen, die ein evangelifches Herz bewegen und 
erregen, und gar mancher, der, wenn er mitten unter feinen Ölaubeng- 
brüdern lebte, vielleicht ein vecht laues Gemeindeglied fein würde, fühlt 
fich ſchwer bedrückt durch die Stellung, die ihm unter den Katholiken 
angewiefen ift. Dieſe lafjen es die Evangelifchen meift recht empfind- 
(ich fühlen, daß fie nicht der „allein feligmachenden Kirche” angehören. 
Es giebt ja katholiſche Chriften, die wirklich eine Ahnung von Der 
umfafjenden Pflicht der chriftlichen Nächjtenliebe haben; ſchenkten Doch 
einer in der Bildung begriffenen evangelischen Gemeinde in der Gegend 
von Mainz zwei Fatholifche Frauen ihr Befißtum zum Bauplab für 
ein Bethaus! Doch ungleich größer ift die Zahl der Katholiken, Die, 
von Fanatismus erfüllt, gehäffig auf die „Ketzer“ blicken und fie mit 
Duälereien und Nörgeleien nicht nur im Gefchäftsleben, jondern ſogar 
bis ins Privatleben hinein verfolgen. Wieviel Lieblojigfeit, wieviel 
Sticheleien müſſen doch oft evangelifche Kinder, die eine katholiſche 
Schule befuchen, von ihren Mitſchülern erdulden! Wie häufig wird 
der Friede in gemifchten Ehen, deren Kinder evangelifch werden, durch 
Beunruhigung des Gewifjens des katholiſchen Gatten aufs ſchändlichſte 
untergraben! Hat doch vor einigen Jahren ein fatholifcher Geiftlicher 
in Hefjen einer in gemifchter Che lebenden Katholifin, die jich bet ihm 
zur Beichte anmeldete, auf ihre Angabe, daß ihre Kinder nach dem 
Vater evangelifch würden, ein Pfui! ins Angeficht gejchleudert! Wie 
oft it es jchon vorgefommen, daß katholiſche Priefter oder Kranfen- 
ſchweſtern evangelifche Familien mit Aufforderungen, katholiſch zu werden, 
förmlich bejtürmten! Mir felbft erklärte, als ich hier in Darmitadt 
Pfarrer war, eines Tages eine franfe Frau, die ich fleißig bejuchte, 
der ich manche Gabe aus evangeliichem Bonds gebracht hatte, fie jet 
auf das Drängen barmherziger Schweitern hin jebt Fatholifch geworden. 
Auch erinnere ich an Ddiefer Stelle an die vor mehreren Jahren tm 
St. Sofephsftift zu Bremen vorgefommene und damals viel bejprochene 
Profelgtenmacherei unter kranken evangelifchen Dienjtboten. 
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Sa, ſelbſt an Sterbebetten wagten ich die römijchen Priefter ſchon 
bisweilen heran und beunruhigten die Scheidenden mit ihren zudring- 
lichen Befehrungsverfuchen. Und wie hart und lieblos treten fie oft 
auf, wenn ein Evangelifcher auf dem Friedhof einer Gemeinde beerdigt 
werden foll, in der nur wertige Evangeliiche wohnen! So erzählte 
borige3 Jahr auf der Bremer Öeneralderfammlung unjers Vereins ein 
Pfarrer aus Mähren, daß in einem Ort diefer Provinz der katholiſche 
©eiftliche anordnete, eine evangelifche Frau in einer Ecke des Gottes— 
ackers zu beerdigen, und dem Mann der Entjchlafenen, der ſich Darüber 
beichwerte, erklärte: „Sie fünnen doch fein Grab in der Neihe ver- 
langen, denn Proteftanten fünnen nicht neben Chriſten (!) begraben 
werden. “ 

Wir jehen daran, verehrte Glaubensgenofjen, daß der Groll der 
Katholiken, die den jefuitiichen Geiit in vollen Zügen eingefogen haben, 
ung gegenüber noch in voller Stärfe befteht und jich in Thaten äußern 
wirde, die der Tradition ihrer Kirche windig wären, wenn dieje noch 
die gleiche Macht hätte, wie früher. Sie fest jegt nicht mehr folche 
Berfolgungen ind Werf, wie fie im 17. Jahrhundert die unglücklichen 
Böhmen, Schleftier und die franzöſiſchen Hugenotten erdulden mußten, 
ſie bereitet den Evangeliſchen in katholiſchen Ländern nicht mehr ſolche 
Drangfal, wie fie im 18. Jahrhundert die glaubenstreuen Salzburger 
und im 19. noch die wackeren Zillerthaler betraf, denn fie kann und 
Yarf es um des Staats willen nicht mehr. Aber wer fan alle Mittel 
und Wege abjchneiden, auf denen eine fleine Schar Gläubiger von einer 
ihr an Zahl der Mitglieder überlegenen, zu blindem Gehorſam gegen 
die Befehle der Kirchenleitung verpflichteten Glaubensgejellfchaft gedrückt 
und geplagt werden kann? 

D, e8 gab und giebt Hunderttaufende von mühjeligen und be- 
ladenen, elenden und notleidenden evangelifchen Ölaubenshrüdern in 
deutfchen und außerdeutfchen Landen. Unſre Väter mußten es auch, 
aber trogdem gejchah nichts Nennenswertes zu ihrer Unterftübung, dor 
allem fehlte es an einer organijierten Hilfeleiftung. Doch auch fie 
jollte fommen, und ſie zeigte jich, als ſie kam, der Nachfommen derer 
würdig, die jene verjtoßenen Anhänger des Evangeliums einjt jo lieb— 
reich und bereitwillig bei fich aufgenommen hatten. 

Anfangs der vierziger Jahre drang mit einem Mal der Auf 
Durch Die evangelifche Ehriftenheit unſers Vaterlandes: „Xafjet uns 
Gutes thun an jedermann, allermeift aber an des Glaubens Genojjen“ 
(Sal. 6, 10) und feßte jich gegenüber den zerſtreut wohnenden Evange- 
lifchen in der Nähe und Ferne in die freundliche Einladung um: 
„Ronmet her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ich will 
euch erquicken.“ Bon dem Guftav-Adolf-Verein ging er aus, deſſen 
Entftehungsgeichichte bei Ihnen, werte Anweſende, wohl umjomehr als 
befannt vorausgefeßt werden darf, als der Name unfers verjtorbenen 
Landsmannes, des heſſiſchen Prälaten D. Karl Zimmermann, unaus- 
löſchlich in ihre Blätter eingejchrieben ift. 
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Nachdem einmal die Möglichkeit, Hilfe in der kirchlichen Not zu 
finden, gegeben war, wurde das Verlangen, ſie zu erfahren, an vielen 
Stellen wach, ein weites Arbeitsfeld that ſich vor den Augen derer 
auf, die ihre Liebe zu den bedrängten Evangeliſchen durch die That 
beweifen wollten, die Verforgung der Diafpora, d. h. der zeritreut 
wohnenden Glaubensbrüder, bot eine neue Gelegenheit, dem Herrn der 
Kirche treu zu dienen, der einft aus feinem gittigen Heilandsherzen 
heraus gejprochen hatte: „Was ihr gethan habt einem unter dieſen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan“ (Matth. 25, 40). 

Auf welche Art arbeitet denn aber der Guſtav-Adolf— 
Berein, um die Not unfrer Glaubensbrüder zu lindern? 
lautet die zweite Frage, die wir zu beantworten haben. König Guſtav 
Adolf von Schweden kam im Jahre 1630 nach Deutjchland herüber, 
um feine Glaubensgenoſſen gegen die Gewaltthaten des Haufes Defterreich, 
des thörichten Kriegsknechtes des widerchriftlichen Papſttums, und feiner 
fatholifchen Verbündeten zu ſchützen. Ein furchtbarer, verheerender 
Krieg, deſſen Ausbruch den Jeſuiten zur Laſt gelegt werden muß, wurde 
damals Schon zwölf Sahre lang in den Gauen Deutfchlands geführt. Der 
edle Schwedenfönig mußte mit dem Schwert in der Hand für die Öleich- 
berechtigung der evangelifchen Deutjchen mit den fatholiichen eintreten, 
ja es war ihm beftimmt, in diefem heiligen Kampf jein Leben zu laſſen. 

Unfer Verein, der fich nach dieſem wackeren Glaubenzitreiter nennt, 
muß natürlich in ganz andrer Weife fir die Evangelijchen wirken. 
Die Art der Hilfeleiftung richtet fich immer nach dem Yuftand Der 
Hilfsnedürftigen. Guſtav Adolf trat für folche ein, die jich in religiöfer 
und politifcher Bedrängnis befanden; für ihn lag daher die Entjcheidung 
iiber den Wert oder Unwert feines Eingreifens in den deutjchen Krieg 
auf dem blutigen Schlachtfeld. Der Guftav-Adolf-Berein dagegen will 
evangelifchen Brüdern, die nur in vreligiöfer Beziehung Not leiden, 
Unterftügung und Halt bieten. Darum ift ihm die Aufgabe einer 
stillen, ftetigen Arbeit geftellt, die den Zweck hat, jene in der Ber: 
ftrenung wohnenden Glaubensgenoſſen vor veligiöjer Verwahrloſung und 
damit vor dem Uebergang zum Fatholifchen Bekenntnis zu bewahren. 

Die einzig geeigneten Mittel hierzu find: der Bau 
evangelifcher Gotteshäufer, die Errichtung evangelifcher 
Schulen, Konfirmanden-, Kranken- und Waifenhäufer, Die 
Anlage evangelifher Friedhöfe, die Anstellung evangelifcher 
Prediger und Lehrer. 

Ein wirklich heimatliches Gefühl kann der evangelifche Ehrijt nur 
da empfinden, wo er einer organifierten Neligionsgemeinde al3 Glied 
angehört. Eine ſolche muß aber auch ein eignes Gotteshaus haben. 
Man kann ja Gott überall anbeten, denn „er wohnt nicht in Tempeln, 
mit Händen gemacht;“ immerhin giebt e8 feinen andern Raum, in dem 
fich die Seele fo mächtig zu Gott emporgehoben fühlt, al3 eine Kirche. 
Mag ein Betfaal noch fo ſchön eingerichtet fein, jo macht ex doch nicht 
den gleichen Eindrud auf das Gemüt wie die jchlichtefte Dorfkirche. 
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Doch wären viele unfrer Brüder in der Diajpora glücdlich, wenn fte 
einen würdigen Betjaal ihr eigen nennen dürften. Das Wort „würdig“ 
betonen wir ganz befonders ftarf. Das Aeußere eines Gotteshaufes 
muß auch deſſen hehrem Zweck einigermaßen angemefjen, der Aufenthalt 
in demjelben dazu geeignet fein, über die Stimmung der Teilnehmer 
am Öottesdienit eine höhere Weihe auszugießen. Beiden Anforderungen 
wird nicht genügt, wenn die Kirche baufällig, gar mit Stüßbalfen um— 
geben iſt, wenn es durch das jchadhafte Dach einregnet, wen bei 
naffer Witterung Wafjer aus dem Fußboden heraustritt, wenn ein alter 
Güterfchuppen, ein Wartefaal, eine dürftig hergerichtete Scheune, ein 
Turnfaal oder irgend ein enger, niedriger Schulfaal als Stätte der 
Gottesverehrung dienen muß, wenn die Andächtigen jo Dichtgedrängt zu 
figen gezwungen jind, daß Ohnmachts- und Krampfanfälle vorkommen. 
Alle angeführten Mißſtände find wirklich hier und da anzutreffen. Die 
von dem Centralvoritand veröffentlichten Auszüge aus den Unterjtüßungs- 
gefuchen für 1894 weifen 52 mangelhafte und unzureichende und 38 
geradezu baufällige Kirchen und Bethäufer auf. Unfre heſſiſche Gemeinde 
Horhheim 3. DB. befißt eine aus einer ehemaligen Synagoge her- 
gerichtete Kapelle, die aber zu flein ift; verfchiedene Gemeinden unſers 
Landes halten ihren Öottesdienft in Schulzimmern. ine jehr unanges 
nehme Ueberrafchung war es für die Evangelifchen in Lorſch, als im 
vorigen Jahr eines Tages eine Bierwirtjchaft unter ihrem Betſaale er- 
Öffnet wurde. — Manche Diajporagemeinden fünnen überhaupt zur feinem 
gottesdienftlichen Raum gelangen, 3. B. Ochjenfurt in Baiern. 
Zum andern ift ein evangelifcher Öeiftlicher unentbehrlich. 
Wieviel Segen kann doch ein tüchtiger Pfarrer auch noch in unfver 
Zeit ftiften, die ja viele geijtige Schäden aufweift! Das weiß jede 
Gemeinde. Es geht von ihm, wenn er es veriteht, den Herzen feiner 
Gemeindeglieder nahezufommen, ein fühlbar guter Einfluß auf deren 
ganze Haltung aus. Seine Glaubensfeſtigkeit, feine Neberzeugungstreue, 
fein redlicher Charakter helfen ihm mit Erfolg predigen und lehren. — 
Wenn aber die Thätigkeit eines Geiftlichen ſchon jehr erwünſcht iſt für 
alle Gemeinden, die ficher wohnen, wieviel mehr für folche, die jtet3 
um ihren Beitand nach innen und außen ringen müfjen! An Dem 
Hinblik auf feine echt evangelifche Gefinnung und Lebensführung 
ftärft fich gar mancher zum treuen Ausharren bei feinem Ölauben, 
zum mutigen Bekenntnis des Evangeliums; er ift der geiftige Mittel- 
punft und Halt der zeritreuten Glaubensgenofjen. Damit er dies in 
Wahrheit fein könne, darf aber der ihm anvertraute Kreis nicht allzu 
groß fein. Lautet e& ung nicht wie eine unglaubliche Mär, daß der 
Sprengel des Pfarrers von Ugartsthal in Galizien 140 Quadrat— 
meilen, alfo nur 10 weniger als unfer ganzes Großherzogtum, der 
Hleinfte in jener Provinz aber mindeftens 30 Duadratmeilen, der des 
Pfarrers von Tuchel in Weftpreußen 10 Duadratmeilen umfaßt? Und 
doch ift es in Wirklichkeit Jo, und es ließen fich noch gar viele über- 
große Pfarrbezirke nachweifen. Unter ſolchen Berhältnifjen kann natür— 
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lich der Geiftliche nicht die gleiche Sorgfalt auf die einzelnen Seelen 
verwenden, als ihm das in einer normal großen Pfarrei möglich wäre, 
aber es ift doch immer beffer, daß er im Jahre nur einigemal zu 
feinen zerftreuten Barochianen veden fan, als wenn er ganz ausbliebe. 
Zudem macht das jeltner gehörte Gotteswort auf die nach feiner Ver— 
findigung Hungernden und Dirftenden auch erfahrungsgemäß einen 
tieferen Eindrud, als auf gar viele Glieder unfrer rein evangelifchen 
Gemeinden, in denen die Kirchenschläfer nicht ausiterben werden. 

Ein Geiftlicher, der in der Diafpora eine ſchwere Arbeit zu leijten 
hat, muß doch wohl auch eine anftändige Wohnung haben. Wir 
follten es denken, doch es ift nicht jo. Das Pfarrhaus zu Hartfeld 
in Galizien befteht aus zwei Wohnzimmern, einer finftern Küche und 
einem Gefindezimmer. Die Dede ift überall bequem mit der Hand zu 
erreichen. Es ift von Modergeruch erfüllt und falt und wird jelbjt von 
der einfachiten Strohhütte des Dorfes an Wohnlichkeit itbertroffen. Der 
Pfarrer von Ugartsthal, deſſen ich vorhin als eines überlafteten Mannes 
gedachte, hatte ein überaus großes Mißgeſchick mit feinem Haufe. Im 
Sahre 1890 berichtete das Presbyterium: „Nach nochmaligem bergeb- 
lichen Verfuchen, die faulen Wände zu untermauern, ftellte es fich heraus, 
dat die äußeren Wände vom Grunde auf erneuert werden mußten, 
wenn man die Notwendigkeit eines vollftändigen Neubaues umgehen 
wollte. Wir entfchieden ung umfomehr fir einen Umbau, weil dieſer 
ftücfweife durchgeführt werden und unfer Pfarrer während der Bauzeit 
wenigitens notdürftig im Pfarrhaufe wohnen konnte.“ Dieſes Umher— 
ziehen des Pfarrers aus einem Zimmer ins andre dauerte mehr als 
zehn Jahre. Faſt fomifch Klingt die Angabe, daß dem Geiſtlichen zu 
Stendfig in Weftpreußen in der Oberftube eines Wirtshaufes eine 
Wohnung unter der Bedingung eingeräumt wurde, daß er, wenn Logier— 
befuch kommt, mit feinem Bett das Bimmer räumt und unter dem 
Dache Pla nimmt, daß der Geiftliche von Schaffarnia in Weftpreußen 
längere Zeit bei dem fatholifchen Lehrer im Fatholifchen Schulhaufe zur 
Miete wohnte. Im Grunde find aber folche Zuftände ſehr demütigend 
fir die beteiligten Perfoiten und auch nicht dazu angethan, das Anfehen 
der evangelifchen Kirche bei den Andersgläubigen zu heben. 

Die größte Sorge bleibt freilich immer die fir den feiten Bau 
der Gemeinde. Zu jeiner Steherung ijt die Errichtung einer evange— 
liſchen Schule, die Anftellung eines evangelifchen Lehrers durch— 
aus notwendig. Die evangeliichen Kinder müſſen es ſchon früh lernen, 
fich al eine Gemeinfchaft zu fühlen, und das wird nur durch den 
Befuch derjelden Schule möglich. Die Schulfameradjchaft bringt Die 
Herzen der Kinder einander fehr nahe, wie wir alle ja aus eigner 
Erfahrung wiſſen. Sie haben zugleich ein Necht darauf, mit Liebe 
und Wohlwollen behandelt zu werden. Das kann ihnen jedoch nur 
von einem evangelifchen Lehrer zu teil werden, nicht von einem ftreng 
fatholifchen, der in ihnen jtet3 die Kinder der Keßer, die verirrien 
Schäflein fehen, oder, wenn er hriftlich denkt, aus Scheu vor den Katho— 
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Yifen mit der Offenbarung jeiner Gefinnung vorfichtig zurüchalten wird. 
Indeſſen ift mit der liebevollen Behandlung evangelifcher Schulfinder 
noch nicht der volle Zweck der Thätigfeit ihres Lehrers erreicht. Ex 
muß auch eine tüchtige VBorbildung haben, um den Beruf der Sugend- 
erziehung und unterweilung mit Erfolg ausüben zu können. Es iſt 
ein großer Mangel, daß in vielen öftreichiichen Diafporagemeinden nur 
ungeprüfte Aushilfslehrer arbeiten, weil die Dotationen für geprüfte 
Lehrer nicht aufgebracht werden fünnen. Daß dieſer Umftand den 
Spott der Katholiken vielfach herausfordert, iſt nicht zu vermundern. 
Auch iſt es ein unhaltbarer Zuftand, daß zahlreihe Schulhäufer Jolcher 
Gemeinden ſtrohgedeckt und baufällig find, dumpfe kleine Schulftuben 
haben und dem Lehrer eine äußerſt bejchränfte, dazu oft auch ungeſunde 
Wohnung bieten. 

Selbitverjtändlih muß auch dafiir geforgt werden, daß Durch Die 
Anlage von Konfirmandenhäufern eine geniigende Vorbereitung der 
Kinder für ihre Konfirmation ermöglicht wird. Evangeliſche Kranken— 
und Waiſenhäuſer find zu erbauen, damit die franfhafte Befehrungs- 
jucht fanatifcher Katholifen nicht allzuviele Erfolge bei unglüclichen 
und verlaffenen Cvangelifchen erzielt. Auch müfjen, wo es nötig er- 
jcheint, befondere Friedhöfe für evangelifche Gemeinden erworben 
werden, damit ihre von Todesfällen heimgefuchten Glieder nicht jolche 
Berlebungen ihres Gefühls fiir die lieben Heimgegangenen, folche er- 
bitternde Demütigungen erfahren müſſen, wie wir fie vorhin ange— 
deutet haben. 

Welche Freude, welche Dankbarkeit erfüllt aber dann auch Die 
Herzen folder Evangelifchen, die nach langem Harren endlich erreicht 
haben, wonach fie fich innig jehnten, ihr eignes Gotteshaus, ihre eigne 
Schule, ihren Pfarrer, ihren Lehrer! Was bleibt für eine Gemeinde 
noch zu wünſchen übrig, wenn fie fich jolches Befibes erfreut? Weiter 
nichts — und doch ift das die Hauptfache —, als daß fie denjelben 
zu ihrem Heil benubt, daß fie das Licht ihres Glaubens und Wandels 
vor ihren Widerfachern und Läfterern Ieuchten läßt. Wenn ſie unter 
folchen Bedingungen der evangelifchen Kirche feine Ehre macht, fo tit 
das ihre Schuld, die Möglichkeit und Anregung dazu tft ihr gegeben. 

Seit mehr als 50 Jahren hat der Guftav-Adolf-Verein unendlich 
viel Gutes gewirkt, vielen Evangelifchen die Sammlung zu Gemeinden 
ermöglicht, vielen organifierten Gemeinden alljährlich veiche Hilfe ge- 
leiftet. Er hat 1734 Kirch-, Bethaus- und Turmbauten, 795 Schul- 
hausbauten, 672 Pfarrhausbauten aus feinen Mitteln bejtritten, tm 
ganzen 3911 Gemeinden mit 27069240 Mark unterftügt, in unſerm 
Heflenlande allein 16 Kirchen und 7 Bethäufer erbaut, lange Yeit Die 
Bejoldung der Geiftlichen in den Diafporagemeinden und der Lehrer 
an deren KRonfeffionsschulen aufgebracht, große Summen zur Verzinjung 
und Tilgung der durch jene Bauten entftandenen Kapitalfchulden, wie 
zur Befriedigung der laufenden firchlichen Bedürfniſſe feiner Pflege— 
befohlenen aufgewandt. 
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Aber es iſt immer noch Aufforderung genug zu neuer Arbeit vor— 
handen. Der Verein bietet ja allen Evangelifchen, die als folche Not 
leiden, feine Hilfe an. Das will viel jagen bei der Beweglichkeit der 
heutigen Menſchheit. Wenn wir in einem feiner KHauptberichte Die 
Punkte der Erde kennen lernen, an denen er mit feiner Arbeit einjebt, 
jo ftehen wir verwundert und ftaunend da und fragen: „Sit e8 denn 
möglich, ein jo ausgedehntes Gebiet iiberhaupt zu überjfehen und nun 
gar mit Erfolg zu bearbeiten? Sit es möglich, die Mittel aufzu- 
bringen, um jo vielen Bedürfniſſen auch nur einigermaßen zu genügen, 
die Bedürftigen dauernd zu unterjtüben?“ Der Beitand und die Wirk 
jamfeit des Vereins geben die bejahende Antwort. Durch Bericht 
eritattungen verjchiedener Art kommen die Notftände zur Kenntnis der 
Gentralleitung des Vereins, durch die Arbeit der Zweig- und Frauen— 
vereine werden die Mittel zur Bekämpfung der Notjtände beichafft. 

Der Umfang aber der auf jolche Art gewonnenen Mittel hängt 
von der Barmherzigkeit der Geber. ab, welche die Mitglieder jener 
Vereine bilden. Auf ihre Treue und Freigebigkeit ift unfer Verein, wie 
jeder andre angewiefen, um eine gejegnete Thätigfeit entfalten zu fünnen. 
Ueberhaupt lebt und bejteht jede große Sache mur durch die Begeifte- 
rung derer, die fie vertreten, und durch deren Aeußerungen. Wer unter 
ven Evangeliichen die Sache des Guſtav-Adolfs-Vereins nun nicht fir 
groß und wichtig halten, wer jich nicht für deſſen hohe Zwecke begeijtern 
fünnte, trüge wahrlich fein Proteftantenblut in feinen Adern, und wer 
nicht zur Förderung der bedeutungsvollen Vereinsarbeit die Hand bieten 
wollte, wirde feine Begeifterung als ein Flackerfeuer darftellen. Sa, 
Herz und Hand muß fich ung öffnen, denn der Verein arbeitet zwar 
für das geiftliche Wohl der zerftreut wohnenden Evangelifchen, bedarf 
aber dazu irdijcher Mittel, denn der Bau von Kirchen, Bethäufern, 
Schulen und Pfarrhäufern u. ſ. w. verurfacht große Koften, Geiftliche 
und Lehrer müfjen bejoldet werden. Viele Gebäude, die errichtet wurden 
und nun ſchon im Gebrauch ftehen, find noch lange nicht ſchuldenfrei — 
e3 ruhen auf folchen im ganzen jeßt noch 4607 652 Mark Schulden — 
und an gar vielen Orten müſſen folche erſt noch errichtet werden. Die 
Öemeinden der Diafpora find meift jehr opferwillig, zahlen teilweiſe 
mehrere hundert Prozent ihrer Staatsfteuer für firchliche Zwecke, aber 
auch die größte Opferwilligfeit findet doch in den Vermögensverhält- 
nifjen ihre natürliche Grenze. 

Wir, die wir in unfver Heimat in Firchlicher und geiftlicher Be⸗ 
ziehung gut verſorgt ſind, müſſen die zerſtreut wohnenden Glaubens— 
brüder reichlich und mit Freuden unterſtützen. Wie viele Liebesgaben 
gingen doch in den Kriegsjahren 1870 und 1871 von wahren Vater: 
landsfreunden hinaus zu unfern tapfern Truppen! Wir wußten zivar, 
daß unſre Heeresverwaltung fie nach Kräften mit allem Notiwendigen 
verjah, aber wir wollten doch auch etwas für fie thun. Dieſe Liebes- 
beweife haben unfern braven Soldaten jehr mwohlgethan, ihre Opfer: 
freudigfeit noch erhöht. — Wer wirklich ein evangelisches Herz in 
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feiner Bruſt trägt, fühlt fich getrieben, feine Glaubensbrüder, die gleich- 
fam immer im Feindesland ftehen und mit vielen Sorgen belajtet find, 
liebreich zu unterjtügen, damit ſie gerne evangelisch bleiben, damit fich 
nicht öfter die traurige Erfahrung wiederholt, die die böhmifche Ge— 
meinde Bolida machen mußte, indem ſie innerhalb drei Jahren 
zwanzig Glieder zum Katholicismus übertreten fah. 

Das iſt ja doch eine unleugbare Thatjache, daß dieſe Unter- 
ftügungen nicht nur Eindrucd machen, fofern fie greifbare Mittel bieten, 
fondern auch, ſofern fie die Fürſorge der Evangelischen füreinander 
bezeugen. Wie erhebend muß es 3. DB. für eine Gemeinde im fernen 
Ungarlande jein, wenn jte eine Geldſendung aus unſerm SHefjenlande 
erhält! Ihre Glieder Dürfen das Bewußtfein haben, daß in einem 
Zeil Europas, den ſie vielleicht noch nicht haben nennen hören, viel 
weniger fennen, Chriſten leben, die mit ihnen fühlen, denen ihr Wohl 
und Wehe zu Herzen geht, denen es ein Bedürfnis ift, ihnen zu helfen. 
Sie erfahren Dabei, daß die evangelifche Bruderliebe, von der fo viel 
gepredigt wird, Fein leerer Wahn ift, jondern eine Macht, Die auch 
ihnen Schuß und Förderung gewährt, und fühlen fich zu neuer Treue 
gegenüber ihrem evangelischen Glauben geftärft. So fann jede Gabe 
in doppelter Beziehung wirken. Seine ift zu gering. Es giebt ja auch 
nicht einer allein. Jeder gebe nach jeinen Kräften! Viele Tropfen 
bilden den Strom, der die Gefilde bewäſſert und fruchtbar macht. 

Keine unſrer evangelifchen Gemeinden iſt jo klein, daß fich nicht 
ein Verein in ihr bilden fünnte, der die Sache des großen Vereins 
mit Sorgfalt verträte. An vielen Orten bejtehen neben den Münner- 
vereinen noch befondere Frauenvereine der Guftav-Mdolf-Stiftung und 
zwar mit gutem Grund. Die rau iſt dazu beftimmt, in Liebe zu 
dienen. Gollte jte fich mit ihrem Dienen auf irdiſche Dinge bejchränfen? 
Gewiß nicht; chriftliche Frauen müfjen fich auch am Vereinsleben be- 
teiligen und thun es auch, wenn eine echte Neligiofität fie erfüllt. Die 
Schilderung der Notitände unſrer Ölaubensgenofjen wird fie zur Vereins— 
thätigfeit anregen und die rührenden Dankesſchreiben der Unterftüßten 
werden ihren Eifer mehren und ſie veranlaffen, ihre Freundinnen und 
DBefannten für die heilige Sache des DBereins zu begeiftern. Sollte 
dag nicht in jeder evangelijchen Gemeinde zu erreichen fein? Es fehlt 
meist nur am erſten Anftoß hierzu. Alle Evangelischen, Männer und 
Frauen, ſollen fich glücklich fühlen, wenn fie denen etwas jchenfen fünnen, 
die jo vieles entbehren müfjen, was ihnen als evangelischen $emeinde- 
gliedern jelbitverjtändlich erjcheint. Jede evangelische Gemeinde muß 
es geradezu als eine Ehrenjache anjehen, daß fie eine reiche Kollefte, 
zu der jede Familie ihr Teil beigetragen hat, für den Guftav-Adolf- 
Verein aufbringt. Er giebt feinen Pfennig unnötig aus, ſondern 
wendet alles, was ihm gegeben wird, zur Linderung geiftlicher und 
firchlicher Not an. Sind wir heiter, wenn wir einem Armen ein Stück 
Brot gefchenft haben, jo können wir es auch in dem Gedanken ſein, 
für das Geelenheil evangelischer Brüder und Schweitern in der Nähe 
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oder Ferne etwas geleiftet zu haben, denn „der Menjch lebt nicht dom 
Brot allein, fondern von einem jeglichen Wort, daS durch den Mund 
Gottes geht” (Matth. 4, 4). 

Berehrte Glaubensgenofjen! Alle Gedrückten haben ein Recht auf 
die Liebe und Hilfe der Beſitzenden und Neichen, zwar fein juriſtiſches, 
aber ein moralifches. Wie find im vorliegenden Fall die Neichen, 
denn wir ftehen alle inmitten eines geordneten evangelifchen Gemeinde 
lebens, wir haben al3 Eltern feine Sorgen darum, daß unjre Rinder 
gut evangelifch erzogen und unterrichtet werden. Viele Taufende aber 
vermiffen dies jchmerzlich, viele Taujende kämpfen unausgefeßt um die 
Organifation einer Kirchengemeinde oder deren Beſtand. Wir wollen 
gemäß dem fir uns geltenden moralischen Recht ihnen gegenüber unjre 
Schuldigfeit thun, gründen und erhalten, bauen und jchüßen, helfen und 
ftüßen, wo es not thut! Dann find wir auf dem Wege, vechte Sünger 
unfers Heilands zu werden, und jegnen den Guftav-Adolf-Berein, der 
auch uns in feinen Dienft rief mit dem apoftolifchen Wort: „Lajjet 
uns Gutes thun an jedermann, allermeift aber an des Glaubens Ge— 
nofien!“ men. 


23. 


Die deutſche evangeliiche Volksſchule in der Diaſpora. 


Bon Sup. a. D. Oßwald in Beyernaumburg. 





Ruf. 7,5: Denn er hat unfer Volk lieb und die Schule Hat er ung erbaut. 


Diefes den heidnifchen Hauptmann von Kapernaum ehrende Wort 
Dürfen wir mit vollem Necht auch auf den evangelifchen Guſtav-Adolf— 
Verein anwenden. Denn nächjt der Erbauung von evangelischen 
Kirchen und Betjälen in Fatholifchen Ländern ift auch die Fürjorge 
für die evangelifche Schule ein Hauptgegenſtand feiner Thätigkeit. 
Nach dem letzten Jahresbericht des Lentralvorjtandes find mit jeiner 
Hilfe in den bisher 62 Jahren jeines Beſtehens 795 Schulen gebaut, 
wurden 1555 Gemeinden Beihilfen zum Lehrergehalt 2c. gewährt und 
empfingen außerdem 502 Konfirmanden und Waijenanftalten, jowie 
58 LZehrerfeminare jeine Unterjtügung, — und verdienen da bejonders 
die oft kümmerlichen und angefochtenen Schulverhältniffe in der aus— 
fändifchen, nicht deutfchen Diafpora unsre herzliche Teilnahme, 
ichreien zu uns um Silfe. 

Wenn don der barmherzigen Liebe unfers Heilands gejagt 
wird: es jammerte ihn des Volks, denn fie waren verichmachtet und 
zerftreut wie Schafe, die feinen Hirten haben (Matth. 9, 36), — jo 
wiffen wir, daß vor allem die Kinder des Volks es waren, die ihm 
am Herzen lagen, — die er gern um fich fammelte, ſie zu ſegnen, — 
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denen er ausdrücklich die Verheißung gab: „Jolcher iſt daS Himmelreich.“ 
Und wenn jener angejehene, einflußreihe Hauptmann im Evangelium: 
aug Liebe zur jüdifchen Gemeinde zu Kapernaum für die Kinder der- 
jelben eine Schule baute, — fo tritt der evangeliiche Guſtav-Adolf— 
Berein nur in die Spuren des göttlichen Kinderfreundes, der im 
vollften Sinne auch ein rechter Schul- und Lehrmeifter war, — und 
ahmt im evangelifchen Geift jenem heidnifchen Hauptmann nach, der 
al3 ein wahrer Wohlthäter des Volks die Erziehung der Tugend im 
Auge hatte, — überall da, wo er für evangelifche Schulen und Lehrer 
jorgt, damit das heranwachſende Gejchlecht inmitten fatholifcher Um— 
gebung fich nicht verliere von Glauben, Sprache und Sitte der Väter. 
Wohin werden nicht Deutſche, Evangelifche bei dem regen und 
rafchen Weltverfehr unfrer Tage, der an dem Weltmeer feine Grenze 
mehr bat und Völker einander nahe bringt, die zuvor gar nicht ſich 
fannten, — durch Gefchäft und Beruf jetzt verfchlagen! Wollen gar 
nicht reden von unferm deutſchen Vaterland, in Dem gewiſſe Gegenden, 
wie Poſen, Weitpreußen und Schlefien, oder die üfterreichtichen Lande 
für manche Evangelifche, die dahin fommen, eine Fremde find und 
bleiben, weil fchon Sitten und Gewohnheiten, vor allem Sprache und 
Religion dort ganz anders find, als in den Städten und Dörfern der 
evangelischen Heimat. Noch vielmehr macht ſich das unſern Ddeutjch- 
evangelifchen Glaubens- und Stammesgenofjen fühlbar, die in Frankreich, 
Italien oder Spanien ihr Glück fuchen und finden, — die in Rußland 
oder Sibirien angefiedelt jind, — die ein rauhes Geſchick nach den 
Küften oder ins Innere Afrikas, nach dem auftraliichen Zeitland oder 
auf die Inſeln der Südſee, — in die großen Weltitädte oder Ur— 
wälder Nord» und Siüdamerifas, — nach) China, Japan oder nad 
dem Orient geführt hat. Meberall, auch wenn wie jeßt durch die deutſche 
KRolontalbewegung an irgend einem Punkte des Weltkreiſes eine neue 
Gründung in Angriff genommen wird, — findet man meilt jchon 
Deutjche, Evangelifche vor, oder fieht ſie ſchnell ſich ſammeln, wie 
jüngit in Rapland bei Entdedung neuer Goldminen: — Deutfche, Evan- 
gelifche, die nicht bloß für fich jelber, noch mehr für ihre Kinder es 
zu ihrem Schaden erfahren und jchmerzlich inne werden, wie ihnen in 
der Fremde das fehlt, was fie in innerem Zuſammenhang erhalten mag 
mit der deutichen Heimat, von der fie ausgegangen find, — und ihnen 
für Herz und Leben, für ihre irdiſche und himmlische Zukunft Kraft 
und Troft giebt: evangeliihe Kirche, evangeliihe Schule, Die 
in der deutſchen Mutterfprache zu ihnen redet. Denn gerade Die 
fremde Nationalität, die fremde Sprache prägt ihrem ganzen Aufent- 
halt im fremden Land — fo wohl fie auch font äußerlich ſich da fühlen, 
— den Fremdlingscharaktter auf, — und find fie in ihrer oft recht 
vereinfamten Stellung, — aber auch wenn ihrer eine größere Anzahl 
zufällig zu einer deutschen Kolonie fich zufammengefchloffen Hat, — nicht 
in der Lage, aus eignem Antrieb und mit eignen Mitteln diefem dringen— 
den Bedürfnis entjprechender und ausreichender geijtiger und geijt- 
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licher Verſorgung abzuhelfen. Freilich macht ſich dieſer Mangel von 
Kirche und Schule meiſt erſt bei dem Heranwachſen eignen Familien— 
ſtandes mit dem Verlangen nach beidem in ihrer Notwendigkeit geltend. 
Unſre jungen in die Fremde geſchickten und ziehenden Beamten, Kauf⸗ 
und Geſchäftsleute laſſen zum großen Teil (das iſt überall die ziemlich 
gleiche Erfahrung!) die Liebe zu Kirche und Schule, welche fie groß— 


gezogen hat, in der Heimat zurück, wenn fie da überhaupt ihnen treu 


und dankbar waren, — verlieren und verlernen fchnell, was ihnen 
teuer und heilig fein follte Schon um ihrer Seele willen! Sie find 
darum im großen umd ganzen wenig geneigt, irgend welche Opfer für 
ſolche Einrichtungen zu bringen, fie gern willfommen zu heißen, ihnen 
ihre Teilnahme und Beteiligung zuzumwenden. Aber trogdem jehen wir 
— dank dem religiöfen Sinn der Familienväter und -mütter und der 
eifrigen Anvegung, welche einzelne lebendige Glieder ſolcher Kolonieen 
hierfür geben, — faft überall jeiner Zeit das brennende Berlangen 
zum Durchbruch kommen: wir müſſen eine evangelifche Kirche und 
einen evangelifchen Geiftlihen, — wir wollen eine deutjche Schule, 
einen deutfchen Lehrer haben! Freilich in betreff der Schule, im 
Unterschied von der Kirche, kann der ftreng fonfejftonelle Charakter 
nicht immer gewahrt und erhalten bleiben! Wie die deutjchen Stolonieen 
zumeist mit Landsleuten aus den verichiedenften Gegenden unſers deutjchen 
Vaterlands fich zufammengefeßt haben, — jo find auch die Kirchenge- 
meinschaften, denen fie in der Heimat angehörten, gleicherweije jehr 


verfchieden. Da wohnen Lutherifche und Reformierte, Römiſch- und. 


Griechiſch-Katholiſche, Methodiften, (englifche und amerikaniſche) Baptijten, 
Glieder der englifchen Episkopalficche, amerifanifche Kongregationalijten 
u. a. in einer folchen Kolonie, mag fie nun in dem fchönen Stalten 
oder in der Kapftadt oder auf einer der Sandwichsinjeln im jtillen 
Deean oder ſonſt wo fich gebildet haben, beifammen. Gelingt es num 
da — und meist nach langen jchwierigen Anläufen —, für die Deutjchen 
eine deutfche Schule zu begründen, — fo trägt fie zwar an eriter 
Stelle der Pflege deutſcher Erziehung und Ausbildung Rechnung und 
wird nach dem Muſter unfrer deutschen Schulen eingerichtet; aber 
um fie Iebensfähig und wirfungsfräftig zu erhalten, jowohl nach der 
wünſchenswerten möglichft großen Zahl der Schüler, als um der für 
eine Schule im Ausland erheblichen Koften willen, — müfjen wo— 
möglich alle deutschen Kinder ihr zugeführt werden, und die haben 
nicht immer diefelbe Konfession, — ja auch Sranzofen, Engländer, 
Holländer und andre Nationalitäten ſchicken gern ihre Kinder gerade in 
die gut geleiteten und zweckmäßig organifierten deutfchen Schulen, fo 
daß diefe um deswillen faſt überall einen in gewiſſem Sinne inter 
nationalen und interfonfeffionellen Charakter tragen, bei dejjen num ein- 
mal unvermeidlichem Vorhandenfein den einzelnen Konfejfionen überlafjen 
bleibt, innerhalb des Nahmens des Schulunterrichts für veligiöjen 
Unterricht und religiöfe Erziehung ihrer Kinder durch ihre Geiftlichen 
und Lehrer felbit zu forgen, wenn e3 auch dadurch notwendig bedingt 
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iit, daß Beit wie Stoff dafür nur in ſehr beſchränkter Weile, — bei 
weiten nicht in dem Umfange, wie in unjern deutschen Volksschulen in 
der Heimat gewährt werden kann. Ganz befonders Schwierig und 
verantwortungsvoll iſt unter folchen Umftänden die Aufgabe der Lehrer 
und Leiter deutfcher Schulen im Ausland. ES gehört ebenfo Die 
Treue und Gelbitlofigfeit und Gemifjenhaftigfeit eines chriftlichen und 
fittlichen Charakters und hingebende Begeisterung für die deutjche, evan— 
geliſche Sache, — als Umficht und Gefchi und Takt dazu, ſowie 
Tüchtigfeit im Können und Wiffen, bei folch verwidelten Berhältnifjen 
und mannigfaltigen Anfprüchen eine deutſche Schule zu begründen, 
fie dann auch weiter in guter forgjamer Pflege zu erhalten. Schon 
die Aufitellung eines einheitlichen zielbewußten Lehrplans für Die 
Kinder nicht bloß von verjchtedenem Gefchleht und Alter, ſondern 
auch aus der verjchtedensten Lebens-, Berufs und Bildungsitellung des 


- elterlichen Haufes, vom hohen Beamten und reichen Kauf- und Handels— 


deren an biS herunter zum jubalternen Diener und fleinen Handwerker, 
— welche nach den verichtedenen ©eficht3punften des Clementar-, des 
Gymnaſial- und höhern Töchter» Schulunterrichts in Pflege genommen 
jein wollen. Erfaßt da ein Lehrer jeine Aufgabe im rechten Sinne, 
— giebt er fich Derjelben mit voller Luft und Liebe Hin, — gelingt. 
e3 ihm, all diejen verjchiedenartigen Anforderungen einigermaßen ge— 
recht zu werden, — auch ohne den Hintergrund und Zufammenhang 
eines größern jchon ausgereiften Schulorganismus, — frei und ledig jeder 
Auflicht, aber auch nicht gefchüßt und getragen durch die in der Heimat: 
bewährten und fejtitehenden Schulordnungen, — eine autoritative Stellung 
fich zu erringen und zu wahren, beſonders gegenüber den Eltern jeiner 
Böglinge, — welch ein Segen fann dann ſolch eine deutſche Diaſpora— 
Ichule für die Kolonialangehörigen fein, — und welchen wohlthätigen 
Einfluß vermag dann neben dem ©eiftlichen auch der Lehrer auf 
die Familien zu gewinnen, im guten Deutfch-evangelifch-chriftlichen Sinne, 
— wenn beides die rechten Männer find, — und nicht etiva das Gegenteil ! 
Mit Recht wendet daher auch die deutſche Kolonialregierung der 
deutſchen Schule im Ausland aus NeichSmitteln in fteigendem Maße 
ihre Zürforge und Teilnahme zu, nur daß fie es mehr im deutjch- 
nationalen, — der Guſtav-Adolf-Verein im evangeliſch-kirch— 
lichen Intereſſe thut. Jedenfalls iſt eS fiir das deutſche Reich, wie 
für die deutſch-evangeliſche Kirche eine Ehrenpflicht, die Glieder, die— 
bon ihr ausgegangen find, ſei's nun aus eigner Wahl in Handels- und- 
Berufsrücfichten, jei’sS don ihr ausgefandt mit beftimmten Aufgaben 
für Reich und Kirche — in der Fremde nicht zu vergefjen, Jondern 
für fie zu forgen, daß fie den Zufammenhang mit der Heimat nicht 
verlieren, und mit ihren Rindern der Mutter,. die fie in Staat und 
Kirche einft großgezogen hat, treu erhalten bleiben. Daß hierfür die 
dDeutfche reſp. evangelifche Schule im Ausland an eriter Stelle ver— 
antwortlich, dazu berufen ift, — wird feiner in Abrede ftellen, der in. 
der Heimat den bedeutfamen Einfluß derſelben auf das junge Kindes- 
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gemüt, beſonders in den erſten Schuljahren, kennt, — und der dankbar 
die beſtimmende Einwirkung ſeiner einſtigen Lehrer auf ſeinen ganzen 
Bildungsgang, wie auf ſeine perſönliche Charakterentwicklung, ja ſeine 
ganze Welt- und Lebensanſchauung erfahren hat, wenn leßtere auch exit 
in den veiferen Jahren zum bewußten Ausdruck und zur Fräftigen Aus⸗ 
wirkung kommt. Statt vieler Beiſpiele für dieſe unſre Darlegungen, die 
aus den Jahresberichten des Centralvorſtandes der Guſtav-Adolf— 
Stiftung in Leipzig, ſowie aus den Jahresbüchern der Diaſpora— 
Konferenz“) leicht beigebracht werden können, jet nur auf Sid-Aujtra= 
Yien verwiefen, wo nicht weniger al3 150000 Deutfche wohnen, die 72 
Gotteshäufer beſitzen (allerdings katholiſche, evangeliſche und metho— 
diſtiſche) und etwa 1260 Kinder in 32 Schulen von 33 Lehrern nach 
deutscher Weife unterrichtet werden, — oder auf Brafilien mit feinen 
zahlreichen deutfch-evangelifchen Gemeinden: — nur in der Provinz 
Niv Grande do Sul wohnen 100000 evangelifche Deutjche, weit zer 
ftreut, zu etwa 60 Gemeinden gefammelt, die von 22 Geiftlichen und 
ebenfo viel Lehrern bedient werden, — oder auf Die deutjchsevans 
gelifchen Gemeinde und Schulgründungenin Oſtaſien: Kalfutta 
mit 250 Deutſchen, Singapore mit 1500 Deutjchen, Hongkong, Shangat, 
Tokio in China und Japan — die zum Teil noch um gejunde und 
fräftige Ausgeftaltung ihrer kirchlichen und Schulverhältniffe ringen. 
Daß die Schule auf die Kirche angewiefen ift, und wieder, daß der 
Diafpora-Pfarrer an der Schule eine unentbehrliche Stüße, am Lehrer 
den berufeniten Mitarbeiter hat, — darum zu gemeinfamer Arbeit 
an den Gemeinden fich verbinden und treufich zufammenhalten müfjen, — 
das lernt man fo recht im Ausland verjtehen und dankbar jchäßen, 
wie aus einem ung vorliegenden Bericht eines deutſchen Lehrers der 
Viktoria-Synode in Auftralien deutlich hervorgeht. Ebenſo Dies, daß 
aus der deutfchen Schule oft eine deutſch-evangeliſche Kirchengemeinde 
hervorwächſt, wie wir in Lihue auf Kauai, der nördlichiten der acht 
Sandwichsinfeln fehen, wo an die 1882 mit anfangs nur 35 Kindern 
begründete Schule fat mit innerer Notwendigkeit 1883 die Konftituierung 
der erften deutfchzevangelischen Gemeinde auf den Sandwichsinjeln 
fich anfchloß, die am 18. Dftober 1885 ihr eignes Gotteshaus einweihen 
fonnte, — und nun in der Inſelwelt des großen Ocean durch eine 
deutsche Schule mit 2 Lehrern und 100 Kindern, ſowie durch vegel- 
mäßige fleißig bejuchte evangelifche Gottesdienfte ein neues Zeugnis 
dafür ift, von welchem Segen deutſches Gottesmwort mit jeiner er- 
ziehenden, bildenden und feligmachenden Kraft auch draußen in der 
Fremde für deutſche Seelen itt. 

Ebenſo wie die deutsche evangelifche Kirche bedarf und ver— 
dient darum auch die deutſche Schule im Ausland unſre herzliche 
Teilnahme und kräftige Handreichung, wie unfre perjönliche Heimjuchung 
und Begrüßung, wenn wir durch Beruf oder fonft auf unſern Wegen 
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*) Jahresbücher der Diaſpora-Konferenz, Schloßprediger Schubart in Ballenitedt. 
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in unfrer jo jchnell veifefertigen Zeit in ferne Länder geführt werden. 
Unvergefjen bleiben dem Schreiber Ddiefer Zeilen die ſchönen Stunden, 
die er während des Winters 1890/91 in den deutſchen Schulen zu 
Neapel, Florenz, Mailand u. a. verleben durfte, wenn da aus 
dem Mund unfver deutjchen Kinder (freilich auch italienifche, franzöfifche, 
Schweizer und Holländer waren dazwifchen!) die Lieder erflangen: „So 
nimm denn meine Hände“, — „Laßt mich gehn“, „Deutjchland, Deutjch- 
land über alles“ u. a., und man dort inmitten treuer und tüchtiger 
Lehrer es lebhaft empfand, wie auch die deutſche Schulgemeinschaft 
da ein Band iſt, das uns Deutjche, und Cvangelifche in der Heimat 
mit denen draußen in der Sremde verbindet. 

Möchten meine Worte an ihrem bejcheidenen Teil dazu beitragen, 
diefes Gemeinschaftsgefühl innerer Anteilnahme und äußerer Hilfe 
zu wecken und zu mehren, daß wir Guſtav-Adolf-Freunde, fo oft wir 
jeßt vom Ausland und unjern deutſchen Stammes-, unfern evange- 
liſchen Glaubensgenoſſen, die dort weilen, lefen und hören wie der 
deutſch-evangeliſchen Kirche, jo auch der deutſchen Schule nicht ver- 
geilen, jondern ihrer fürbittend und teilnehmend gedenfen. Amen. 


24, 


Und id) jah feinen Tempel darin. 
Bon Pfarrer J. Scheuffler in Lamwalde in Sadjen. 


Offb. 21, 22. u. 21, 3: Und ich fahe feinen Tempel darinnen; denn 
der Herr, der allmächtige Gott, ijt ihr Tempel, und das Lamm. — Und hörte 
eine große Stimme von dem Stuhl, die ſprach: Siehe da, eine Hütte Gottes 
bei den Menſchen, und er wird bei ihnen wohnen, und fie werden fein Volk 
jein, und er jelbit, Gott mit ihnen, wird ihr ©ott fein. 


„Und ich fah feinen Tempel darin!“ jo mußten die wohl nur wenigen 
Befucher der Kleinen evangelifchen Dörfer Saden und Heinrich3felde in 
dem abgelegenjten Winkel Oberſchleſiens ausrufen, die etwa dahin kamen: 
und jo gern hätten fie doch auch hier eine Stätte gefunden, von der das 
andre Wort der Offenbarung gilt: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei den 
Menſchen!“ Und noch mehr ftaunten fie, wenn man ihnen nun zeigte, daß es 
Doch in beiden Orten Gotteshäufer giebt, aber was für welche: fie gleichen 
buchitäblich „Dem Häuslein im Weinberge, der Nachthütte in den Kürbis— 
gärten“ (Sef. 1, 8), und find gänzlich „ohne Geftalt und Schöne”, wie 
es dom Menfchenjohne heißt Jeſ. 53, 2. Und dabei find fie Kolonien 
evangelischer Anfiedler, die der große König nach der Eroberung 
Schleſiens in das Land hinein rief, um es feiter mit feinem Preußen zu 
verbinden, auch wohl, um die durch die frühere Vertreibung der Evange- 
fiichen an vielen Orten dünn gewordene Bevölferung wieder zu ergänzen. 
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Hehnlich wie fpäter Joſeph II. daS neugewonnene Öalizien, jo wollte 
damals Friedrich II. ſein Oberfchleften durch deutschen Fleiß und pro- 
teftantifche Kernhaftigkeit heben. Aber die Kolonien waren zu Kein 
und Schwach angelegt. Schön Klingen ihre Namen: Königshuld, nach 
des Königs Bruder Heinrichsfelde, nach feinen Generälen Tauenzinnow, 
Blumenthal, Zinfenftein, Zedlig und fo auch Podewils und Saden. 
Aber die armen Leute auf dem fandigen Boden nähren fich nur dürftig, 
da ift niemand zu einem auch nur annähernden Wohlitande gelangt. 
Namentlich aber hat der große König es unterlaffen, jogleich bei der 
Begründung der Gemeinden ausreichend für Kirche und Schule zu 
forgen. Die Gemeinden Saden und Heinrichsfelde haben darum 
von Anfang an gefiecht und gefränfelt, und es iſt nun Sache des 
Suftan-Adolf-Bereind, dafür zu jorgen, daß ſie endlich zu friſchem, 
fröhlichem Glaubensleben gelangen. 

Aus böhmischen Proteftanten, Nachfommen der alten Hufiten, 
entftanden die Kolonien zu Priedrichsgräß und Sacken. Eritere 
empfing Kirche und Pfarrer, hierher wurden auch damals die mehr 
als zwölf Kilometer entfernten Sadener Koloniften gewieſen. Wohl 
ichenkte ihnen Friedrich der Große 22 Morgen al3 Kirchenader und 
Pfarrhof, aber weder Kirche noch Pfarre wurden gebaut, noch ein 
Pfarrer angeftellt. Nur eine Schule in einem gar dürftigen, 1777 
aus Fachwerk erbautem Haufe war vorhanden. Und ſo blieb's auch, 
al3 Saden ums Dreifache fich vergrößerte, als zu den Böhmen auch 
Polen und Deutjche Hinzufamen. Die Ieteren hielten jich lieber zu 
dem näheren Karlsruhe, da die dortigen Geiftlichen in ihren Mutter 
ſprachen predigten. 

Aber im vollften Sinne des Wortes galt: „und ich ſah feinen 
Tempel darin!" Der Kicchenader, der Kirchenplatz, Die vielen zer— 
ftreuten Glaubensgenoffen der Umgegend, in fünf verjchiedene Kirch- 
ipiele gewieſen, riefen nach einer eignen Kirche. Endlich kamen fie zu 
einer Kirche, aber zu was fiir einer! Die 1777 erbaute Schule wurde 
als für Schulzwecke ungeeignet erklärt — was fie in hohem Grade 
war — umd eine neue zwecdmäßige Schule erbaut — und die alte 
fchlechte Schule? Nun, fie wurde von der Kirchengemeinde als Kirche 
erworben, und fie ift noch heute „die Kirche“! Aber ift fie auch die 
Hütte Gottes bei den Menfchen? Sit fie würdig ihrer hohen, erhabenen 
Beſtimmung, würdig des himmlischen Königs, der in ihr unter uns 
Menschen wohnen fol? Das Haus ift durch Herausnahme der inneren 
Wände zum Bethaufe umgewandelt, freilich Dadurch nur noch baufälliger 
geworden. Die ftüsenden Balfen, die fih in die Mitte neigen, find 
an einen iiber fie quer geneigten Balfen gefchraubt und jo der Betjaal 
notdürftig vor dem Einfturze bewahrt worden! Durch das löcherige 
Dach dringt die Feuchtigkeit unaufhaltfam ein, der Putz fällt von den 
Wänden, das Holzwerf der Fenſter vermorjcht; der Schwamm wuchert 
auf den Dielen, aber auch an der Dede: die Luft ift darum ungejund, 
das Sitzen in den alten Schulbänfen inmitten diefer Luft eine fait 
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unerträgliche Bein, und darum ift die Andacht in den Gottesdienſten 
ſchwer feſtzuhalten. Und ſo möchte die Gemeinde recht bald eine wirk— 
liche Kirche bekommen, eine wirkliche „Hütte Gottes bei den Menſchen“ 
an Stelle der gegenwärtigen niedern Hütte, da der Prediger auch bei 
mittlerer Körpergröße an die Decke reicht; möchte es nicht länger heißen 
von Sacken: „ich ſah keinen Tempel darin!“ Möchte der ehrwürdige 
Patriarch unter den Gemeindevertretern, möchte „Vater Hoffmann“ es 
erleben, wonach er fich fehnt, wofür er bejonders treu gearbeitet, die 
wirkliche Kirche! Möchte die jetzt in fünf entlegene Kirchen und Kirch- 
jpiele gepfarrte und jo zerftücelte Gemeinde zufammengefaßt werden 
unter einem treuen Seelenhirten gegenüber der rührigen Bekehrungsſucht 
der zahlveicheren Kirche! Hoffentlich Hilft hierzu die Hauptverſammlung 
aller Guſtav-Adolf-Vereine in diefem Jahre, welche in Darmftadt ab- 
gehalten werden fol, und welcher unfer Saden zur großen Liebesgabe 
des Geſamtvereins mit vorgejchlagen wird! 

Vorgeſchlagen war auch ſchon einmal die Nachbargemeinde Hein- 
richsfelde, eine deutfche Kolonie, und zwar im Jahre 1892: Leider 
wurde ihr die große Liebesgabe nicht zu teil, ſondern nur ein „Schmerzeng- 
geld“ von immerhin 6700 Mark. Auch diefe Gemeinde hat ähnliche 
Schidfale gehabt wie Saden. Im Jahre 1772 wurden Heffen, Nhein- 
länder, Weftfalen und andre Koloniften aus dem weſtlichen Deutfchland 
in den Stolonien Heinvichsfelde und Podewils angefiedelt; obwohl 
mit den umliegenden zerjtreuten Evangelifchen noch nicht 1000 Seelen 
unter 11000 fatholifchen Polen, befamen fie weder Kirche noch Geift- 
fihen. Erſt 1783 erbauten fie ein Kirchlein gleich dem Sadener, ja 
womöglich noch ärmlicher; aus Lehm und Zachwerf, mit Schindeln 
‚gedeckt, iſt's längſt baufällig, dazu auch viel zu Fein, niedrig und düſter. 
Sein unbrauchbarer, ungenügender Zuftand ift längſt erfannt; aber eine 
Reparatur wäre unmöglich. Es ift eher ein Stall zu nennen, als eine 
Hütte Gottes unter den Menjchen: und wenn nicht neuerdings eine 
ftattliche Schule dran gebaut worden wäre, die ihm Halt verleiht, fu 
wäre das Sirchlein längſt zufammengebrochen. Da die Kirche gar 
niedrig iſt, fat gar nicht über den Erdboden fich erhebt, jo tft die 
Luft feucht und dumpf; und da die fleinen Räume auch fiir die Kleine 
Gemeinde zu Fein und eng find, faum den vierten Teil der Klirch- 
gänger fallen, fo iſt der Aufenthalt auch in dieſem Gotteshaufe gar 
unfreumdlich, und die Andacht aufs äußerste gefährdet. Nur die Armut 
der Gemeinde, nur der Mangel an Geldmitteln hat bisher die Aus— 
führung des von allen Seiten al3 dringend nötig erfannten Kirchbaues 
verhindert. 

Nur in einem Stücke ift Heinrichsfelde feit einem Vierteljahrhundert 
glücklicher als Saden: e3 hat feit 1869 einen Geiftlichen, dem auch eine 
freilich Diürftige und Eleine Pfarrwohnung geboten wird. So brauchen 
die Konfirmanden nicht mehr ftundenmweit zum Unterrichte zu gehen. 

Und wenn du in einem freundlichen, geräumigen, wirdig ge- 
ſchmückten Gotteshauſe deinem Gotte deine Lieder fingft und feiner 

Blandmeijter, Gujtav-Adolf-Stunden. 14 
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bejeligenden Gemeinfchaft dich erfreueſt, o fo denke daran, wie Dieje 
armen Glaubensbrider in fo gar traurigen Räumen, die alle Andacht 
niederdrücen und hemmen, ihre Andacht halten jollen. Da wirjt du 
auch für ihre Not und Sorge Mitgefühl empfinden und, wenn Der 
Sammelbote zu dir tritt, gern deinen Beitrag jpenden! Auch Deine 
Gabe Hilft dazu, daß in Saden und Heinrichsfelde und wo's ſonſt 
heißt von. einem Dorfe: „und ich fah feinen Tempel darin!“ fich bald 
erhebe ein neues, würdiges Gotteshaus, von dem das Wort gilt: „Siehe 
da, eine Hütte Gotte3 bei den Menfchen! Dazu helfe der Herr bald 
in Saden und Heinrich3felde! Amen. 


25. 
Die evangeliiche Gemeinde Prosfau in Schlejien. 


Bon P. Hartmann in Proskau. 


Pi. 84, 12: Gott, der Herr, ift Sonne und Schild, der Herr giebt Gnade 
und Ehre, er wird fein Gutes mangeln laſſen den Frommen. 


Wappen und Siegel haben fymbolifche Bedeutung, jind ein Hin- 
weis auf die Öefinnung derjenigen, welche fie führen, jeien e8 einzelne 
oder Familien, Ortfchaften oder ein ganzes Land. Kin Siegel tit es 
auch, in welchem die Gefinnung und die Gejchichte einer Gemeinde fich 
ausprägt, die eine rechte Guſtav-Adolf-Gemeinde ist, die evangelifche 
Gemeinde zu Brosfau in Oberfchlefien. Im Sahre 1796, drei Jahre 
nach Gründung der Gemeinde, erforen fich die Proteitanten Proskaus 
den 12. Bers des 84. Pſalms zum Wahlipruch, als ihnen die Er- 
laubniS gegeben ward, ein eignes Slicchenfiegel zu führen, und zu 
diefem Spruch fügten fie auf dem Siegel eine jinnige Yeichnung: Eine 
ionnenbeftrahlte Felsgruppe, aus welcher einige Bäume gen Himmel 
ragen. Welch chriftenmutiges Bekennen liegt in dieſer Wahl! Was 
die Vorväter der heutigen Proskauer PBroteftantengemeinde in frommer 
Ahnung bildlich ausgejprochen, der Grundgedanke jenes Wortes aus 
dem Pſalm der Kinder Korah, ijt erfüllt, denn obſchon der Weg, den 
die Gemeinde zu wandeln hatte, fein Rojenpfad war, jondern oftmals 
eine dürre SFelfeneinöde, blieb dennoch der Baum, den Gott gepflanzt, 
erhalten und bewahrt und von der göttlichen Gnadenſonne bejchienen. 
Wie die Sonne den Erdboden erwärmt und des Landes Frucht jprießen 
und reifen läßt, wie fie ihre fieghafte Kraft bewährt über Hageljchauer 
und Wettergewölf, fo hat auch die Sonne himmliſcher Gnade und gött— 
lichen. Schußes über dieſem evangelifchen Acergefild gejtrahlt, von den 
eriten vereinzelten, zarten Hälmchen an bis zur in fich gejchlofjenen, feit _ 
umgrenzten Gemeindepflanzung, von der Zeit des jtillen Hausgottes— 
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dienjtes bis zu dem jchönen Feſt- und Freudentag der Einweihung der 
Guſtav-Adolf-Kirche zu Prosfau. Hier ift eine Gemeinde, reich an 
Kämpfen, aber auch ſtets neuen Gottesdurchhilfen, veich auch an Liebe, 
die fie empfing von den Ölaubensgenofjen im Guftav-Adolf-Verein, eine 
Heine Diafporagemeinde, die fennen zu lernen, lohnend ift. 

Saft zwei Meilen von der Negierungsftadt Oppeln entfernt liegt 
der Heine Marktflecken Brosfau, von herrlichen Forſten und einem nied- 
rigen Höhenzug, auf welchem fich die ſchönen Anlagen des pomologifchen 
Inſtituts befinden, umgeben. Der Ort zählt fat 2300 Einwohner, 
darunter 300 Proteftanten. Die evangelifche Kirchengemeinde Proskau 
aber iſt über 25 DOrtichaften auf 5 Duadratmeilen und unter 20000 
Katholiken zeritreut. Die lebte Volfszählung ergab eine Seelenzahl von 
412. So Elein der Ort Proskau tft, fo liegt doch ſeine Bedeutung 
darin, Daß er den Beruf hat, durch feine mancherlei Anftalten im 
fleinen Maßſtab ein Miufter für weite reife zu fein. Auch die evan- 
geliiche Gemeinde hat dies ſtets als ihre Aufgabe betrachtet. Wie 
einem Gärtner für feine Ausbildung nichts daran gelegen fein kann, 
große Slächen ſchlecht bewirtjchaftet zu fehen, fondern Kleinere, welche in 
muftergültigev Weife bepflanzt und gepflegt find, jo hat ſich auch die 
PVroteftantengemeinde Proskaus niemals dadurch entmutigen Yaffen, daß 
te gleichfam nur eine Heine Baumſchule ihres himmliſchen Meiſters 
und Herrn war, jondern ein Muſter wollte und will fte fein; und wenn 
es auch immer in ihr einzelne Bäume gab, welche fich durch Gottes 
Wort und Zucht nicht veredelt laſſen wollten und jchließlich an ihrer 
jündigen Wildlingsnatur zu Grunde gingen, fo darf fie doch — wenn auch 
ohne Selbitruhm und jtet3 mit dem Befennen: Soli Deo gloria — den 
Ruf fir fich in Anfpruch nehmen, die Vorpoftenftellung des Proteſtan— 
tismus und auch des Deutfchtums, welche fie inmitten des Katholicismus 
und Bolonismus einnimmt, bislang gut verteidigt zu haben. Wohl 
famen manchmal Yeiten, wo es fchien, als fei die Gemeinde wie eine 
Zreibhauspflanze, künſtlicher Erhaltung durch Menſchenſchutz bedürftig, 
aber fie baute dennoch nicht auf Menfchengunft und Menfchenhilfe, 
jondern traute auf Gott, ihre Sonne, ihren Schild. Und wie in alter 
Beit ein guter Schild den ganzen Kämpfer dedte, fo ift auch Gott 
diejer Heinen Streiterfchar für Chrifti Wort und Luthers Lehre Schild 
und Schuß gewejen und hat ihr fein Gutes mangeln laffen. War die 
Kot am größten, dann war auch feine Hilfe am nächiten. Zur rechten 
Zeit jandte er den rechten Mann, zur rechten Stunde Ienfte er die 
Aufmerfjamfeit opferfreudiger Glaubensgenoſſen auf die verlafjfene, hilfs- 
bedürftige, Kleine Herde. 

Bereit3 im jiebzehnten Sahrhumdert hatte in Prosfau eine 
evangeliiche Gemeinde beitanden. Trotz der Hinderniffe, welche Die 
polniſche Sprache der Verbreitung der Reformation bereitete, hatte 
Luthers Lehre Doch in DOberjchlefien Eingang gefunden, und auch in 
Prosfau und der Umgegend war die proteftantiiche Gemeinde jo zahl- 
veich geworden, daß in der früheren Eatholifchen Proskauer Kirche 
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nunmehr Kutherifcher Gottesdienft gehalten wide. Aber bald ward Die 
Ausbreitung der Reformation gehindert, der Protejtantismus gewaltjam 
unterdrückt. Die Evangelifchen jchmolzen zufammen, wird Doch jogar 
von dem benachbarten Oppeln, wo einft zwei Kirchen protejtantijch 
waren, berichtet, daß dort zuleßt nur noch ein Weiblein evangelifch ges 
wejen jei. Auch in Proskau räumte die Gegenreformation mit 
dem lutheriſchen Bekenntnis gründlich auf, jo gründlich, daß außer 
einigen wenigen bi3 zum Jahre 1629 veichenden dürftigen Notizen über 
die Prosfauer evangelifche Gemeinde nicht3 mehr über fie erhalten ift. 
Nicht nur in der Erinnerung der Zeitgenofjen jollte daS Gedächtnis jener 


lutheriſchen Gemeinde ausgelöjcht werden, fondern auch jämtliche Ur— 


funden, welche jpäteren Generationen über jene Yeit Aufſchluß geben 
fönnten, find befeitigt worden, und fast Hundertundfünfzig Jahre ver: 
gingen, ehe wieder ein Lichtſtrahl des hellen Evangeliums das geijtige 
Dunkel, welches iiber dem einft jo vielverjprechenden Gebiet ſich gelagert, 
durchbrach. 

Eine Wendung der Verhältniſſe begann erſt einzutreten, als 
der große Preußenfönig Friedrich IL. von Schlejien Beſitz ergriff. 
Selbit nach) Beendigung des letzten jchlefischen Krieges verging noch 
geraume Zeit, ehe der jegensreiche Einfluß preußischer Herrſchaft ſich 
auch in Proskau geltend machen fonnte, da bis zum Jahre 1769 
Proskau nebſt den umliegenden Ortjchaften unter den ſtreng katholiſchen 
Reichsgrafen von Proskau ſtand und erſt deren öſterreichiſche Erben 
vierzehn Jahre ſpäter ihre ſchönen Beſitztümer in Schlefien an Fried⸗ 
rich IT. verkauften. Nun begann eine neue Zeit. Evangeliſche Beamte 
aus andern preußiſchen Provinzen gelangten in der Forſt- und Domänen— 
verwaltung zur Anſtellung, proteſtantiſche Arbeiter und Werkmeiſter 
zogen in die Gegend, denen Grundſtücke gegeben und Häuſer gebaut 
wurden. Alle ſchloſſen ſich eng aneinander an und ſtrebten dem ge— 
meinſamen Ziele zu, auch äußerlich zu einer Kirchengemeinde vereinigt 
zu werden. Zunächſt mußten ſie ſich freilich mit einem Hausgottes— 
dienſt, den der evangeliſche Domänenverwalter in einem ſeiner Zimmer 
hielt, begnügen, ſpäter übernahm ein Oppelner Feldprediger die Ab— 
haltung dieſes Hausgottesdienſtes, und erſt nachdem auf wiederholte 
Geſuche um einen würdigeren gottesdienſtlichen Raum eine amtliche 
Zählung das Vorhandenſein von faſt 150 Proteſtanten ergeben hatte, 
wurde geftattet, daß die Gottesdienfte in einem Saal des einit 
reichsgräflichen Proskauer Schloſſes jtattfinden durften, und 


Sonntag Eftomihi 1793 wınde der erjte Öeijtliche der Parochie 


Brosfau feierlich in fein Amt eingeführt, jo daß Prosfau bereits 
einen eignen Seelforger befaß, als die weit größere Nachbargemeinde 
Oppeln Hinfichtlich ihrer geiftlichen Verforgung noch auf die Oppelner 
Milttärgemeinde fich angewiefen ſah. Allerdings war das Einkommen 
des Prosfauer Geiftlichen ein äußerſt Färgliches, jo daß derſelbe ge- 
nötigt war, eine ausgedehnte unterrichtliche Thätigfeit zu entfalten, bis 
ipäter das Pfarramt in Proskau mitder Oppelner Feldprediger— 
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ttelle verbunden wurde. Bis zum Jahre 1808 hatte die Gemeinde 
Prosfau fich geregelter geiftlicher Pflege erfreuen fünnen, dann aber 
brach eine Zeit ſchwerer Prüfung herein, eine Zeit des Ningens 
und des Kämpfens um die Exiftenz, in der es öfter den Anfchein Hatte, 
als würde die faum gegründete Proskauer Gemeinde das Gefchick jener 
verjchollenen Protejtantenfchar aus dem fiebzehnten Jahrhundert teilen. 
Das große nationale Unglück, welches Preußen betroffen, machte fich in 
jeinen Solgen auch hier ſpürbar. Oppeln wurde als Garnifonort auf- 
gegeben, und beide Gemeinden waren nun völlig verwaift. Herzbeivegend 
find die Bittfchriften, welche die verlaffenen Evangelifchen damals an 
die verſchiedenſten Behörden richteten, und die lagen, wie nicht nur 
fein Gottesdienft und feine Abendmahlsfeier ftattfinden könne, ſondern 
auch fein evangelijches Kind getauft, fein proteftantifches Paar kirchlich 
eingejegnet, fein Evangelifcher mehr mit firchlichen Ehren zu Grabe 
geleitet werde, wie die nur von den Eltern unterwiefene Jugend un- 
fonfivmiert bleibe, die Protejtanten um ihrer Verlaffenheit willen ver- 
jpottet würden, nicht wenige, um nur überhaupt veligiöfe Erbauung zu 
finden, anfingen, fatholifche Gottesdienfte zu befuchen, ja, wie bereits 

Uebertritte zur vömifchen Kirche ftattgefunden hätten. Wiederholte 
Vorſchläge um Prüfung und Beftätigung von Kandidaten als Geiftlichen 
wurden gemacht. Der jtereotype Befcheid blieb, daß „fir die Befoldung 
des Geiſtlichen jebt nicht der Zeitpunkt ift, hierbei zu Fonfurrieren“, 
allerdings der damaligen Notlage des Staates entiprechend, aber von 
niederichmetternder, Wirkung auf die mittellofe Gemeinde. Endlich nach 
zweijährigem Warten wurde die Pfarrbefegung in Oppeln geregelt und 
die Civilgemeinde Proskau mit der zu Oppeln vereinigt, in- 
jofern allerdings ein Nachteil für Die Proskauer Evangelifchen, al3 der 
Öeiftliche zu jedem Gottesdienft und jeder Amtshandlung fast zwei 
Meilen jchlechteiten Weges zurücdlegen mußte, ja, zumeilen noch be- 
deutend mehr, da die entfernteren Ortſchaften der Parochie Proskau 
vom PBfarrorte ſelbſt noch eine Wegſtrecke von mehr al3 zwei Meilen 
abliegen. Naturgemäß zeigte fich im Laufe der Jahre immer gebie- 
terifcher die Notwendigfeit, Brosfau zur jelbftändigen Parochie zu machen. 
Die Zunahme diefer Gemeinde, die ftet3 wachſende Arbeitslaft der 
Oppelner Öeiftlichen, die in den großen Entfernungen liegende Unmöglich- 
feit einer jpeciellen Seelforge ſtellten vor die Alternative, die eine oder 
die andre Gemeinde zu vernachläffigen, und jo erfolgte im Jahre 1854 
die völlige Zostrennung der Brosfauer Gemeinde. Befchleunigt 
war dieſelbe durch die im Sahre 1847 erfolgte Errichtung einer 
landwirtfchaftlihen Akademie im Prosfauer Schloß, an welcher 
eine größere Anzahl evangelifcher Docenten wirkte, und die, von 
Studierenden des In- und Auslands zahlreich befucht, Prosfau in Yand- 
wirtjchaftlicher Hinficht einen über die Grenzen Deutschlands reichenden 
Kamen erwarb. Bald begann in der Gemeinde das regite Intereſſe 
für Pfarrhaus- und Kirchenbau wach zu werden. Denn einerfeit3 konnte 
bei der ftarfen Nachfrage nach Wohnungen dem Geiftlichen nur ein 
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beſcheidenes Miet3quartier zugewiejen twerden, andrerfeit3 machte Die 
steigende Frequenz der Akademie dev Benutzung des Betjaal3 die größten 
Schwierigkeiten. Denn da die Räume des Schlofjes zu Hörjälen, 
Zaboratorien und Docentenwohnungen umgewandelt waren, fehlte es 
an der jabbathlichen Stille, und befonders bei feierlichen Amtshandlungen 
an Wochentagen ftörte Harmoniumfptel und Geſang die Vorlefungen, 
und das Hin und Hergehen in den fchallenden Korridoren unterbrad) 
die gottesdienftliche Ruhe. ES bildete ſich Daher ein Kirchenbauverein, 
der in den erſten jech8Sahren feines Beitehens eine Summe bon 3300 ME. 
ſammelte. Jedoch bald fah man ein, daß der geplante Bau die Kräfte 
der Gemeinde bei weitem überfteige, und da ein Beitrag de3 Staates 
zum Bau noch ungewiß erſchien, wandte ſich die Gemeinde hilfejuchend 
an die Guſtav-Adolf-Vereine, zuerit an den Guſtav-Adolf-Jung— 
frauen-Verein zu Oppeln, welcher feitdem der einst mit Oppeln ver— 
bundenen Gemeinde big zur Gegenwart ſtets eine opferfreudige Hand 
bewahrt hat, fodann am andre jchleftiche Zweigvereine. Und die Ge— 
meinde bat ‚nicht umfonft. Größere und kleinere Gaben famen von 
allen Seiten, von herzlichen Segenswünſchen begleitet, und mit fröhlichen, 
danferfüllten Herzen aufgenommen. Freude und Leid wechjelten wie 
bisher im Leben der Gemeinde. Mit Freude wurde Die 1868 erfolgte 
Eröffnung eines pomologiſchen Inſtituts in Prosfau begrüßt, 
welches dem Orte ebenfalls Lernende*) aus allen Gauen Des Baterlandes 
zuführt, zu denen fich auch Ausländer, bejonders Ruſſen, gefellen, und 
das durch feine proteftantifchen Zöglinge die Gemeinde verjtärkt. Traurige 
Folgen dagegen hatte ein in dem neben dem Betjaal gelegenen Labo⸗ 
ratorium ausgebrochener Brand, welcher auch den Betſaal ſchädigte und 
ſeine polizeiliche Schließung veranlaßte, ſo daß die Gemeinde ſich nun— 
mehr gezwungen ſah, in einem kleinen Auditorium ihre Gottesdienſte 
zu halten. Da dasſelbe wenig Perſonen faßte, blieb, erſt notgedrungen, 
bald aus übler Gewohnheit, eine Menge Evangeliſcher dem Gottesdienſte 
fern. Taufen und Trauungen mußten in den Käufern abgehalten werden, 
da man fich nicht entfchließen konnte, diefelben im Auditorium jtatt- 
finden zu laſſen; die Wochengottesdienfte fielen in Rückſicht auf Die Vor⸗ 
leſungen gänzlich aus, und die Abendmahlsfeiern wurden trotz der 
Keparaturarbeiten in dem alten Betfaal gehalten, immer nur in jehr 
Kleinen Gruppen, da die Balfenlage feine Sicherheit für eine größere 
Verfammlung bot. Mit Freude begrüßte daher die Gemeinde Die 
Vollendung der Reparatur, deren Koften für fie ſehr beträchtliche ge- 
weſen waren und in dem Rückgang der Gemeindefammlungen für den 
Kirchbau fich einige Jahre hindurch bemerkbar machten. Doch durch 
die Spenden der Guſtav-Adolf-Vereine wuchs der Kirchenbaufonds jtetig 
fort, und hätte der Staat einen namhaften Beitrag gewährt, jo würde 
die Gemeinde eine Anleihe aufgenommen und den Bau ſchon Damals 


*) Die Durchichnittsfrequenz beträgt 60 BZöglinge. 
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ausgeführt haben. Da auf gütlichem Wege nichts zu erreichen war, ließ 
jih die Gemeinde, im Glauben an ihr gutes Necht, auf einen Prozeß 
gegen den Fiskus Hinfichtlich der PBatronatsfrage ein und verlor den- 
felben, ein harter Schlag, auch für den Plan zu bauen, denn troß aller 
Hilfe ſeitens des Guftav-Adolf-Vereins blieb die zum Bau noch fehlende 
Summe zu groß, um in furzer Zeit erreicht werden zu fünnen. Un— 
ermüdlich jedoch baten und warben die ©eiftlichen der Gemeinde, um— 
jomehr, als die 1881 erfolgte Auflöfung der landwirtichaftlihen 
Akademie durch den Wegzug der evangelischen Afademifer und der 
Docenten mit ihren Familien nicht nur Die Seelenzahl der Gemeinde 
außerordentlich minderte, jondern auch ihre Steuerfraft ſchwächte. Dazu 
brach eine neue Prüfung über die Gemeinde herein, da nach dem Tode 
ihres Geitlichen eine fünfjährige Bafanzzeit eintrat. Wenn auch 
der Zuſtand gänzlicher geijtlicher DVerlafjenheit, wie im Anfang des 
Sahrhunderts, nicht wiederfehrte, und in den eriten Vafanzjahren die 
Baftoren der Nachbarparochien, allen voran die Oppelner Geiitlichen, 
hilfreich eintraten, und jpäter Kandidaten und Vifare die verwaiſte Ge— 
meinde verwalteten, jo pflegt doch in der Diaſpora mehr noch als ander- 
wärts das Bewußtſein, feinen eignen Öeiftlichen zu haben, entmutigend 
und zerftreuend auf eine Gemeinde einzumwirfen. Die Kirhenbauan- 
gelegenheit jedoch nahm ihren guten Fortgang. Neiche Spenden 
liefen von den Guſtav-Adolf-Haupt- und Biweigvereinen ein, die große 
Liebesgabe ward bewilligt, und der Fonds erreichte eine jo. ftattliche 
Höhe, daß auch ohne StaatSbeihilfe zum Bau gejchritten werden fonnte. 
Ein andrer Grund noch trieb zur Bejchleunigung des Kirchenbaueg, 
nämlich die beabfichtigte und jpäter auch erfolgte Verlegung des Oppelner 
katholiſchen Schullehrerjfeminars in das Proskauer Schloß. Selbſt bei 
der größten Toleranz wiirde die Benugung eines Raums im Fatholifchen 
Seminar zur Abhaltung evangelifcher Gottesdienfte für beide Teile 
Unzuträglichfeiten im Gefolge gehabt haben, und für die evangelifche 
Gemeinde war ein andrer zu gottesdienftlichen Zwecken fich eignender 
Kaum in Prosfau nicht zu finden. 

Der 9. September 1886 wird in der Gejchichte der Evange- 
liſchen Proskaus allzeit einen Wendepunkt bedeuten, denn an ihm wurde 
die neuerbaute Gustan-Adolf- Kirche eingeweiht. Es mar. eine 
herrliche Feier, welche die Gemeinde mit ihren zahlveich erfchienenen 
Feſtgäſten begehen durfte, und aller Herzen und Lippen waren des Lobes 
voll, nächit Gott dem Verein dankbar, der unermüdlich Bausteine ge- 
jpendet und opferbereit zur Erreichung des Ziels geholfen, denn was 
hätte die feine Gemeinde ohne feine reichen Gaben der Liebe vermocht? 
Nicht nur der Kirchenbau tit aus den geſchenkten Geldmitteln bejtritten, 
fondern auch der jogleich fir die fpätere Erbauung eines Pfarrhauſes 
berechnete Pla mußte exit fäuflich erworben werden. Und infolge 
der bei dem Bau geübten Sparjfamfeit ift noch ein Feines Kapital 
übrig geblieben, aus deſſen Zinſen die Neparaturen bejtritten werden 
fünnen, ohne daß die Gemeinde dadurch belaftet würde. 


Schon dem von fern Prosfau Nahenden fällt eine jchlanfe Turm— 
ſpitze auf, es ift die des evangelischen Kirchturms. Durch einen eifernen 
Sitterzaum mit maſſiven Pfeilern geſchützt, Tiegt das ſchmucke, im Rohbau 
aufgeführte Guftav-Adolf-Kirchlein da, rings von Nadelbäumen und 
Strauchanlagen umgeben, zur einen Seite einen weitgedehnten Raſen— 
plaß, die Stätte für das jpätere Pfarrhaus. Ueber der Vorhalle, zu 
der einige Stufen führen, erhebt fich der Glockenturm, mit einem Kreuz 
gefrönt. Das Innere des Gotteshauſes ift einfach, aber würdig 
ausgeſchmückt. Bunte Fenfter zieren die Altarnifche, und auch die Um— 
randung der andern Fenſter beiteht aus buntem Glas. Stufen führen 
zu dem Naume, auf dem fich Altar und Kanzel befinden, beide aus 
Holz, mit fchlichtem, aber ſchönem Schnigwerf. Zwei der Kirche ge- 
ichenfte, goldbronzene Kronleuchter ſchmücken die geweihte Stätte, und 
eine gute Orgel begleitet den Geſang der Gemeinde. Der Eindrud, 
welchen die Kirche äußerlich wie in ihrem Innern auf alle Bejucher 
macht, ift ein äußerſt ſympathiſcher, und ſelbſt an Großſtadtkirchen 
Gewöhnte zollen dem freundlichen Gotteshaus gern ihre vollſte An— 
erfennung. 

Noch einen zweiten gottesdienftlichen Raum bejißt die Gemeinde. 
Don Proskau 16 Kilometer entfernt, im benachbarten Kreiſe, liegt das 
Filial Scheliß, zu dem noch vier andre Drtfchaften gehören. Der 
fleine protejtantifche Friedhof ift vom Filialort wieder drei Kilometer 
entfernt. Die Fuhrfoften find bei der weiten Entfernung dom Pfarrort 
bedeutend, und der evangelifche Oberficchenrat bewilligt daher jährlich 
75 ME. Fuhrgelder. Im Erdgeſchoß des Schlofjes zu Schelit befindet 
fich der evangelifche Betjaal, welcher nebjt dem dazu gehörigen 
Vorraum don dem jedesmaligen Pächter der königlichen Domäne der 
Gemeinde unentgeltlich zur Abhaltung ihrer Gottesdienfte überlafjen wird. 
Der Saal bietet fünfzig Perfonen Sigpläße und enthält einen einfachen 
Altar, eine Kanzel und ein Harmonium, letzeres freilich jehr alt und 
ichlecht, fo daß die Gemeinde zur Beichaffung eines neuen die Hilfe 
des Guſtav-Adolf-Vereins anzurufen neuerdings fich genötigt gejehen 
hat, da die eigne Opferkraft für diefe große Ausgabe ſich als nicht hin— 
reichend. ertvies. Ein fchlichtes Altarbild hat die Öemeinde aus eignen, 
mehrjährigen Sammlungen angefchafft. Altar- und Sanzelbibel find 
Suftav-Adolf-Gaben. Abendmahlskelch und Patene, ſowie ein eijernes 
Altarkruzifix ſandte der Yweigverein zu Eberswalde. 

Noch auf einem andern Gebiet hat die Hilfsbereitfchaft des Guſtav— 
Adolf-Vereins der Prosfauer Gemeinde einen Liebesdienit erwieſen. 
Sahr um Sahr wiederholt ſich in der Diafpora der Fall, daß Die 
Kinder weniger bemittelter Eltern aus denjenigen Drtfchaften, welche 
vom Pfarr- und Schulort weit entfernt Yiegen, eine Reihe von Sahren 
die katholiſche Schule ihres Heimatsdorfes bejuchen, nur in Den lebten 
beiden Jahren vor ihrer Konfirmation, wenn fie förperlic Den An— 
jtrengungen de3 weiten, täglichen Schulweges gewachjen zu fein jcheinen, 
Schüler der evangelifchen Schule werden, und nun erſt den proteftan- 
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tiſchen Religionsunterricht erhalten, defjen fie jo lange entbehren mußten. 
Bei der Ausdehnung der Barochie Prosfau liegen die Verhältnifie ebenſo. 
Die wenigiten dieſer Kinder find imftande, auch wenn fie fräftig und 
gejund find, im Winterhalbjahr regelmäßig an dem Unterrichte teil- 
zunehmen; schlechtes Wetter und noch fchlechtere Wege machen den 
Schul und Konfirmandenftundenbejuh oft unmöglih. Kein Wunder, 
daß die Kenntnifjfe folder Kinder, namentlich in der Religion, höchſt 
lückenhafte bleiben; die Konfirmation muß ohne die vorauszujeßende 
veligiöje Reife erfolgen, weil die Schüler das entjprechende Alter und 
die vorſchriftsmäßige Schuljahrszahl haben. Daher wurde auch in 
Proskau der Bau eines Konfirmandenhaufes geplant, und die 
Guſtav-Adolf-Vereine nahmen ſich auch diefer Angelegenheit brüderlich 
helfend an. Seit Berlegung der Akademie hat es fich jedoch gezeigt, 
Daß es zu weit gegangen wäre, ein Konfirmandenhaus für Proskau 
zu bauen und zu unterhalten, aber ein Konfirmandenfonds wird 
immer Bedürfnis fein, und ſchon mancher Konfirmand Hat es dem 
Suftav-Adolf-VBerein Dank gewußt, daß aus den Binfen des Fonds ihm 
die Möglichfeit gegeben war, wenigjtens zwei Winter hindurch in evan— 
geliichen Familien Prosfaus in Penſion zu fein und fomit regelmäßig 
am Schul- und Konfirmandenunterricht teilnehmen zu fünnen. Iſt auch 
der Fonds nicht groß, jo dürfte er doch bei jparjamer Verwaltung fiir 
abjehbare Zeit ausreichen, und daher bittet die Gemeinde für dieſen 
Zweck nicht mehr um Liebesgaben, deito dringender jedoch um weitere 
Hilfe zum Pfarrhausbau. 

Einer jpät im Jahr blühenden Pflanze gleich hat auch die evan— 
gelifche Gemeinde Prosfau lange auf ihre äußere Entfaltung gehartt, 
"mußte fie doch 93 Sahre mit ihrem Gottesdienjte zu Gafte gehen, che 
jie eine Kirche ihr eigen nennen fonnte, und noch beſitzt jie fein Pfarr— 
haus. Zur Miete zu wohnen hat für Baftoren in der Diafpora mehr 
Bedenfliches noch al3 anderwärts. Iſt e8 gegenwärtig auch in Proskau 
nicht mehr jo wie zu Zeiten der Afademie, daß der evangeliſche Geift- 
liche genötigt it, mit Studenten in einem Haus zu wohnen, jo ergeben 
fih doch aus dem Miet3verhältnis öfter mancherlei Schwierigkeiten. 
Fern liegt e3 evangelifchem Weſen, auf Aeußerlichfeiten viel Gewicht zu 
legen und darin mit der Romfirche fich auf einen Wettkampf einlafjen zu 
wollen, aber es läßt fich Doch nicht wegleugnen, daß der Vergleich 
zwiſchen den ftattlichen katholiſchen Pfarreien und der bejcheidenen 
Mietswohnung des proteftantifchen Paſtors in den Gemeindegliedern 
immer wieder den Wunfch erregen muß, dem PBaftor wenigſtens ein 
Heim zu geben, in dem er fich wohl fühlt. Kirche und Pfarrhaus ge- 
hören nun einmal zufammen, und lieber geht das trojt- und rats— 
bedürfende Gemeindeglied in das Pfarrheim, als in ein Haus, in welchen 
der Paſtor nebjt mehreren andern Familien zur Miete wohnt. Gern 
bringt auch die Gemeinde Prosfau Opfer für ein eignes Pfarrhaus 
durch die Aufnahme eines Darlehns, aber ihre geringe Steuerfraft 
iſt ohnedies fo außerordentlich in Anspruch genommen, daß für den Kopf 
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25 Mark Steuer aufzubringen find. Bedenft man, daß die Mehrzahl 
der Gemeindeglieder aus armen Arbeitern, Koloniſten und Fleinen Hand- 
werfern befteht, daß nur wenige befjer geitellte Beamte und noch) 
weniger Gutsbefißer ihr angehören, und daß an Stelle der evangelijchen 
Beamten Leicht katholiſche treten fünnen, jo Yeuchtet ein, daß Die Bei- 
tragsfähigfeit zum Pfarrhausbau nur eine begrenzte ſein kann. Der 


Staat ift um feine Hilfe angegangen worden, aber ebenjoiwenig wie 


er zum Slirchenbau einen Beitrag gegeben hat, ift Ausficht, daß er 
folches zum Pfarrhausbau thun werde. So ift denn wieder Der 


Guftav-AdolfsBerein die Zuflucht der Gemeinde. Und er Hat fich Diejes 


feines Sorgenfindes auch in der Pfarrhausbauangelegenheit angenommen, 
io daß die Hleinere Hälfte des zum Bau nötigen Kapitals vorhanden 
it. Aber noch fehlen 9000 Mark, und fo bittet die Gemeinde 
hierfür auch noch weiter um Hilfe, bis das erftrebte Biel erreicht it. 
Sn wie hochherziger Weiſe der Guftav-Adolf-Berein der Gemeinde bis- 
her geholfen hat, geht daraus hervor, daß feit dem eriten hilf- 
reichen Eingreifen des Vereins in die Öemeindeverhältnifje 
den Proskauer Evangelifhen von den Haupt- und Zweig— 
vereinen eine Summe von beinahe 40000 Mark zugemwendet 
worden ilt. 

Als die Gemeinde ihr fünfzigjähriges Jubiläum beging, that 
fie es unter drückenden Verhältniffen, ganz in der Stille. Der Ge— 
dDenftag des hHundertjährigen Beftehens, der 14. Februar 1893, 
ward um So feftlicher begangen. Die Spiten der Negierungs- und 
Kreisbehörden beteiligten jich an dem Fejtgottesdienit und dem darauf— 
folgenden Feftmahl, außer andern Geiftlichen war ein früherer Geel- 


forger der Gemeinde zu ihrem Ehrentage gefommen, auch jeitens der 


fatholifchen Mitbürger zeigte es ſich, daß Die evangelifche Gemeinde 
bei ihnen in hoher Achtung fteht, Spenden zur Schmücdung des Öottes- 
hauſes wurden von ehemaligen Gliedern der Gemeinde aus der Ferne 
gefandt, eine Sammlung in der Gemeinde hatte ebenfall3 ein erfreu— 
liches Reſultat, dev Gottesdienft in der im fchönften Feſtſchmuck prangenden 
Kirche bildete den Höhepunkt der Feier, mit Dank gegen Gott ver- 
einigte ich beim Zejtgottesdienft wie bei dem Feſtmahl ein dankbares 
Gedenken de3 irdischen Helfers in der Not, des Guftav-Adolf-Vereins; 
e3 war ein jchönes Felt, welches die kleine Gemeinde feiern durfte, 
ein Tag, an dem jo recht vor aller Augen ftand, tröftend auch für 
den Ausblick in die Zukunft, die hundertjährige Erfüllung des Pſalm— 
wortes: „Gott, der Herr, iſt Sonne und Schild, der Herr giebt 
und Ehre, er wird fein Gutes mangeln lafjen den Frommen.“ 
men. 
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26. 
Weſtpreußiſches Elend. 


Bon Oberfonfistorialrat Hoch in Berlin. 


2. Kor. 6, 9 u. 10: Als die Unbekannten und doch befannt; als die 
Sterbenden und ſiehe, wir leben; als die Geziichtigten und doch nicht ertütet; 
al3 die Traurigen, aber allezeit fröhlich; al3 die Armen, aber die doch viele reich 
maden; al die nichts inne haben und doc alles Haben. 


Mit diefen Worten grüßen die weſtpreußiſchen Glaubensgenofjen 
euch, teure Brüder und Schweitern, mit dem Gruße der Liebe und des 
Danfes. 

Als die Unbekannten und doch befannt — ja jchon jeit vielen 
Sahrzehnten haben die Evangelifchen Württemberg!, und namentlich 
die dieſer ſchönen Stadt Stuttgart, Hinübergejchaut zu und, die wir an 
der Weichjel tückiſchem Strom treue Wacht halten gegen den ftetig vor- 
dringenden Polonismus und Nomanismus und haben und mit dem 
Bande ftärfender Liebe in der jeligen Gemeinjchaft gehalten, die ung, 
al3 die von einem Stamme, unter dem Zeichen des Kreuzes und unter 
dem Leuchten de3 göttlichen Wortes von der alleinigen Gnade in Chrifto 
Sefu, unferm einigen Mittler im Leben und im Sterben, verbindet. 

Was war e8 doch für ein Freudentag für die weſtpreußiſche 
Diafpora, al3 im Sahre 1874 von diejer Stadt, wo damals Die 
28. Hauptverfammlung des Guftav-Adolf-Vereind tagte, die Kunde zu 
uns fan, Gorzno, diefe Heine, hart an der ruſſiſchen Grenze auf einem 
weit hinausblickenden Hügel zwiſchen dichten Wäldern gelegene Öemeinde, 
hat die große Liebesgabe erhalten! Diejer Gemeinde, die jeit 1836 
in einer dumpfen Schule ihre Gottesdienfte hatte feiern müſſen, ward 
durch diefe Stuttgarter Gabe ihre Lebenshoffnung erfüllt. Der große 
Steinblod, auf welchem der große Schwedenfönig Guftav Adolf im 
Sahre 1626 bei feinem Zuge durch unfre Provinz gejejlen, von wo 
aus er die waldige Gegend mit ihren Thälern und Seen beobachtet 
hatte, der Königsjeffel genannt jeit jener Zeit bei allen Leuten, ward 
der Grundftein einer neuen Kirche, die als ein Wahrzeichen für die evan— 
gelifchen Glaubensbrüder der Umgegend, als ein Denkmal, geweiht dem 
nordiichen Glaubenshelden, al3 ein Leuchtturm evangelijcher Wahrheit, 
aufgerichtet an der Grenzmark des deutjchen Neiches, hinauzleuchtet 
von hoher Warte in das Chaos des ruſſiſch-ſlaviſchen Völkermeeres. 
Und Väter erzählen es ihren Söhnen und Mütter ihren Töchtern, 
von Stuttgart ift un gekommen die Exlöfung und die Hilfe, und 
brünſtige Gebete des Dankes und der Liebe ſchicken ſie dort am der 
ruſſiſchen Grenze auf zum Throne der Gnade für euch, ihr feuern 
Glaubensgenofjen, die alfo in Liebe unfer gedacht — als die Unbe— 
fannten und doch befannt. 
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Nicht weit von diefem Gorzno in demjelben Straßburger Kreije 
liegt eine andre Gemeinde, die in diefem Jahre bange auf die Ent- 
icheidung über die große Liebeögabe wartet. Es ift Goral. Seit 25 
Sahren jeufzt diefe arme Gemeinde nach einem Rirchlein. Etwa 2000 
Seelen in 32 Ortſchaften auf etwa zwei Duadratmeilen verteilt, jehnen 
fich, endlich einzugehen in die Vorhöfe des Herrin, um ihm würdig 


dienen zu können im heiligen Schmud. Das Schulzimmer ift jo Klein, 


die zuftrömende Menge oft jo groß, daß der Geiftliche gezwungen iſt, 
auf einer Leiter durch das geöffnete Fenfter zu Flettern, um den Plag 
auf dem eingerichteten Altar, dem Katheder des Lehrers, einzunehmen. 
Wie jehnlich ſchauen fie aus nach der Hilfe ihrer Glaubensgenojjen; 
ihre Kräfte, die fie vedlich und willig eingejegt zum Gelingen Diejes 
Werkes, find erjchöpft, über 3000 Mark haben die Hleinen Leute, die 
armen Tagelöhner, die Heinen Beſitzer zujammengebracht. Aber, jeufzt 
oft das verzagte Herz, das in der Umgegend ein Kirchlein nach dem 
andern entftehen jieht, find wir allein die Unbefannten in der großen 
Welt der evangelifchen Bruderliebe, jollen wir weiter jo traurig gehen, 
wenn der Feind uns drängt? Täglich tröftet fie der treue Geiftliche 
und fordert fie auf zum Gebet. Da eine Betglode noch fehlt, jo öffnet 
des Morgens der liebe Paſtor jein Fenjter und jtößt in ein Wald- 
horn die fräftige Mahnung: „Wach' auf, mein Herz, und finge dem 
Schöpfer aller Dinge“, und wenn abends die müden Arbeiter aus 
Feld und Wald heimmwärt3 ziehen, und die müden Augen ſich zum 
Sclafe fchließen wollen, jo holt er wieder jein Waldhorn hervor: 
„Kun ruhen alle Wälder”, jo Elingt es über die einjame Flur, und 
die Lippen und die Herzen diejer vereinjamten Brüder öffnen jich 
und ftimmen mit ihrem Paſtor in daS Danfeslied, dem Herın zum 
Lob und Preis. Wann wird diejes Waldhorn endlich verjtummen 
fünnen, wann wird von einem Turme die Gebetglode ihre Klänge 
mahnend, bittend, ladend in die Gemeinde jenden? a, Herr, das 
weißt du allein, dir befehlen fie ihr Hoffen und Harren, du wirft es 
erfüllen. 

D, welch jelige Befanntjchaft, die die aus dem Glauben jtammende 
Liebe fchafft! Da ftand ich vor 25 Sahren in einer Heinen Diajpora- 
gemeinde, die ich als junger Pfarrverwejer jammeln jollte; mitten 
auf der öden, unwirtbaren Hochebene, die zwijchen Danzig und Pommer— 
land fich Hinzieht, lag das polnische Dorf, in das ich eingezogen. 
MWie waren mir die fremd Elingenden Laute einer nie gehörten Sprache 
jo fchmerzlich, mitten int deutjchen VBaterlande ein ganz fremdes Volk! 
Hier follte ich auf einem Umkreis von fünf Quadratmeilen 500 in 45 
Drtfchaften lebende evangelijche Seelen zu einer Gemeinde jammeln. 
Wie bange jchlug mir mein Herz, als ich aus der Großftadt, in der 
ich bisher gelebt, in diefe Einfamfeit und Fremde trat. Kein Pfarrz 
haus nahm mich auf, ich fehrte mit meinem Weibe bei dem Lehrer 
ein, der uns feine Stube abtrat. Wie fehlte mir alles; neben dem 
Worte Gottes follte ich die Saframente austeilen, aber die heiligen 
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Gefäße waren nicht da. Da wandte ich mich an euch, Ihr Tieben 
Stuttgarter Schweitern, und der Stuttgarter Frauenverein ſchenkte mir 
tojtbare Geräte, die noch heute vom Altare des Herrn die Gemeinde 
Lippufch grüßen don euch, ihr Unbekannten und uns doch jo wohl: 
befannt. Und wenn am jeligen, jchönen Weihnachtsabend der Himmel 
fich öffnet und mit dem Lobgeſang der himmlifchen Heerfcharen fich die 
Danteslieder der erlöften Menjchenfinder verbinden, und hier und dort 
in Der meitpreußijchen Einöde ein Lichtlein nach dem andern aufblikt, 
und um den duftenden Weihnachtsbaum fich jung und alt Iobend und 
dankend verjammeln, jo ſind's die Stuttgarter Gaben wieder, Die 
Grüße der Liebe und bringen von euch, ihr Unbefannten und doch 
befannt. 

Aber nicht als die Unbekannten und Doch befannt, fondern auch 
als die Sterbenden und ſiehe, wir leben, al3 die Gezüchtigten und doch 
nicht ertötet, als die Traurigen, aber allezeit fröhlich, jo ftehen vor 
euch die weſtpreußiſchen Glaubensbrüder. Welche Wetter der Triibfal 
und de3 Todes jind über unſre heimatlichen Fluren gegangen! Die 
gefährlichiten Feinde des Evangeliums, der Polonismus und der 
Jeſuitismus hatten fich verbunden, um der fröhlich auffchießenden Saat 
des Evangeliumd in unjern Landen den Garaus zu machen. Bon 
den mweitpreußifchen Städten Danzig, Elbing und Thorn, wo Luthers 
Lehr Schon jeit 1525 auf allen Kanzeln verkündet wurde, war da3 
Evangelium auf da8 Land gefommen und eine Gemeinde nad) der 
andern hatte jich um das Palladium, das der Biſchof don Marien- 
werder, Paulus Speratus, hoch erhoben: „ES ift daS Heil uns fommen 
her aus lauter Gnad’ und Güte“, gejchart. Dieſe aufblüihende Saat 
mußte vernichtet werden mit Gewalt und mit Lift. Da fommt nad 
dem Städtchen Schöneck einft der polnifche Biſchof Rekoſchewitz, bittet 
um die Schlüfjel der Kirche, um nur für ſich eine Mefje zu Yejen. 
Man giebt fie ihm auf Treu und Glauben, aber nie wurden fie wieder 
zurücgegeben. In 24 Stunden jollt ihr euch eine andre Kirche 
bauen, jo hieß der jpöttifche Befehl. Die Schöneder wandten fich 
an den Nat in Danzig, diefer ließ das Gebäude in Holz in Danzig 
herrichten; als Stadtjoldaten verkleidete Zimmerlente brachten das 
fertige Gebäude auf vielen Wagen nach dem 5 Meilen entfernten 
Schöneck und ehe eines Tages die Polen erwachten, ftand das Kirch— 
lein da, welches ein Denfmal aus der Zeit der Not und der Bedräng- 
nis bis zum Jahre 1875 die evangelifche Gemeinde in feinem engen 
Raum verjammelt, bis die Liebe der Glaubensbrüder der Gemeinde 
eine neue Kirche gebaut. 

Dort in Tarnomwfe im Kreiſe Flatow joll die Gemeinde ihr ehr: 
würdiges Gotteshaus den auftürmenden Sefuiten ausliefern, fie weigern 
fih Itandhaft, als alles Weigern nichts Hilft und der Prior mit einer 
Schar fanatifcher Geiftlicher zur Strafe der Gemeinde heranzieht, da 
brechen die evangelifchen Bauern Fieber ihre liebgewonnene Kirche ab, 
als daß fie fie den Feinden ausliefern und auf den Trümmern ihres 
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zerjtörten Gotteshaufes haben fie Decennien hindurch ihre Gottesdienſte 
gefeiert, bi3 unter Preußens Herrjchaft ihnen geitattet wurde, ihr Kirch- 
fein wieder aufzubauen. 

Sn Thorn wurden in der fait ganz evangelijch gewordenen Stadt 
jämtliche Kirchen durch Lift und Gewalt genommen und der Bürgermeijter 
Rösner endete als Märtyrer für jein evangelijches Befenntnid auf dem 
Henferblod. Eine erhebende Feier war ed, die wir dor menigen 
Wochen, gelegentlich unſrer Provinzialverfammlung, feiern durften, 
da das Denkmal, daS der Nat und die Stadt zum Andenfen an 
diefen teuern Mann errichtet, enthüllt wurde; treu bis in den Tod, 
fo lautet die Inſchrift, die unter jeinem Bilde eine immerwährende 
Mahnung fein joll an das evangelijche Volk dieſer Stadt. 

Sa, wenn Gott der Herr nicht in jener Zeit unjern Gemeinden 
treue evangelifche Bürgermeifter und Ratsherren bejchert hätte, Die 
als Beſchützer und Schirmer die armen, ihrer ebvangelijchen Gottes— 
häufer beraubten Gemeinden in ihre Natshäufer aufgenommen hätten, 
wäre unſre evangelifche Kirche nicht auf unſre Zeit hindurch gerettet 
worden. 

Wie traurig mögen damals unſre Bäter Hingejchaut haben auf 
da3 fie umgebende große Totenfeld? Wie mag die Frage des Bropheten 
auch auf ihren Lippen gezittert haben; meint du, daß Dieje Toten 
leben? Aber mit dem Propheten haben fie fich getröjtet: Das weißt 
du, Herr, allein — und fie haben vecht gehabt, — als die Sterbenden 
und jiehe, wir leben, jo ſchallt's aus den vielen nun neugejammelten 
Gemeinden, denen die Liebe der Glaubensbrüder im Guſtav-Adolf— 
Verein zu neuem Leben geholfen. Wohl hat jeit feinem Beſtehen der 
Guſtav-Adolf-Verein jeine Liebesarbeit auch auf unjre Provinz auöges 
dehnt, von jener erften Kirche an, die er in Dfche, in der Tuchler 
Heide, wozu die Qumpenjammler in Paris ihre Sous in teilnehmender 
Liebe gejpendet, find 30 Kirchen rings um uns her erbaut. Aber 
wa3 ift noch zu thun! 43 neue Gemeinden warten jehnjüchtig auf Die 
Erfüllung ihrer Lebendhoffnung, dem Herrn dienen zu fünnen in 
einem miürdigen Gotteshaufe. Die dumpfen Schulftuben, in Denen 
fich die neugefammelten Gemeinden zum Gottesdienjte einfinden müſſen, 
in denen troß der geöffneten Fenster und Thüren die Luft jo drüdend 
ift, daß eine Anzahl ohnmächtiger Männer und Frauen bei jedem 
Gottesdienst herausgetragen werden müfjen, find für die Dauer al? 
gottesdienstliche Räume nicht zu halten, ohne die angejtrebte Sammlung 
der vereinfamten Glaubensgenofjen ernftlich zu gefährden. Wo Schulen 
nicht zu Gebote ftehen, da muß man ſich, wie in Czerwinsk mit dem 
Kühlraum einer Molkerei, in Warlubien mit einem Güterjchuppen be= 
gnügen, in dem fein einziger Gottesdienjt ohne mehrmalige Störung 
durch andauernde Nangieren der Züge abgehalten werden, in dem 
faum eine Trauung durch Störung von Bretterwerfen oder Mehlabladen 
vollzogen werden fann. Da fniet ein Brautpaar vor dem Altar. Der 
Geiftliche Hält die Traurede. Es iſt ein heilig ernſter Augenblid. 
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Da tönt plöblih, Mark und Bein durchdringend, das Quieken eines 
Schweine in die feierliche Stille hinein. Der Prediger hält inne. 
Ein Lächeln zucdt über die Gefichter der Trauzeugen, Betrübnis Yagert 
fich über die des Brautpaares. Wir fühlen, jo berichtet der eifrige 
Ortspfarrer, dad Unwürdige unfrer Lage. Doch nun ift’3 vorüber. 
Wir atmen auf. Der Prediger fährt weiter fort in feiner Traurede, 
aber ach, er hat ſich getäufcht! Dicht Hinter der Thür des Schuppeng, 
an welche jich der Altar lehnt, werden Schweine verladen und Stück 
für Stüd wandert mit demjelben intenfiven Duiefen vom Wagen in 
den Waggon. Bon Andacht Feine Spur mehr. Die Trauung muß 
unterbrochen werden. Sie wird dem jungen Paare unvergeßlich fein, 
unvdergeßlich ihm und uns allen die Roheit des fatholiichen Viehhändlers, 
der dem hinausgeſandten bittenden Küfter höhnijch antwortet: „Was 
geht mich Ihre Trauung an. Wollen Sie mich hier in meinen Ge— 
ſchäfte jtören, jo beantrage ich bei der Bahnverwaltung, daß ich ohne 
Störung dur) Ihre Gemeinde hier mein Vieh verladen darf.“ Da 
wagt der Küſter fein Wort mehr: und die Gemeinde? Ach, Die evan- 
geliiche Gemeinde Warlubien ift froh, daß der Mann jeine Drohung 
nicht ausführt. 

Welch eine unmwürdige Lage einer evangelijchen Gemeinde in diejem 
Güterſchuppen. Wer verjtände da das Sehnen dieſer Gemeinde nad) 
baldigem Bau einer Kirche nicht. Und diejer Güterjchuppen joll dem- 
nächſt, wie er für die Bahnverwaltung nutzlos ift, in allernächiter Zeit 
abgebrochen und auf einem andern Bahnhof aufgebaut werden. Was 
dann? Wohin joll die Gemeinde alsdann mit ihren Gottesdieniten? 
Sie wird auseinandergehen, da fie ſich in dem engen Schulraume 
nicht einzwängen lajjen wird. 

So wird und Schritt auf Schritt das Demütige unjrer Lage 
fühlbar gemacht. Als die Traurigen, aber allezeit fröhlich, ſammeln 
fi die jungen Gemeinden, die als die Armen zwar zu ihnen fommen, 
fie aber unendlich veich zu machen. Armut und Dürftigfeit umfängt 
die Diener des Worts an allen Orten. Niedre Lehmhütten, elende 
Dachituben in polnifchen Krügen müfjen ihnen als Wohnung dienen. 
Sn Schaffarnia findet das junge Predigerpaar in der Dachjtube des 
fatholiichen Lehrer8 ein elendes Unterfommen. Auf einer jchmalen 
Stiege mußte der Präfident des evangelifchen Oberficchenratd, den ich 
bor einiger Zeit durch die weitpreußifche Diajpora führte, emporflimmen 
und in der rauchgefchwärzten Stube, die dem Paſtor Studier-, Wohnz, 
Schlaf und Küchenraum war, bot fich ihm ein Anblid des Schredeng, 
ein elendes Weib mit fieberglühenden Wangen trat ihm mit der Bitte 
entgegen: Schaffen Sie uns bald eine andre Wohnung, denn hier ver- 
gehen wir. 

ALS die Armen veichen die Diener des Worts den teuern Ge— 
meinden den föftlichften Schaß, in dem fie überreich werden: das 
Evangelium von der alleinigen Gnade in Chriſto Jeju; und ob fie 
nicht® inne haben, jo haben fie doch alles nun in der Befriedigung, 
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der Sehnfucht ihres Herzens, die jo Föftlich unſer teurer, entjchlafener 
Freund, der felige Lauxmann, in feiner Danziger Yeitpredigt gedol- 
meticht: Wir möchten Jeſum gerne jehen. Ja, Jeſum wollen jie gerne 
jehen: darum machen fie fich frühe auf, um in den engen Schulräumen 
noch ein Plägchen zum Anhören des teuern Gottesworts zu finden; 
Sefum wollen fie gerne jehen, darum ftrömen fie zufammen, wo irgend 
bei einem verlaffenen Bruder der Geiftliche erjcheint, um mit dem 
ewigen Troftesworte ihn für feinen letzten Gang zu ſtärken; Jeſum 
wollen fie gerne jehen: darum fehnen und verlangen fie nach den Vor— 
höfen de3 Heren, wo fie ihn ſchauen und anbeten fünnen im heiligem 
Schmud. O, helfet uns, daß die noch fehlenden 30 Kirchen bald den 
wartenden Glaubensbrüdern erjtehen! 

Ach werde nicht fterben, jondern leben; mit diefen Worten jeines 
Sieblingspfalms jchaute einft unfer Luther von der Koburg troß aller 
Sorgen und Kämpfe, die ihn umtobten, hochgemutet auf Die Berfammlung 
der Fürften und Völker in Augsburg. Wir werden nicht jterben, jondern 
leben, mit diefem Wort des Troftes und der Hoffnung bliden unfre weit 
preußifchen Glaubensgenofjen auf die Guſtav-Adolf-Verſammlungen in 
Süd und Nord unfers Vaterlandes und grüßen auch dieje Verſammlung 
in der feften Zuverficht, daß Die Liebe, Die Gutes thut an jedermann, 
allermeift aber an de3 Glaubens Genofjen, fie nicht fterben laſſen, 
Sondern zu neuem, frifchen Leben werden und jtärfen wird. Amen. 
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Aus der Pojener Diaſpora. 
Bon Oberfonfiftorialrat D. Max Reichard in Poſen. 


1. Kor. 15, 58: Darum, meine lieben Brüder, feid feit, unbeweglich und 
nehmet immer zu in dem Werk des Herrn; fintemal ihr wifjet, dab eure Arbeit 
nicht vergeblich ijt indem Herrn. 


Die Provinz Poſen, welche exit jeit einem Jahrhundert zum 
preußifchen Staat gehört, ift eine derjenigen, welche in ganz be 
fonderm Maße die Hilfe des Guftav-Adolf-VBereins von Anbeginn an 
erfahren durfte, wie fie desjelben auch vor allen andern bedürftig 
war. Saum irgendwo in unferm ganzen Baterlande tritt und Die 
evangelifche Kirche in jo armer Knechtsgeſtalt entgegen wie hier, wo 
fie unter dem zwiefachen Drud einer überwiegend polnifchen Be- 
völferung einerfeit3 und anderjeitS eines mächtigen Katholicismus ihr 
Dafein zu friften und die ihr von Gott angewiejene Stellung zu be- 
haupten hat. Alle Züge, welche auch ſonſt im Reiche Gottes eine 
Diafporafirche an fich trägt, finden fich in bejonders hervorragendent 


— 223 — 


Maße in der ganzen Erjcheinungsform der evangelifchen Kirche Poſens 
wieder: die übermäßige räumliche Ausdehnung und ftetS noch viel zu 
fleine Zahl der Barochien; die Vereinfamung der einzelnen Barochianen, 
die oft meilenweit vom Pfarrort und auch von ihren Ölaubendgenojjen 
entfernt wohnen; die Armut der evangelifchen Gemeinden und auch 
der meisten Gemeindeglieder jelbit; die kümmerliche Geftalt der Kirchen, 
der Bethäufer, der Pfarrhäufer; die Geringfügigfeit der Einnahmen 
bei der mweitgrößten Anzahl der Geiftlichen. Daneben aber darf mit 
Danf gegen den Herrn hervorgehoben werden, daß auch die andern 
Kennzeichen einer lebendigen Diajpora in der Poſener Provinzial- 
firche nicht fehlen: ein reges Firchliches Gemeindeleben und ein leben- 
diges evangeliiches Bewußtjein, wie jich jolche8 in einem überaus er— 
freulichen Sivchenbefuch und im Feſthalten an Wort und Saframent, 
an Sitte und Ordnung der Kirche fundgiebt; ein durchweg gutes Ver- 
hältnis zwijchen Geiftlichen und Gemeindegliedern; eine Opferwilligfeit 
für firchliche Angelegenheiten auch in den ärmſten Gemeinden, die viele 
reiche Gemeinden beſchämen kann; und vor allem eine im Worte 
Gottes gegründete Schar von Geiftlichen, die unter großen Ent- 
behrungen und jchwerer Arbeit3laft, doch mit Zreudigfeit, ohne Partei— 
gezänk, ohne viel Aufheben? nach außen hin, das ihnen befohlene 
Tagewerk im Segen vollbringen. 

Da liegt denn auch, wie nur jonft irgendwo in unferm Bater- 
land, ein Feld für die Liebesarbeit des Guftav-Adolf-Vereins vor — 
und, Gott ſei Dank! es haben fich feit fünfzig Jahren reiche Ströme 
des Segens aus diejer Liebesarbeit über die evangelifche Kirche in der 
Provinz Bojen ergofjen, die auch überall die dankbarſte Aufnahme ge- 
funden und das dürſtende Land erquickt haben. 

Ein Ueberblick über die Vergangenheit und in die Gegenwart der 
evangelijchen Kirche in der Provinz Poſen, jo gedrängt derjelbe hier 
nur fein fann, dürfte geeignet fein, das Intereſſe der Guſtav-Adolf— 
Freunde unter den Leſern diefer Blätter zu weden und in Anjpruch 
zu nehmen. 

Die jebige Provinz Poſen Hat, als Teil de3 früheren mächtigen 
und ausgedehnten PVolenreiches, in den Tagen der Reformation eine 
große Zeit evangelifcher Erweckung durchlebt. Manche der edeliten 
Geſchlechter des polnifchen Adels, aber nicht fie allein, jondern auch 
da8 Volk in den Städten und Dörfern, vor allem die früh jchon im 
Lande anfäffigen Deutjchen, Hatten das lautere Wort Gottes aus 
Luthers und Calvins Munde mit Freuden aufgenommen. 

Sm Poſenſchen, in Frauftadt, verfündigte ein Valerius Herberger 
die »Magnalia Dei« (die großen Thaten Gottes) und hielt die köſt— 
lihen Predigten, wie jie in feiner Herzpoftille noch heute zu leſen 
find; in Lifja fang ein Johannes Heermann feine Lieder, wie „Herz- 
liebiter Sefu, was haft du verbrochen“ — „Seju, deine tiefen Wunden“ 
— „O Gott, du frommer Gott”. In Lifja ebenfalls wirkte in großem 
Segen ein Amos Lomenius, der Verfaſſer des »Orbis pictus« und 

Blanckmeiſter, Guftav-Mdolf-Stunden. 15 
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der »Didactica magnas, als Bifchof der alten mährifchen und böhmifchen 
Brüder in der Unitas fratrum, die aus den Ueberreſten der huſſitiſchen 
Flüchtlinge gefammelt worden — da lebte ein Johannes bon Laski, 
der Reformator Polens, zum Segen von Tauſenden. Blühende Ge⸗ 
meinden deckten das Land hin und her, treue Knechte Gottes erbauten 
das Volk in deutſchen und polniſchen Predigten. Fürſten, Staroſten 
und Piaſten waren es, die für den Druck der erſten Bibelüberſetzung 
in polniſcher Sprache und für die Verbreitung derſelben die höchſte 
Sorge trugen. Aber wie überall in deutſchen und ſlaviſchen Ländern, 
trat ſchon gegen Ende des 16., beſonders aber im 17. Jahrhundert 
jene trübe Zeit der Gegenreformation ein, in welcher Durch den 
Jeſuitismus auf allen erdenklichen Wegen und mit allen möglichen 
Mitteln das evangelijche Leben in den Gemeinden unterdrüdt und 
größtenteil® vernichtet wurde. Die polnijchen Könige, welche anfangs 
den Lutheranern und Calviniften in ihrem Lande gegenüber eine 
freundliche oder doch wenigitens gerechte Geſinnung befundet hatten, 
ließen fich bejonders feit der Zeit Sigismunds III. (1587) zu Will 
fürlichfeiten aller Art beitimmen, und die Gejchichte der zwei nun 
folgenden Sahrhunderte, bis zum Warſchauer Traftat 1768, bildet 
größtenteil3 nur eine lange Märtyrergefchichte dev Evangelijchen Poſens, 
beſonders die Zeit de fchwedisch-polnifchen Krieges um die Mitte des 
17. Sahrhunderts, wo die Proteftanten für die Schweden Partei er- 
griffen und nachher furchtbar dafür büßen mußten. Unter Johann 
Cafimir wurde der PBroteftantismus fo gut wie unterdrüct. Die Aus— 
übung de3 Gottesdienstes wurde vielfach verboten, die Vermögensver— 
hältnifje der Evangelischen, der „Diffidenten“, wie man fie ungerechter- 
weile benannte, durch Einziehung von Kirchen und Pfarrhäufern, 
durch Auferlegung von jehweren, an die fatholifchen Geiftlichen zu 
entrichtenden Gebühren, empfindlich gejchädigt, und das reiche evan— 
gelifche Leben, welches in dem ganzen Königreich blühte, tödlich unter 
graben. Durch Drohungen und Pladereien aller Art wurde Das 
Volk, durch feinere Verlockungen und Verführungskünſte der Adel 
dem evangelischen Glauben entfvemdet; und als das Gericht Gottes 
über Polen in den beiden Teilungen des alten Königreich vom Fahr 
1792 und 1793 hereinbrach, traf dasſelbe ein Land, in welchem das 
gute Salz des Evangeliums fo gut wie außgerottet worden war. Ein 
beſonderes Augenmerk hatte der Jeſuitismus auf den alten eingejejjenen 
Adel geworfen, um ihn um jeden Preis wieder zur vömijchen Kirche 
zurüczufüihren. Und es ift ihm nur allzufehr gelungen. Die 
ichroffiten Calviniften, welche dem Luthertum gegenüber, da3 rings 
um fie her im Volk lebte, jtetS einen ſcharfen Gegenſatz hervorgefehrt 
hatten, verfielen den feinen Negen, mit welchen man ſie durch Mijch- 
ehen, Verjebungen, Beförderungen ꝛc. zu umgarnen und ins vömijche 
Zager zu locken wußte; und es kann nur zum größten Schmerz ge- 
reichen, wenn man ſieht — ähnlich wie folches in Frankreich zur 
Seit der Gegenreformation gejchehen ift —, daß von den frühern 
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Dynaftenfamilien Polens kaum noch eine oder zwei dem Glauben, 
für den die Väter jo treu eingeftanden, zugethan geblieben find. 

Erſt mit der Einverleibung dieſes Teiles von Polen in die 
preußifche Monarchie ift neues Leben aus den Ruinen erblüht. 
Friedrich des Großen Scharfblid erfannte, daß deutjches Blut allein 
imftande fein würde, ein Volksleben zu erneuern, das durch fo viele 
Wirren verwüſtet worden; jeine großartigen Kolonifationen im Nebe- 
dijtrift, dem heutigen Regierungsbezirk Bromberg, errichteten Tebendige 
Brennpunkte deutjchen und evangelifchen Gemeindeleben in dieſen 
Landesteilen und jchufen gleichzeitig ein Vorbild, dem die gegen- 
wärtige Verwaltung in einer zu großen Hoffnungen berechtigenden 
Thätigkeit nachzufolgen bejtrebt if. Es läßt fich deutlich nachweifen, 
wie ungleich viel deutjcher derjenige Teil Polens geworden ift, welcher 
gleich nach der erſten Teilung Polens den Segen diefer Friedericianifchen 
Zhätigfeit erfahren durfte, als der erſt fpäter zu Preußen gefchlagene 
jüdliche Zeil der Provinz, um jo mehr als auch bald Schon nad 
deſſen Annektierung die Kriegsläufte unter Napoleon und die Er— 
richtung der Warſchauer Regierung die Öermanifation der Provinz 
wieder auf Jahre hinaus zurücdwarfen. 

Nur jehr jchwer und langjam iſt das Werf der Wiederbelebung 
der evangelijchen Gemeinden fortgejchritten; unendlich mühſam ift es 
geiwejen, die zerjtreuten Epangelifchen zu ſammeln, und nach und nad 
geordnete Firchliche Zuftände für diejelben herbeizuführen. Dazu trägt 
ſchon der jtet3 zunehmende und in den lebten Sahrzehnten ganz be— 
jonders verjchärfte Gegenjaß bei, welcher zwiſchen den beiden Natio- 
nalitäten, der deutjchen und der polnischen, befteht, und deſſen Ein- 
wirfung auf das religiöfe Gebiet von größtem Gewicht ift. 

- Die größte Mehrzahl der Einwohner der Provinz Poſen ift 
polnischen Urjprungs. Sie bilden zwei Drittel einer Bevölferung 
von etwa 1500000 Seelen; die Zahl der Evangelischen beläuft fich 
rund auf 5580000, außerdem leben etwa 60000 Juden in der Provinz. 
Die Begriffe polniſch und katholiſch deden fich in den allermeiften 
Fällen vollftändig. Geringe Ausnahmen bilden einerjeit3 die einge- 
wanderten Katholifen aus andern Provinzen, namentlich im Beamten- 
und Militäritande; anderjeit3 ein Häuflein von etwa 12000 evan- 
gelifchen polnifchen Bauern, welche, im jüpdlichen Teil der Provinz 
wohnend, troß aller über jie ergangenen Prüfungen, mitten unter den 
fie umringenden Polen Ffatholijchen Glaubens, ihrem evangelifchen, 
jtreng lutheriſchen Befenntnis treu geblieben find bis auf den heutigen 
Tag. Sie unterjcheiden fich von den in denfelben Dörfern und Städten 
mit ihnen lebenden katholiſchen Polen, bei allem Feſthalten an ihrer 
Mutterjprache, durch ihre gut preußifche Gefinnung und Königstreue, 
ebenjo aber auch durch ihren Firchlichen Sinn, ihre wirkliche Frömmig— 
feit, ihr wahrhaft rührendes Hangen an ihrer Bibel, an ihren polnijchen 
Kirchenliedern und an ihrer alten Dombrowskiſchen Poſtille, die in feinem 
Hauſe fehlt. Seit Jahrhunderten ift dies Häuflein Futherifcher Bolen 
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wie eine Oaſe mitten in der katholiſchen Umgebung verblieben, auf 
drei landrätliche Kreiſe und neun Parochien verteilt: es hat nicht ab— 
genommen, hat ſich aber auch nicht nach außen verbreitet. So ſcharf 
iſt der Glaubensgegenſatz zwiſchen Evangeliſchen und Katholiken da— 
ſelbſt, daß eine Miſchehe zu den allergrößten Seltenheiten gehört, 
ebenſo aber auch der Uebertritt aus einer Konfeſſion in die andre. 
Eine Gefahr, die in neuerer Zeit dieſem wirklich in hohem Grade 
der Teilnahme werten Bölflein droht, liegt in der Auswanderungstuft, 
die es jeit einigen Jahren ergriffen Hat — nicht nach überjeeijchen 
Ländern, jondern in die reichen Zucerrübengegenden Mittel-Deutjch- 
lands, in Sachſen, Hannover und Braunschweig. Dorthin ftrömen in 
jedem Frühjahr Taujfende von Männern und Frauen aus Diejen 
polnischen Gemeinden, und fehren erſt im Herbit nad) vollbrachter 
Arbeit zurüd. Im deutichen Land find fie vielfac Firchlich ver- 
wahrloft, weil ſie der deutjchen Sprache nicht mächtig genug find, um 
mit Erfolg die Predigt zu hören. Dort find fie auch, in höherem 
Maße al3 zu Haus, den Einflüffen ihrer Fatholifchen Landsleute, 
aber leider! auch der Berführung de Unglaubens und der Unjitte 
preigegeben. Mit tiefem Schmerz haben unjre polnischen Geiftlichen 
jhon wahrnehmen müſſen, wie verderblich dieſe Auswanderungen, 
gegen welche ſich feine Zwangsmaßregeln anwenden Iafjen, auf den 
alten Firchlichen Geift ihrer Gemeinden einwirken. Die firchlichen Be— 
börden, jowie die Seelforger der Heimatgemeinden dieſer Sachjen- 
gänger, haben dieje Gefahren ernſtlich ind Auge gefaßt: jeit Sahren 
ift Fürforge dafür getroffen, daß jeden Sommer eine PBaftorierung 
diejer Arbeiter durch polnisch ſprechende Geiftliche ftattfinde. Er— 
greifend iſt ed, eine Befchreibung der Freude zu leſen, mit welcher Die 
Zeutlein die Pfarrer begrüßen, die fie befuchen — jo viel wie möglich 
find e3 jtet3 ihre eigenen Geeljorger, welche die weite Reiſe zu ihnen 
unternehmen. SHerzbeweglich iſt der Eifer, mit welchem fie jich dann 
zu den großen Sonntagsgottesdieniten, jtet3 mit Abendmahlzfeier 
verbunden, verjammeln, die von denjelben hin und her für fie an 
ihren Arbeitsftätten, in Rirchen, in Sälen, in Schuppen, auf freiem 
Felde gehalten werden. Aber was bis jebt gejchehen, ijt erit ein An— 
fang; in mweit größerem Umfang noch müßte jolches getrieben werden, 
und auch da bietet fich für die werfthätige Hilfe der Guſtav-Adolf— 
Vereine ein ergiebiges, dankbares Feld gejegneter Arbeit. 

Das iſt aber nur ein einzelned Bild aus der Neihe der zahl- 
reichen Gebiete, deren Pflege die Arbeit in der Diafpora mit fich 
bringt. Und welche Aufgaben diefelbe in fich birgt, mögen die nach— 
ftehenden Zahlen einigermaßen veranjchaulichen. Die Pojener Pro— 
vinzialfirche umfaßt 22 Diöcefen mit ungefähr 200 Barochien, welche 
von etwa 250 evangelifchen Geiftlichen verwaltet werden. Gottes— 
dienste werden in 400 Lokalen gehalten; darunter giebt es jedoch nur 
220 Kirchen, die übrigen find Schulftuben, Rathäuſer, Privatwoh— 
nungen, Bahnhofsjäle — ja jelbit Nejtaurationen und WirtShäufer! 
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Auf jeden Geiſtlichen kommt durchſchnittlich eine Zahl von 2500 
Seelen, welche auf drei Quadratmeilen verteilt find. Im einzelnen 
Fällen liegen jedoch. die Verhältniffe, was die Bevölkerung und die 
Entfernungen innerhalb einer Gemeinde jelbft betrifft, jo ungünitig, 
daß ein einziger Geiftlicher mitunter bi3 zu 8000 und 9000 Geelen 
zu weiden hat, und der Umfang einer einzigen Barochie fich auf vier 
oder fünf Duadratmeilen erjtredt. 

Laſſen wir einmal das Leben eines jolchen Diafporageiftlichen, 
aus der vollen Wirklichkeit gegriffen, vor unſerm innern Auge erftehen. 

Sn der weit ausgedehnten Heide, nur von wenigen ftrohbedeckten 
Kätnerhütten oder Hauländerhäuschen umgeben, liegt vereinfamt das 
Pfarrhaus, daneben das Kircchlein, vielfach nur ein Bretterhaus ohne 
Zurm; die Glode hängt im Balfengerüft, das den Glocenftuhl vor: 
jtellen joll. Ringsumher die weite, unabjehbare Ebene, die fein Höhen- 
zug durchbricht, nur am Horizont durch einzelne Linien von Rliefern- 
Ihonungen begrenzt. Nur ein paar Hütten und Blodhäufer, die 
„Ausgebauten“ der Beiwohner, die „Hauländereien”, wie die Leute ihre 
Wohnungen nennen, bieten dem Auge in der oft furchtbaren Ein- 
tönigfeit der Landichaft einigermaßen eine Abwechslung Und nun 
das Pfarrhaus ſelbſt! Es ift ja Vieles und Großes gejchehen, um 
den Geiftlichen allen nach und nach ein Haus zu fchaffen, das ihnen 
wirklich ein Heim biete. Aber wie viele Häufer giebt ed noch, in 
welchen der Sturm durch die Fenster, ja durch die Riſſe in den 
Wänden heult, in welchem der Baftor zur Winterzeit froh ift, eine 
Stube elendiglich heizen zu fünnen, darinnen er fich dann mit Weib 
und Kind zufammenthut, die Küche und Wohnftube, Studier- und 
vielleicht auch Schlafzimmer, alles in einem ift! Sch habe ſchon im 
Mat in Pfarrhäufern geherbergt, in welchen wir den Pelz im Zimmer 
anziehen mußten, da wir anders uns nicht erwärmen fonnten. Sch 
fünnte mehr denn einen Geijtlichen nennen, der dreißig und vierzig 
Sahre in folcher Hütte gewohnt — der darüber Gehör oder Augen- 
licht eingebüßt, der Weib und Kind an den fchweriten Leiden erfranfen 
ſah, und der dennoch unermüdlich feinen Dienit an den Seelen in 
aller Stille und Treue weiter gethan hat. Und nun die Arbeit! Es 
giebt nur wenige Gemeinden, die nur eine Kirche, eine gottesdienft- 
liche Stätte haben. Die meijten Geiftlichen haben an zwei bis drei 
Orten Gottesdienft zu halten, und nicht wenige unter ihnen unter 
ſolchen Entfernungen, daß ſie Sonntagd vom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend unausgejegt im Dienfte find. An den meilten Orten 
findet allfonntäglich Beichte und Abendmahl jtatt; gehen doch Die 
evangelijchen Deutjchen vielfach mehrmals im Sahr, die evangelijchen 
Polen fait alle vier bis jechd Wochen zum heiligen Abendinahl. Wenn 
nun noch auf den Sonntag, wie folche8 mit Vorliebe gejchieht, Die 
Taufen und Trauungen, und in den Nebenorten auch die Begräbnijfe 
verlegt werden, wenn gar folches in einer der polnisch vedenden Ge— 
meinden ftattfindet, in welcher der Geiftliche zwei Gottesdienfte in 
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verfchiedenen Sprachen und ebenſo zwei Abendmahlsfeiern hinter⸗ 
einander halten muß, fo wird man es verſtehen, wenn ich von dev 
Arbeit eines folchen Diafpora-Geiftlichen, der jein Amt von Herzen 
wahrhaft treu und nicht handwerksmäßig verwaltet, nur mit der größten 
Achtung ſpreche. Und Gott jei Dank, es darf den Geiftlichen, gewiß 
den allermeisten unter ihnen, das Zeugnis gegeben werden, daß fie es 
in diefem Sinne thun, daß es ihnen ein heiliger Ernſt iſt, die Sache 
des Herrn und das Heil der Seelen in ihren Öemeinden zu jürdern. 
Aber nun möge man die Schwierigkeiten in Erwägung ziehen, welche 
ſich diefer Arbeit entgegenitellen. 

Zunächſt die Verfündigung des Evangeliums in der Predigt! — 
Wie viele unter den Glaubensgenoſſen leben ſo vereinſamt, ſo weit 
vom Kirchenort entfernt — ſo der evangeliſche Vogt, Schmied, Wagner 
oder Schäfer auf dem polniſchen Gut —, daß es ihnen geradezu oft 
unmöglich iſt, beſonders in der ſchlechten Jahreszeit, bei den unſäg— 
lichen Witterungs- und Wege-Verhältniſſen, die meiſt im Oſten herrſchen, 
den Gottesdienſt zu beſuchen! Es iſt zwar unglaublich, was die Liebe 
zum Worte Gottes oft den Leuten an Opfern und Anſtrengungen auf: 
zuerlegen vermag. Von leeren Kirchen, von jchlechtem Kirchenbejuch 
ift wohl faum irgendwo die Rede in unfrer Provinz. Gerade der 
Umstand, daß Gottes Wort jo jchwer zu erreichen, daß der Genuß 
desfelben oft nur unter jo großen Mühſalen zu erlangen ift, und daß 
die Erfüllung diefer Sehnjucht nach Gottesdienft dev Gemeinde jo 
namhafte Opfer auch am eignen Vermögen koſtet — durchſchnittlich 
22 Prozent der Staatsſteuern, in manchen Gemeinden aber über 100 
Prozent derſelben — macht den Evangeliſchen in der Diaſpora das 
Evangelium ſo teuer und wert. Nehme man noch hinzu die Schwierig- 
feit, die fich bei der Verwaltung Diefer Gemeinde in den lebten 15 
Sahren dadurch erhob, daß infolge des Kandidatenmangel3 bis zu 50 
derjelben längere Zeit hindurch vafant blieben und nur notdürftig 
durch Nachbarsgeiftliche, oft auf große Entfernungen hin, verjehen werden 
mußten! — 

Diefer Notftand hat nun aufgehört; in zuvorkommendſter Weiſe 
hat aber auch der Staat durch Aufbefferung der ſchwerſten und dürf⸗ 
tigiten Stellen dazu beigetragen, die Wiederbeſetzung derſelben möglich 
zu machen. Aus dem Kolleftenfondg der evangelijchen Landeskirche 
find bedeutende Zufchitffe gewährt worden, um durch Bewilligung von 
Fuhrkoſten e3 den Geiftlichen zu ermöglichen, an den verlornen Enden 
ihrer Parochien, in den Schulhäufern hin und her, Gottesdienſte für 
die entfernteft Wohnenden zu halten, und bei den Einzelnen jeeljorger- 
liche Befuche zu machen. Aber wieviel bleibt allein auf diejem Ge⸗ 
biet zu thun übrig, wenn auch nur die dringendſten Bedürfniſſe be— 
friedigt werden ſollen! 

Wenn nur die kirchlichen Laſten aller Gemeinden auf 20 Prozent 
der Staatsſteuer ermäßigt werden ſollen, bedarf es einer Summe von 
215000 Mark an einmaligen, und 79000 Mark an laufenden jähr— 
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lihen Zuſchüſſen. Wenn die dringenditen Notftände in Bezug auf 
Erbauung von Kirchen und Pfarrhäufern, auf Errichtung von neuen 
Parochien, die einigermaßen den Verhältniffen entjprächen, befeitigt 
werden jollten, jo erheijchte dies eine Summe von etwa acht Millionen 
allein für die Provinz Poſen. Wie fann man zu hoffen wagen, daß 
die nächite Zeit jolche Hilfe brächte? Da gilt es, das Wichtigfte an- 
greifen, und die Pflege derer ind Auge fafjen, die am jchweriten in 
ihrem Glaubensleben bedroht find. Dazu bedarf e8 der Hilfe der 
Guſtav⸗Adolf-Brüder und -Schweitern. Sie hat uns nicht gefehlt in 
den 50 verflojjenen Jahren, in welchen fie der Provinz Poſen itber 
700000 Mark gejpendet und viermal die große Liebesgabe befchert 
hat, neben ungezählten andern Beweifen der Bruderliebe in den Ge 
ichenfen der Frauenvereine für die Kirchen und Bethäufer der Provinz. 

Welche Mittel müfjen aber noch aufgeboten werden, wenn der 
neben der Predigt notwendigite Teil der pajtoralen Arbeit, die Seel- 
jorge, unter den Glaubensgenoſſen in der Zerftreuung, die deren jo 
ganz bejonders bedürfen, erjprießlich joll geübt werden? Wo fol der 
Geiftliche die Zeit und die Möglichkeit hernehmen, die Kranken, die 
meilenmweit entfernt von ihm wohnen, zu bejuhen? Zu einer Not- 
taufe, zu einem Abendmahl, giebt ja auch der polnische Gutsherr den 
Wagen her für feinen evangeliichen Schäfer oder Schmied; wo ſoll 
aber der Geiftliche jich Pferde und Wagen her verjchaffen, um jeine, 
ihm auf dem Herzen brennenden Pflichten zu erfüllen? Wie joll er 
es ferner machen, um die einzelnen Finder zum vegelmäßigen Bejuch 
des Konfirmandenunterricht3 anzuhalten? Schon die Erteilung des 
fonfejfionellen Neligiondunterricht3 in der Schule bietet bei der Unzahl 
von einzelnen, zerjtreut lebenden Kindern unjägliche Schwierigfeiten. 

Unendlich viel ijt gejchehen, und wer die Mühe mit anfieht, die 
fi die fönigliche Regierung giebt, um durch Wanderlehrer den ein- 
zelnen Rindern den Bejuch der Neligionsitunden möglich zu machen, 
der fann nur die größte Anerkennung dafür hegen. Uber e3 bleiben 
doch manche Kinder auch jet noch ohne religiöſen Schulunterricht ihrer 
Konfeſſion und ftehen deshalb in Gefahr, poloniftert und romaniftert 
zu werden — und welche Arbeit dann für den Pfarrer, wenn er 
jolche Kinder vorbereiten joll zur Konfirmation, die noch fein Gebot 
und feine biblische Gejchichte gelernt haben! — 

Da Hat die Liebe zu den vereinſamten Brüdern jeit einigen 
Sahren unter dem Antrieb des gegenwärtigen Öeneral-Superintendenten 
der Provinz Poſen D. Hejefiel, und nach dem Borbild defjen, was 
jeit längerer Zeit in den Oftfeepropinzen gejchieht, Mittel und Wege 
gefunden, um auch in diefen Mißitänden einigermaßen eine Abhilfe zu 
Ichaffen, durch die Errichtung von fogen. „fliegenden Konftrmanden- 
anftalten“. In einer Neihe von Pfarrhäufern, in den verjchiedeniten 
Teilen der Provinz, haben fich die Yieben Pfarrersleute willig und 
bereit gefunden, einmal oder zweimal ſechs Winterwochen hindurch, 
eine Anzahl von 12 Knaben oder 12 Mädchen bei fich aufzunehmen, 
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damit diefelben einen beſonders gedrängten Konfirmandenunterricht er— 
halten fünnen, der nicht durch die vielen Unterbrechungen mie es jonit 
bei den entfernt vom Pfarrort wohnenden Kindern der Fall ift, not 
feide. Es werden dazu bejonders folche Kinder gewählt, die nur mit 
der größten Mühe vegelmäßig zum Unterricht fommen fünnten und 
die in befonderer Gefahr ftehen, ihren Glauben unter der Fatholijchen 
Umgebung zu verlieren. Bon Mitte November bis Weihnachten wird 
nun die erfte Gruppe der Schüler oder Schülerinnen, von Mitte 
Februar bis DOftern die zweite im Pfarrhaus untergebracht. Cine 
ausreichende Anzahl von Bettitellen, die zugleich den Tag über als 
Tische und Bänke dienen können, find beveit3 für Die verjchiedenen 
Pfarrhäufer bejchafft worden; — anfangs wurden fie von dem einen 
zum andern transportiert. Ebenſo ift daS erforderliche, freilich ein- 
fachite Material an Betten, an Gefchirr ꝛc. angejchafft worden, jo daß 
die Kinder überall ein ausreichendes Unterfommen finden. Für Die 
Nahrung und Verpflegung der Kinder forgt, wo es die Pfarrfrau 
nicht ſelbſt thun Kann, eine dazu beftellte Frau aus der Gemeinde, 
wobei in den Mädchenanftalten die Kinder ſelbſtverſtändlich tüchtig 
in den häuslichen Arbeiten mit Hand anlegen dürfen. Die Haupt- 
Sache bleibt aber nun die geiftige und geiftliche Verſorgung der Konfir- 
manden. Da fie ſechs Wochen hindurch ihrer heimatlichen Schule ent- 
zogen werden, muß für ihre Unterweifung in den Schulgegenjtänden 
während diejer Zeit gründlich Sorge getragen werden. Die fünigliche 
Regierung hat fich damit einverftanden erklärt, daß jie durch geprüfte 
Lehrer und Lehrerinnen im Pfarrhaus während diejer ſechs Wochen 
den vollen Schulunterricht erhalten. An freiwillige Kräfte unter den 
Kandidaten der Theologie für die Unterweifung der Knaben, an Jung— 
frauen aus allen reifen der Gejelljchaft, welche ihr Lehrerinnen- 
examen beitanden haben, ift der Aufruf ergangen, fich bei dem Werke 
zu beteiligen, und der Aufruf hat ſtets noch ein danfbares Echo ges 
funden. Eine ganze Reihe von Sandidaten und von jungen Damen, 
welche ein warmes Herz für die Kinder, praftijchen wirtjchaftlichen 
Sinn, frischen Mut und Thatkraft mitbrachten, haben ſich jchon zu 
wiederholten Malen der nicht leichten Aufgabe unterzogen, jich jechs 
Wochen lang ganz und ungeteilt dem Werfe hinzugeben, daS alle 
Kräfte Leibes und der Geele, bei Tag und bei Nacht in Anſpruch 
nimmt. 

Um den Lefern ein Bild von dem Leben in diejen Anjtalten zu 
geben, möchte ich fie bitten, mir im Geiſte in eine derjelben zu folgen 
und den Tagedlauf des Anſtaltslebens zu belaufchen. 

Um 6 Uhr werden die Kinder durc) die Lehrerin geweckt, raſch 
muß das Wafchen, das Anfleiden, das Näumen und Reinigen de 
Zimmers und der Gerätfchaften, jowie dag Heizen bejorgt werden, 
was alles, beſonders in den erſten Tagen, viele Untermweifungen 
feitens der Lehrerin nach fich zieht, da die Kinder oft mit ganz uns 
glaublichen Vorftellungen von dieſen Dingen in die Anjtalt treten. 
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Bis zur Morgenandacht, die ſtets der Paſtor hält, müſſen dieſe häus— 
lichen Geſchäfte alle erledigt ſein. Nach der Andacht, die mit Gebet, 
Geſang und Leſen des Wortes Gottes dem ganzen Tagewerk ſeine 
Weihe verleiht, beginnt der Vormittagsunterricht, der mit einer Unter— 
brechung von einer halben oder ganzen Stunde (für das Frühſtück und 
die Vorbereitung auf die nächſten Stunden) bis zum Mittageſſen 
Dauert und ſich aus zwei Religions- und ein bis zwei Elementar— 
unterrichtöftunden zujammenjeßt. Die Kinder haben jeden Tag eine 
bejondere Konfirmationsſtunde beim Paſtor: außerdem bejuchen fie 
noch den Konfirmandenunterricht mit den andern Kindern der Barodhie. 
Vor dem Eſſen jpielen die Kinder noch eine Biertelftunde auf dem 
Hof, inzwijchen wird ihr Schulzimmer gelüftet und daſelbſt der Tiſch 
gededt. Das Mittagefjen beiteht aus derber, Fräftiger Koſt, wie jie 
die Kinder vom Elternhaufe her gewöhnt find, und wird fehr forg- 
fältig zubereitet von der dazu gemieteten Frau aud dem Orte. Nach 
dem Efjen forgen die Kinder für Abwajchen des Geſchirrs und 
Reinigung der Stube, und dann haben fie bis zum Beginn des Nach- 
mittagsunterrichtes eine Freijtunde, die jie entweder mit Spielen im 
Sreien oder mit Beichäftigungen im Zimmer zubringen. Der Unter- 
richt nachmittags dauert nur eine Stunde, und vor oder nach demjelben 
wird jtet3 ein Spaziergang gemacht. Nach dem Berjperbrot, zu 
welchem Kaffee gegeben wird, finden die Arbeitsſtunden ftatt, in 
welchen die Kinder fich auf den Unterricht de3 folgenden Tage vor— 
zubereiten haben. Abends wird vor und nach dem Efjen, das aus 
einer Fräftigen Suppe oder Kartoffeln und Hering beiteht, fleißig ge— 
jungen, bvorgelefen, und dazu werden allerlei Handarbeiten, von den 
Mädchen mit der Nadel, von den Knaben mit dem Schnitzmeſſer und 
dem Leimtiegel gefertigt. Schließlich) wird alles wieder ordentlich 
aufgeräumt, die Schulitube durch Auf und Umschlagen der Tijche zu 
Betten, in einen Schlafraum umgewandelt, und nach der Abendandacht, 
die wieder der Paſtor Hält, gehen die Kinder zu Bette, und auch die 
Lehrerin jucht bald ihr Stübchen auf, daS neben dem Schul- und 
Schlafraum, mit einem Bwifchenfenfterchen verjehen, liegt, wo fie ſich 
durch gejunden Schlaf von der Arbeit des Tages erholt und für Die 
ihr morgen bevorftehenden Aufgaben ftärkt. 

Der Sonntag ift felbitverftändlih auch in der Konfirmanden 
anjtalt ein Ruhetag, an welchem nur die notwendigiten häuslichen 
Arbeiten verrichtet werden. Der Vormittag it mit dem Bejuch des 
Gottesdienstes, mit der Vorbereitung auf denjelben, mit der Bejprechung 
de3 Evangeliums, der Epijtel und der Predigt ausgefüllt. Auch er: 
halten die Kinder Sonntag3 vielfach den Beſuch ihrer Angehörigen, 
die zur Kirche hereingefommen find. Der Nachmittag iſt Fröhlichem Bei- 
jammenjein gewidmet, jo wie e3 in einem chriftlichen Haufe Sitte fein 
jol. Iſt's Adventszeit, fo werden dann Krippen modelliert, Stetten 
und Nebe für den Weihnachtsbaum gemacht; auch werden jchon Lichte 
an den Baum gefteckt und angezündet und den Kindern die alttejtament- 
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lichen Verheißungen, die neuteſtamentlichen Weihnachtsgeſchichten ins 
Herz geſenkt. Nach Tiſch wird, ſofern es das Wetter einigermaßen 
erlaubt, ein tüchtiger Spaziergang gemacht, und vor allem wird viel 
gejungen; die Knaben turnen, exerzieren, laufen und jpringen; mit den 
Mädchen werden die befannten Lauf- und Springjpiele im Freien geübt. 

Es find unter den 5000 evangelifchen Kindern der Provinz, 
welche noch immer in fatholifche Schulen gehen müſſen, noch nicht 
ſehr viele, welche feit den paar Sahren, da dieje Anftalten bejtehen, 
den Segen diefer Einrichtung erfahren haben. Sind es aber auch) in 
jedem Winter deren nur etwa 150 bis 180, jo find e& doch eben jo 


viel evangelifche Chriftenfinder, die ſonſt in beinahe ganz polnijcher und 


fatholifcher Luft verbleiben würden, da fie in den Fatholijchen Schulen 
ſtets nur eine verfchwindende Minorität bilden und es Daher nicht 


zu verwundern ift, wenn unter jolcher Umgebung bei ihnen nicht nur 


die polnische Sprache, fondern auch Sitten, Gebräuche und Anjchauung 
der fatholifchen Kirche vielfach ganz eingebürgert find. Wer kann da 
den Segen hoch genug anfchlagen, den dieſe Hunderte von Kindern 
ſchon aus dem Gemeinfchaftsleben in einem evangelifchen Pfarrhauje, 
unter der Liebenden Pflege tüchtiger Lehrer und Lehrerinnen, mit nad) 
Haufe gebracht haben? Wer darf die Eindrücke gering achten, welche 
doch gewiß fürs Leben manchem unter ihnen bleiben und die jie unter 
viele Verſuchungen der jpäteren Jahre als ein Licht und eine Kraft 
aus der Einjegnungszeit begleiten werden? Und wie verjchwindend 
find dann daneben die Koften und Opfer, welche eine jolche Anitalt 
verurſacht? Die Geſamtkoſten belaufen fih für ein Kind während 
ſechs Wochen, wenn alle Auslagen dabei mit eingerechnet werden, 
auf 19 bis 20 Mark, alfo auf nicht ganz 50 Pfennige für den Tag! 
Aus den Briefen, die jahrelang noch manche der Kinder an ihre 
Lehrerinnen jchreiben und die oft in rührendſter Weife ihrer Dank- 
barkeit Ausdrud verleihen, fann erjehen werden, wie überreichlich alle 
Opfer an Zeit, an Kraft und auch an Gejundheit bei den Lehrern 
aufgewogen werden durch die Segensfrüchte, welche ſolche Anjtalten 
ichon getragen haben und, will's Gott, noch in viel größerer Zahl, 
wenn auch unbefannt bei den Menfchen, vor Gotte3 Auge für Die 
Ewigfeit tragen werden. 

Auch auf diefem Gebiet der Arbeit in der Diajpora bat der 
Guſtav-Adolf-Verein treulich mitgeholfen bauen und pflanzen. Von 
den verjchiedenften Seiten, von vielen Hauptvereinen, beſonders aud) 
von Frauenvereinen — wir nennen beifpielöweije nur die von Eifenadh, 
Potsdam, Sena, Croſſen a/D., Gotha, Bielefeld, Nordhauſen — find 
veiche Gaben an Geld, an Wäſchegegenſtänden und Kleidungsitüden 
den Ronfirmandenanftalten zugefloffen, jo daß bisher alle Koſten gedeckt 
worden find, und den ärmeren Rindern auch ſchöne Gefchenfe an Be— 
fleidungsgegenftänden bejchert werden fonnten. 

So wächſt die Arbeit in der Diafpora von Jahr zu Sahr: bei 
jeder neuen Thätigfeit offenbart fich immer erſt, wieviel Bedürfniſſe 
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noch vorhanden find, wieviel Wunden zu heilen, wieviel Not es noch 
abzuhelfen gilt. Darum laßt uns nicht müde werden zu ftärfen und 
zu tröften, und feſt und unbeweglich weiter arbeiten auf dieſem Feld! 
Der Herr ſegnet auch den geringften, ihn und den Brüdern geleifteten 
Dienit, und wer fann den Segen ermefjen, der für die ganze evan— 
gelifche Gemeinde unſers Baterlandes und der Erhaltung und Mehrung 
des Firchlichen Lebens an einem einzigen noch fo gering erjcheinenden 
Bunfte der großen Diafporagemeinde erwachjen fann, wenn wir nicht 
die Zahl, jondern den Wert der Seelen, nicht daS Maß der Zeit, 
jondern das Biel der Ewigkeit bei unferm Thun in Anfchlag bringen? 

Darum helfe, wer helfen kann, dürfen wir doch gewiß jein, daß 
unſre Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn! 
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Beverungen. 
Aus der Geſchichte einer weſtfäliſchen Diafporagemeinde, 
Bon GS. Sofepbfon, Pfarrer in Hamm, Weitfalen. 


Palm 129, 2: Sie haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf; 
aber fie haben mich nicht übermocht. 


Sn dem Herrn geliebte Gemeinde! Das ift allezeit das Bekenntnis 
des Volkes Gottes gewefen: fie haben mich oft gedränget von meiner 
Sugend auf; aber fie haben mich nicht übermocht. JIsrael iſt es jo 
gegangen. Hart war jeine Jugend dort in Hegyptenland, Not über 
Not, Druck über Druck. Und jene jchwere Sugendzeit tft nur Der 
Anfang einer langen Kette von Kampf und Streit, Anfechtung und 
Verfolgung gewejen, Die Diefem Volk durch die Jahrhunderte hindurch 
beichieden war. Aber der Herr hat fein Volk dennoch erhalten. Bis auf 
diefe Stunde ift e8 nicht überwältigt von feinen Feinden und wartet 
auf die Erfüllung der Verheigungen, die Gott ihm gegeben. Und nun 
erſt das Volk des neuen Bundes, die durch Sefum erfaufte Gemeinde 
de3 Evangeliums! Eine harte Jugend hatte fie, die Gejchichte der 
apoftoliichen Kirche eine Gefchichte des Blutes und der Thränen. Wie— 
viel Drud und Bedrängnis auch in der Zeit des Mittelalters, wo nur 
immer das lautere Evangelium ein Lebenszeichen von ſich gab! Die 
vefornatorische Kirche zog dieſe Marterftraße in gerader Linie weiter: 
Feinde, Todesitöße, Scheiterhaufen hier und dort. Aber fie haben fie 
nicht itbermocht. Als ein Wunder Gottes fteht fie da, die apoftoliich- 
evangelifche Kirche, troß aller Niederlagen und Opfer ftarf und ſieg— 
haft in Jeſu, dem Herzog unfrer Seligfeit — als die Unbefannten 
und Doch befannt; als die Sterbenden und fiehe, wir leben; als Die 
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Gezitchtigten und doch nicht ertötet; als die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich; als die nichts innehaben und doch alles haben. 

Und was die große Gemeinde des Herrn im Laufe ihrer Ge— 
Ächichte an Niederlagen und Siegen, an Bedrücdung und Ueberwindung 
je und je erlebt Hat, nur zu oft begegnet es uns auch in den Sührungen 
fo mancher Einzelgemeinden. Die Liebe zur Sache des Guſtav-Adolf— 
Vereins hat und heute hier vereinigt. Sagt, Freunde, iſt nicht Die 
Geschichte zahlfofer, ja faſt aller Diafporagemeinden eine Illuſtration 
unjers Pſalmwortes: fie haben mich oft gedränget von meiner Jugend 
auf; aber fie haben mich nicht übermocht? 

Sn einem Tieblichen Thal, auf der einen Seite begrenzt vom an— 
mutigen Weferfluß, auf der andern von waldigen Bergeshöhen, in der 
äußersten Ede Weftfalens und de3 „Schwarzen“ Paderborner Landes, 
da, wo Weitfalen, Hannover, Hefjenland und Braunſchweig ſchier zu— 
Sammenftoßen, zwiſchen einer mächtigen, ja übermächtigen vömifch-fatho- 
liſchen Bevölferung, liegt die Kleine, nicht viel iiber 300 Seelen zählende 
Diafporagemeinde Beverungen, der ich eine Zeit lang al3 Pfarrer dienen 
durfte. Sch führe euch im Geifte zurück im ihre erjten Anfänge, in 
das Sahr der Revolution. Einen Paſtor hatte das fleine Häuflein 
Evangelijcher noch nicht, daS fich damals in der Stadt Beverungen von 
nah und fern zufammengefunden hatte — gejchweige denn Schule, 
Pfarrhaus oder Kirche. Waren kirchliche Handlungen nötig, jo wurden 
diefelben — und das war nicht felten — vom römischen Prieſter voll- 
zogen, oder die Evangelischen waren genötigt, die Dienftleiftung des 
Baftors in dem faſt zwei Stunden entfernten Amelungen ſich zu erbitten. 
Mit was für Schwierigkeiten, ja Lebensgefahren das aber verknüpft 
fein konnte, davon heute ein Beispiel. Nur die aus den Quellen ge- 
Schöpften Thatfachen laßt zu euch reden. 

Es war am 4. September 1849. In Beverungen war ein all 
gemein geachteter, aber durch mancherlet Unglücksfälle ganz verarmter 
Mann, den der Amelunzer Pfarrer öfters feeljorgerlich beſucht hatte, 
geftorben. Natürlich, daß die Hinterbliebenen feine Beerdigung nad) 
evangelifchem Nitus wünjchten. Gerne wird ihnen‘ die Erfüllung ihrer 
Bitte in Ausficht geſtellt. Paſtor Heidſieck — jo hieß der damalige Ame— 
lunxer Baftor — langt nachmittags in Beverungen an. Er hofft bejtimmt, 
alles werde ruhig verlaufen und die Katholiken fich endlich daran ge- 
mwöhnen, daß der der Stadtgemeinde gehörige Kirchhof nicht nur römischen 
Chriſten freiftehe. Zum Ueberfluß und um jeinerjeitS nichts zu ver— 
fäumen, was zum Frieden und zur Beruhigung der bigott-fanatifchen 
Bevölkerung dienen fünnte, hatte er den fatholifchen Pfarrer Fcehriftlich 
gebeten, die Leiche mitzubegleiten. Er ward feiner Antwort in Wort 
oder That gewürdigt. Gleich zu Anfang tritt eine unangenehme Ver— 
zögerung der Begräbnisfeierlichfeit ein, da im lebten Augenblick Die 
Träger, lauter Katholiken, ihre Mithilfe verweigern. Schon vorher 
hatte eine große Zahl von Schulfnaben vor dem Sterbehaus einen 
entjeglichen Lärm verübt. Der Hausbeſitzer, ein Katholif, erjuchte 
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vergebens den Bürgermeifter um polizeiliche Einfchreitung, vergebens, 
weil deffen und des einzigen Gendarmen Macht diefem Getöfe gegen- 
über fich als völlig unzureichend ermies. 

Doch das alles war noch nicht das Schlimmite. Ein Bote aus 
Amelungen mit dem Talar, den er eingejchlagen ins gegenitberliegende 
Gafthaus trug, wurde mit Steinen geworfen, von denen einer ein 
Senfter des Gaſthauſes zerſchlug. Endlich wagt es der Paſtor, ins 
Sterbehaug zu gehen, aber umjohlt von einem entfeßlichen Schreien. 
und Hurrarufen, das ſelbſt während feines Gebetes am Sarge nicht 
verftummt. Der Zug fegt fi in Bewegung; unter ſtetem Anmwachjen 
der Volf3menge und des Lärmes geht's zum Kirchhof. ES war der. 
„lauteſte Faſtnachtszug“, jagt der Baftor in feinem Bericht. Der Amt— 
mann hatte nach feiner Ausfage den bejtimmten Befehl gegeben, den 
Kirchhof offen zu halten. Was fümmert fich der Fanatismus um Amt- 
mann und Anftand, um Geſetz und Liebe? Der Kirchhof ift verjchlofjen. 
Und nicht nur da3. Am Eingang find etwa 25 Männer und Weiber, 
jene teilweife mit Maurerhämmern bewaffnet, aufgeftellt zu jeiner Be— 
wachung. Db auch der Polizeidiener und Totengräber dem Paſtor den 
Schlüffel überreicht, der Zugang wird mit Gewalt gewehrt. Da war 
guter Nat teuer. Der Sarg wird auf die Straße gejegt und ein Bote 
zum Bürgermeifter gefchiett, um defjen Kommen und Hilfe zu erbitten. 
Inzwiſchen erreicht der Skandal fchier feinen Höhepunkt. Die Auftritte 
ipotten jeder Beichreibung. Hier das Gejchrei und Weinen der im 
Zeichengefolge befindlichen Männer und rauen, dag verzweiflungspolle 
Händeringen der einen anmwefenden Tochter, während die andre, wie 
allgemein befannt war, ſchwer krank Darniederlag, aber nicht jo weit, 
um nicht zu hören, was fich zutrug; — dort ein Toben, Jauchzen, 
Hurrarufen ohne Ende, dann befonders, wenn ein Acerwagen im. 
Galopp vorbeifuhr, und wütende Rufe wie „das verfluchte Weib!“ 
u. a. gegen eine Frau, die mit aufopfernder Liebe den Berjtorbenen 
gepflegt hatte, nun aber fliehen muß, um förperlichen Mißhandlungen 
zu entgehen. 

Umdrängt und verhöhnt, ja mit Straßenfot beworfen verharrt der 
Baftor ruhig auf feinem Poften. Der Bürgermeifter erfcheint und 
gebietet Ruhe — vergebens. Unverrichteter Sache muß ev wieder 
davon. Mit Mühe gelingt e8 dem Paſtor, fo viel Ruhe fich zu ver— 
Ichaffen, um einige Worte reden und die Leiche evangelijch einjegnen 
zu können, freilich nicht, ohne von mancher Störung unterbrochen zu 
werden. Aber was nun? Auf den Kirchhof zu gelangen iſt ein Ding. 
der Unmöglichkeit. Man bejchließt, die Leiche zurüczutvagen. Doch 
wohin mit ihr? Niemand will fie auch nur eine Stunde bei fich auf— 
nehmen. Der einzige, der fich bereit erflärt hatte, bittet bei ihrer 
Annäherung flehentlich, ihn zu verfchonen, da man drohe, ihm fein 
Haus anzuzünden. Endlich gelingt es ein etwas entfernt. Kiegendes 
Haus ausfindig zu machen, wo der Sarg niedergejeht wird und bon 
wo er durch einen bereits beftellten Wagen nach Amelungen abgeholt. 
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werden ſoll. Aber ſelbſt das will die fanatiſche Menge nicht zu— 
geſtehen. Bald nach des Paſtors Fortgang (wobei ihm mehrere Knaben 
mit Stöcken, Stricken und drohenden Gebärden gefolgt ſind) ward der 
Sarg wieder aus jenem Hauſe gezogen, auf die Straße geſetzt und 
der Wagen, der ihn nach Amelunxen ſchaffen ſollte, zur Umkehr ge— 
zwungen. So iſt die Leiche auf der Straße ſtehen geblieben, bis in 
der Dämmerung der katholiſche Prieſter — ob und von wem gerufen, 
wer will das ſagen? — die Beerdigung vollzogen hat. | | 

„Sie haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf” — nicht | 
wahr, teure Freunde, ſolch eine Diafporagemeinde weiß ein Liedlein 
davon zu fingen. Gottlob, fie weiß aber auch zu jauchzen: „Aber ſie 
haben mich nicht übermocht.“ Auch die Gemeinde Beverungen. Wenige 
Sahre jpäter fand fie, dank der unermüdlichen, veichgefegneten Thätig- 
feit ihres erſten Paſtors, des in Weſtfalen weitbefannten jel. Lortzing, 
bald ein Heim ımd emen feiten Halt. Und was ift aus jenem be- 
icheidenen Haus, das noch heute als Pfarrhaus dient, damals aber 
jahrelang Pfarrhaus, Kirche, Schule und Lehrerwohnung in ich ver— 
einigte, durch Gottes Güte geworden! Dem Guſtav-Adolf-Verein iſt 
.e3 nächft der Treue des Herrn zu verdanfen, daß heute neben dem 
ehrwürdigen Pfarrhaus mit jeinem großen, jchattigen Garten und feiner 
herrlichen Ausficht auf die Weferberge ein jchmudes Schulhaus, eine 
Freimdliche Lehrerwohnung und vor allem ein ftattliches, ſchönes Kirch— 
lein fich erhebt, daß die Gemeinde, wenn auch noch nicht groß und 
noch nicht ſchuldenfrei, doch fejtgegründet daſteht, daß unſre evangelischen 
Begräbniffe befonders gern und andächtig von den fatholifchen Mit: 
bürgern mitgefeiert werden und fie jich wundern und freuen, ein warmes 
evangelifche3 Zeugnis und das Bekenntnis zum apoftolifchen Glauben 
aus dem Munde des „Lutherſchen“ zu vernehmen. 

Laßt mich jchließen, Freunde, mit einem „lebenden Bilde“ aus 
meiner alten Gemeinde. Wie ich höre, ift, was ich erzählen will, jebt 
ander? und eine Rückſichtnahme auf unfern Gottesdienjt jeitens Der 
Katholiken erzielt worden. Hört, wie e3 noch vor wenigen Jahren war. 

Die Katholiten hatten einen hohen Feiertag. ES war ein Sonn— 
tag. Während wir in der Kirche um Gottes Wort verfammelt waren, 
famen mitten in der Predigt von ferne und immer näher die Klänge 
einer Prozeſſion heran: Singen, Blafen, Läuten und dergleichen. Da 
ſtimmten wir, die Predigt unterbrechend und die Kirchthüren üffnend, 
während die Prozeſſion dicht an unſrer Kirche vorüberzog, nach Schöner, 
alter Sitte unfver Gemeinde mit mächtigem Klang unfer Lutherlied an: 

Ein feſte Burg iſt unfer Gott. Unfer evangelifches Glaubens und 
Siegeslied focht einen gewaltigen Wettfampf mit römischen SHeiligen- 
‚gefängen, bis der lebte Ton der Prozeſſion verflungen war. 

Geliebte, jtellt nicht Ddiefer Eleine Zug aus dem Leben in der 
Zerſtreuung das Verhältnis beider Kirchen anfchaulich dar? Dort die 
römische Kirche, äußerlich geachtet und verzogen, prangend und prunfend, 
mit viel Ölanz und Pomp, ſtolz und ſtark, prächtig und mächtig, ein 
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tönendes Erz und eine klingende Schelle; hier unſre evangelifche Kirche, 
vielfach verachtet und überjehen, zerjtreut und zeriprengt, unanfehnlich 
und von geringer Bedeutung in der Welt Augen, aber dennoch groß 
in den Augen ihres Gottes, in Gebet und PVertrauen fich feharend 
um fein lauteres Wort, im lebendigen Glauben an Sefum und der 
täglichen Erfahrung jeiner weltüiberwindenden Siegesmacht im Herzen 
und auf den Lippen die Klage und den Triumph des Pialmiften: Ste 
Haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf; aber fie haben mich 
nicht übermocht. Amen. 





29 


Das evangeliiche Eichsfeld. 


Bon Dr. Rathmannm, Oberpfarrer in Schönebekk. 





Pſalm 118, 17: Sch werde nicht jterben, jondern leben und des Herrn 
Werk verfündigen ewiglich. 

D. Luther ſagt von dem ganzen 118. Pſalm, aus dem der eben 
verleſene Text genommen iſt, daß es der Pſalm ſei, den er lieb habe. 
„Wiewohl der ganze Pſalter und die heilige Schrift gar mir auch lieb 
iſt, als die mein einiger Troſt iſt im Leben, ſo bin ich doch ſonderlich 
an dieſen Pſalm geraten, daß er muß mein heißen und ſein, denn er 
ſich auch redlich um mich gar oft verdient und mir aus manchen großen 
Nöten geholfen hat, da mir faſt weder Könige, Weiſe, Kluge, Heilige hätten 
helfen können.“ Und ſonderlich des 17. Verſes hat ſich D. Luther ge— 
tröſtet, als er die Bannbulle empfing, die ihn in den Tod geben wollte, 
dann als er in Worms vor Kaiſer und Reich trat, wieder als ſchwere 
Peſt ſeine Stadt Wittenberg heimſuchte, und auch endlich, da ſein Todes— 
ſtündlein nahte. 

Die Gelehrten ſind verſchiedner Meinung, zu welcher Zeit wohl 
dieſer Pſalm geſungen ſei, ob ſchon zur Zeit der Könige oder ſpäter 
nach den Tagen der babyloniſchen Gefangenſchaft, oder gar erſt, als 
die Makkabäer um den Glauben ihres Volkes ſtritten. Wir laſſen das 
dahingeſtellt, da wir wiſſen, daß allezeit Gott der Herr derer Helfer 
und Hort iſt, die auf ihn trauen, ſeine Rechte iſt erhöhet, ſeine Rechte 
behält den Sieg. Seine Hand errettet auch vom Tode. Daß wir nur 
nimmer vergeſſen, dem Herrn zu danken und ſein Wort verkündigen. 

So iſt der Herr auch ſeiner Kirche Schutz. Die Pforten der 
Hölle ſollen ſie nicht überwältigen. Wie Luther, ob er gleich geſtorben 
iſt, noch lebt, jo lebt auch ſeine evangeliſche Kirche, ob fie gleich oft 
totgefagt it. Es leben die Gemeinden, die in Not und Verfolgung 
ftehen. Der Herr hilft ihnen durch. Daß der einzelne Chrijt, der 
unter Andersgläubigen aufwächlt, nicht abiterbe, jondern im evan— 
gelichen Glauben erhalten werde, das ift zumeift auch die Aufgabe des 
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Guftav-Adolf-Vereins, deffen Arbeit auf einem einzelnen Gebiete wir 
heute betrachten. | 
Wir berichten heute von Freud und Leid der Evangeliichen auf 
dem Eichsfelde. Einft hat dort überall evangeliich Leben geblüht. 
Noch ehe Guſtav Adolf gelebt, it aber darüber der Reif gefallen, und 
als Guftav Adolf gefommen, fchien es, als jei das Evangelium in den 
Landen zwijchen Harz und Thüringer Wald am Düngebirge eritorben. 
Daß es dor zwei Jahrhunderten an einzelnen Orten wieder belebt 
wurde, verdankt e3 der Siegezlaufbahn des ſchwediſchen Helden. Daß 


mitten unter den Katholifen des Eichsfeldes gegenwärtig lebendige: 
evangelifche Gemeinden wieder beftehen und blühen, das danfen wir 
der Gnade des lebendigen Gottes. Dazu geholfen hat auch die Liebe. 


der Brüder und die Arbeit des Guſtav-Adolf-Vereins. 


Das Eihöfeld 


1. einſtmals ein evangelijches Land, 

2. fpäter de3 Evangeliums beraubt, 

3. jeßt eine Gegend, da evangelijhe Gemeinden ſich 
wieder bauen. 


iR 

68 war ein wunderbar frifches Leben, das in der eriten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts auch in dem Landftriche an den Quellen 
der Leine und Unftrut fproßte und blühte. Cine ganze Anzahl jeiner 
Einwohner lag den Studien auf der Univerjität Erfurt ob, frühe 
ftanden aus ihnen Männer auf, die das Eichsfeld durchzogen, das 
Evangelium verfiindigend, oder die firchlichen und jocialen Mipitände 
ſcharf angreifend. Andre kamen von auswärts mit gleicher Predigt, 
und es fanden die Lehren der Neformatoren unter allen Ständen des 
Ländchens ſchnell und allgemein zahlreiche Anhänger. Auch der Bauern- 
frieg, der im nahen Mühlhaufen angefacht war, konnte das Werk nur 


vorübergehend aufhalten. Chriftopd von dem Hagen auf Deuna war 


der erſte Eichsfelder, welcher fich in jeiner Heimat offen zum evan— 
gelifchen Glauben befannte und blieb demjelben auch treu, als die 
Banernhaufen Ende April 1525 fein Schloß beinahe völlig zerjtörten. 
Er forgte noch mehr dafür, daß auch ferner das Wort Öottes lauter 
und rein in feiner Heimat gepredigt würde, und jeine Nachkommen 
bewahren eine ihrem Ahnherın von D. Luther jelbjt gejchentte, mit 
deffen eigenhändiger Widmung verjehene Bibel als wertvolles Kleinod 
auf. Die Herren von Hanftein fürderten überall in ihren Dörfern die 
Verbreitung der reinen Lehre. Der eine jah den Evangelijchen im 
feiner Stellung als Amtmann auf dem Nufteberge viel nach, der andre 
hatte an der Evangelifierung Braunschweig teilgenommen und be= 
ichäftigte fich in feinem Alter vornehmlich mit den kirchlichen Angelegen- 
heiten feiner Heimat, ein dritter wechjelte als Kriegsmann oftmals jeinen 


Dienst, nie aber feinen evangelifchen Glauben, und bedang fich aus— 


— 
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drüdlih aus, nicht gegen Evangelifche fechten zu müſſen. Männlich 
traten die von Hanftein auch für ihre ©eiftlichen ein, die ihre Lehre 
vor dem Richterſtuhle des allmächtigen Gottes verantiworteten. Die 
Grafen von Hanftein und Bernhard von Wingingerode führten die 
Reformation im Norden ein. Um 1550 zählten die meilten Adligen 
des Eich3feldes zu den Anhängern der Augsburgischen Konfeſſion, ihre 
Gemeinden und die Städte fielen nach und nach dem Proteftantismus 
gänzlich zu. In Heiligenftadt waren feit 1567 nur lutherifche Pfarrer 
und faum noch ein Dubend der alten Lehre zugethane Bürger. In 
Duderftadt zählte man faum noch einen Anhänger der alten Kirche. 
Man predigte nicht nach irgend eines Menjchen Weiſe und jpendete 
die Saframente, wie der Herr Jeſus jelbjt fie eingejebt und Die 
Evangeliiten bejchrieben haben. 

Der Landesherr auf dem Eichsfelde war von 1514 bis 1545 
Kardinal Mbrecht, Kurfürft von Magdeburg und Mainz, der Berfündiger 
des Ablafjes im Jahre 1517, der vergeblich dem Eindringen der Refor— 
mation Widerftand entgegenjette und zulegt jeine Reſidenz Halle ver- 
Yaffen mußte, weil Juſtus Jonas das Evangelium dort frei verfündete. 
Gegen Albrecht hat Zuther jchon von jeinem Patmos aus auf der 
Wartburg den Feuerbrand wider den Mainziichen Abgott in die Morib- 
burg geschleudert, noch im Sahre 1539 hat er die Schrift wider den 
Biichof Kardinal Albrecht im Drud erjcheinen laſſen und ihn ald Ge— 
fäß des Zorns und der Sünde bezeichnet. Doch hat der Kurfürit 
während jeiner langen Regierung der Predigt des Evangeliums auf 
dem Eichöfelde feine allzugroßen Hindernifje in den Weg gelegt. Er 
hat fich zwar ſtets als ein entjchiedner Gegner der Reformation ges 
‚zeigt, deren fittliche Gewalt ihm bei feinen vermweltlichten Lebensan— 
ichauungen höchſt unbequem war, es ijt aber fein einziger Zall befannt, 
in welchem der Kurfürſt gegen die Befenner des evangelischen Glaubens 
eingefchritten wäre. Seine Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Stuhl 
zu Mainz juchten zwar die Ausbreitung des Evangeliumd zu hindern, 
doch erwies dagjelbe feine volle Kraft, und freudig ertrugen die Evan— 
gelifchen die Anfechtung durch ihre Zeinde, denen fich jeit dem Jahre 
1561 die Zöglinge des damals in Mainz gegründeten Jeſuitenkollegs 
in ftet3 wachjender Anzahl zugejellten. Auch ihnen gegenüber hielten 
fie fih an das Pſalmwort: „Sch werde nicht fterben, jondern leben 
und des Herrn Wort verfündigen emwiglich.“ 


2. 

Die Geſchichte der evangelifchen Kirche weiß von mannigfachem 
Zwange und vielfacher Gewalt zu jagen, womit das PBapfttum den evan— 
gelifchen Glauben unterdrücdt hat. Aber felten ift eine jo einmütige 
evangeliiche Bevölferung eines deutfchen Landes jo hart bedrängt 
und fo gewaltfam des Evangeliums beraubt, als die des Eichzfeldes. 

Am 11. Suni 1573 ſchickte der Papft Gregor XII. einen 
Nuntiug nach Deutjchland, um die Wiederheritellung des Katholiciö- 

Blandmeijter, Guftav-Adolf-Stunden. 16 
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mus zu fürdern. Im Frankreich war er durch die Bartholomäusnacht 
zum Siege gebracht. Nun wurde auch Erzbifchof Daniel von Mainz 
aufgefordert, in feinen Landen der Steßerei ein Ende zu machen. Cr 
erichien im Sahre 1574 in Heiligenjtadt mit einer bewaffneten Schar, 
angeblich, um den ungehorfamen Berthold von Winbingerode auf Boden- 
ftein zur züchtigen. Derſelbe wurde auch gefangen nach Mainz gebracht 


und dort wegen des an einem Förſter begangenen Totſchlags mit dem 


Schwerte hingerichtet. Der Befuch des Kurfürſten galt aber weniger 
der Beitrafung Bertholds, obgleich auch dieſe jeden, der etwa Wider- 
ſtand Yeiften wollte, mit Furcht erfüllen mußte und follte, als der Aus— 


rottung der evangelifchen Lehre. In Heiligenftadt verjagte er wegen 


Ungehorfams die evangelifchen Geiftlichen und erjeßte fie durch jeſuitiſche 
Pfarrer, gründete ein Zefuitenfolleg und ſchloß die Protejtanten dadurch 
von der Teilnahme am Nate aus, daß die Mitglieder dem Bijchofe in 
weltlichen und geiftlichen Dingen Gehorfam geloben mußten. Auf alle 
Weiſe fuchten die Jeſuiten ihr Kolleg in Aufnahme zu bringen. Bei 
den Schitlern weckten fie den Ehrgeiz, bei der Bürgerfchaft den Glauben 
an ihre Gelehrſamkeit, den großen Haufen juchten jie durch theatralifche 
Schauftellungen herbeizuloden und dadurch mit dem von ihnen geleiteten 
Snftitute zu verfühnen, durch gejchickte Reklame den Haß gegen Die 
fremden Lehrer zu mildern und die Kinder in ihre Schule zu ziehen. 
Auch der Bejuch benachbarter evangelifcher Dorftirchen wurde bald den 
Heiligenftädtern verboten. Die vermögenden Familien zogen über Die 
Örenze, um den Glauben zu bewahren. Die Bornemann und Kaftrop 
gingen nach Göttingen, die Edel3 nach Schmalfalden, die Liſtemann 
nach Allendorf, die Maul nach Nordhaufen, die Bohne nach Mühl— 
haufen, die Streder nach Langenfalza und Thamsbrück, die von Belle 
nach Arnſtadt. Die übrige Einwohnerſchaft erlag zulegt dem Drude. 

Auf den Dörfern ging es ebenfo. Der Oberamtmann von Stralen- 
dorf, ein vom Ölauben abgefallener Konvertit, zeigte jich in jeder Be— 
ziehung befähigt, die Abfichten feines Herrn gegen die Proteftanten zu 
erfüllen. Im November 1578 fiel er in die Weſternhagenſchen Ge— 
richtsdörfer ein, führte 6—7 Perſonen ins Gefängnis, weil fie den 
evangelifchen Glauben nicht aufgeben wollten, vertrieb Hin und her Die 
evangelifchen Geiftlichen, Die aber oft von den Einwohnern zurücgeholt, 
freilich danach von den Römischen wieder verjagt wırrden. Die Berrohung 
der zahlreichen, Durch harten Zwang der römischen Kirche gewonnenen 
Konvertiten wuchs ftetig. Tief bewegt fchildern die Gemeindevoriteher 
von Breitenholz ihre traurige Yage im Jahre 1594. Sie entbehren 
feit 16 Jahren eines Seelforgerd. Die Kinder müſſen zur Taufe von 
einem Orte zum andern gebracht werden, dann wüchſen fie ohne Gottes 
Wort und Katechismus auf, wüßten nichts von der verjühnenden Macht 
des Saframent3 des Leibes und Blutes Chrijti, die Gejtorbenen müßten 
wie Tiere ohne Predigt in die Erde geſenkt werden. Vergeblich wandten 
fie fi) an ihre Gerichtsherren in der Sache, bei der e3 fich nicht um 
Geld und Gut, fondern um das Seelenheil und die Seligfeit handle. 
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Einen katholiſchen Geiitlichen wollten jte nicht, einen evangeliſchen durften 
die Herren von Hagen nicht wählen. 

Nach Duderftadt war 1574 Bilchof Daniel ſelbſt gefommen und 
hatte die evangelischen Geiftlichen abgejeßt. Lange kämpften die Duder- 
jftädter für ihren Glauben, verweigerten die Auslieferung ihrer Kirchen, 
zogen jonntäglich in Scharen in die evangelifche Kirche nach Taftungen, 
riefen auch die evangelischen Fürsten, Kaifer und Neichsitände an. Alles 
vergeblih. Mit harter Hand wurde eine Familie nach der andern, 
wenn fie nicht austwanderte, zur römischen Kirche gezwungen. 

Nach fünfzig Jahren, als der dreißigjährige Krieg die Gegen- 
reformation vollendete, lebten im Sahre 1624 noch ſechs evangelijche 
Geiftliche, welche in dreizehn Kirchdörfern nicht einen Katholifen hatten, 
in andern zehn Dörfern waren alle Einwohner dem evangelifchen Ölauben 
treu geblieben, in Duderjtadt und in achtzehn Dörfern hatte fich nur 
die Hälfte der römischen Kirche wieder zugewandt. Ende 1624 wurden 
die legten evangelischen ©eiftlichen aus dem Eichsfeld vertrieben, jeder 
Einwohner für die Verſäumnis der fonntäglichen Meſſe mit 1 Thaler 
beftraft und jedes Wohnen eines Evangeliſchen auf dem Eichzfelde ver— 
boten, desgleichen auch der Beſuch der evangelischen Kirche jenjeit3 der 
Grenze des Eichsfeldes. 

Für die Wenigen, welche troß aller Leiden ihrem evangeltjchen 
Glauben — heimlich oder offen — treublieben, trat noch einmal eine 
Milderung ein, als im Jahre 1692 Teile des ſchwediſch-deutſchen 
Heeres das Eichsfeld berührten, und Herzog Wilhelm von Sachjen- 
Weimar e3 für die Krone Schweden in Belt nahm. In Duderjtadt: 
und Deuna, ſowie in den Hanfteinfchen und Winbingerodifchen Ge— 
richt3dörfern fanden fich Die treuen evangelifchen ©eiftlichen wieder ein. 
Bald aber fiegten die Kaiferlichen wieder, und aufs neue mußten jene 
wieder das Land verlafien. Der Brotejtantismus auf dem Eichsfelde jchien 
tot, aber er wurde doch wieder lebendig. 


3. 

Sm Frieden zu Münſter und Osnabrück wurde feitgejeßt, daß 
diejenigen Kirchen in Deutfchland den betreffenden Konfeſſionen zuge- 
wiefen werden follen, welche am 1. Januar 1624 in ihrem Bejib ge— 
weſen waren. Gerade damals aber waren unter dem Schube des 
fatjerlichen Kriegsvolfs in fast jümtlichen Ortichaften römiſche Pfarrer 
eingejeßt, obwohl in vielen faum ein Katholif, außer dem Pfarrer auch 
fein einziger, gefunden war. In ihnen find nach dem wejtfälifchen 
Frieden überall katholiſche Geiftliche eingefebt. Nur die von Hanitein 
halfen fich ſelbſt und ſchützten ihre Geiftlichen in den altevangeliichen Ge— 
meinden Großtöpfer, Wahlhaufen und Werleshaufen; der Geiftlichen im 
Gericht Bodenftein zu Taftungen, Winbingerode und Bodenftein, ſowie zu 
Rüdigershagen nahmen fich die braunſchweigiſchen Fürjten an. Dagegen 
wurde den Duderftädtern in offener Verlegung des Friedens von Münſter 
die Hebung des evangelifchen Glaubens verwehrt. DBergeblich war. jelbit 

16* 
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die Verwendung des Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen und 
des Königs Georg I. von England und auch die Bitten an die ver— 
ichtedenen Kurfürften von Mainz in achtzehnten Jahrhundert. Duder- 
ftadt erhielt feine evangelische Kirche, bis im Jahre 1809 der meit- 
fälifche König Serome die Abtretung der Heineren Stadtkirche an die 
Evangelifchen gebot, ähnlich wie er andrerjeitS in Magdeburg und Halle 
den Katholifchen Gotteshäufer überwies. 


Troß der unaufhörlichen Bemühungen der Sejuiten gelang es 


diefen nur felten, ein Mitglied der wenigen vajenartig verbliebenen 


evangeliichen Gemeinden zum Uebertritt zu bewegen. Nur jehr ver 


einzelte Berfonen, welche aus gemijchten Ehen jtammten oder außerhalb 
des Eichsfeldes lebten, haben den Berlocdungen nicht widerjtanden. In 
Duderstadt hielt fich die beinahe 2000 Seelen jtarfe evangeliiche Be— 
völferung zu den Öottesdienften in Wehnde, Taftungen und Winbingerode, 
auch wenn die Thore manchmal Sonntags oder befonders Karfreitag 
geichloffen blieben, damit fein Proteftant die Stadt Duderjtadt verlieh, 
bis Gottesdienst und Kommunion in den Dörfern beendet war. Die 
Einwohner der evangelifchen Ortſchaften haben ſich mit ihren Gerichts— 
herren durch zweijahrhundertlange Anfechtung hindurchgerettet und bilden 
noch jeßt den Grundftoc der ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts zu freier 
Religionsübung gefommenen proteftantiichen Gemeinden. Das Evan— 
gelium muß fürwahr eine Kraft jein, ſelig zu machen, die daran 
glauben. 

Für das firchliche Leben der Gemeinden war der fortwährende 
Kampf gegen die fort und fort mwiederfehrenden Duälereien von nicht 
ungünftigem Einfluffe. Nicht allein, daß ſie ihren Glauben fejthielten 
und hochichäßten, auch Duldung gegen Andersdenfende übten, jo jpendeten 
fie auch verhältnismäßig große Gaben an die aus Frankreich, Salzburg 
und Tirol vertriebenen Ölaubensgenofjen, und die Oeiftlichen teilten 
troß ihres meiſt ſehr geringen Einfommens fajt ſämtlich bis an ihr 
Lebensende Freude nnd Leid mit den Gemeinden und verwuchſen völlig 
mit ihnen. Mehrfach gingen die Pfarr- und Lehreritellen vom Vater 
auf den Sohn, ja auf den Enkel über. 

Endlich im Sahre 1803 fam das Eichsfeld unter Die Herrichaft 
eine evangelifchen Fürſten. Kurmainz wurde fährlarifiert, d. h. jeiner 
weltlichen Herrfchaft entbunden. Die Duderjtädter Protejtanten be— 
fannten am Huldigungstage 3. Auguſt 1805: 

Wir waren unterdrüdt, verfolgt 
Und unfrer Brüder Spott! 
Um Wahrheit und Religion 


Erduldeten wir Schmah und Hohn, 
Und hatten Einen Gott. 


König Friedrich Wilhelm III. übte in dem neuen Beſitz eine 
Parität, welche auf dem Eichsfelde unbekannt geweſen. Nur die Kirche 
des aufgehobenen Martinzitiftes in Heiligenjtadt, allerdings eine herr= 
liche, im Jahre 1866 neu hergeitellte Kathedrale, wurde der daſelbſt 
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aus Beamten gegründeten evangelifchen Gemeinde übergeben nach dem 
bordem don den Mainziichen Kurfürſten aufgeitellten Grundſatze, daß 
die Religion des Herrn die Stonfeffion der Kirche bejtimme. Die evange- 
lifche Gemeinde in Heiligenjtadt zählt jeßt 1000, in Duderjtadt beinahe 
8000 Seelen. 

Inzwiſchen hat der Guftav-Adolf-Verein der Gemeinden in den 
teilweiS armen evangelifchen Dörfern ſich Fräftig angenommen. “Die 
unmittelbar am Fuße des Hülfensberges bei Geismar gelegene evange- _ 
liche Gemeinde Gr.-Töpfer war vor fünfzig Jahren in Gefahr, von 
ven fie ringsumgebenden römischen Orten geradezu erdrüct zu werden. 
Da hat der Guſtav-Adolf-Verein Fräftig für fie gejorgt, und ihr Be— 
ſtand iſt nach Menschen Gedenken, nachdem fie durch die Eiſenbahn 
von Nordhauſen nach Eſchwege dem großen Verkehr erſchloſſen ift, 
gerettet. Auch die andern Gemeinden find durch die Guſtav-Adolf— 
Vereine reichlich unterjtüßt und geſtärkt. An Stelle des alten Bet- 
jaals, der einem Stalle glich, ſchmückt jet eine herrliche, vor zehn 
Jahren geweihte Kirche den Stammfig der Herren von Hanftein in 
Bornhagen. Neue Gemeinden find durch die Klirchenbehörden und Die 
Guſtav-Adolf-Vereine gegründet in den Städten Worbi3 und Dingel- 
jtedt, in Gieboldehaufen, Kloſter Reifenftein, Teiftungen und Leinefelde. 
Schöne Kirchen oder Betjäle mit Schulhäufern find die Zierde dieſer 
Drte geworden. 

Sm Sahre 1592 hatte Valentin Gaßmann der Kirche zu Arens— 
haufen ſechs Scheffel Roggen jährlich unter der Bedingung gejchentt, daß 
der Pfarrer aus Hohengandern alle vierzehn Tage eine Predigt Gottes 
Worts alten und unvermöglichen Leuten, Die die evangelijche, jpäter 
zu Braunſchweig-Hannover gejchlagene Kirche in Hollenrode nicht er- 
reichen fonnten, in Arenshauſen verrichte, und daß der Schulmeifter 
alle acht Tage daſelbſt den Katechismus wegen der unmwifjenden Jugend 
übe. Bald trat der vom Geſchenkgeber befürchtete Zall ein, daß die 
jeßige gangbare evangelifche Religion um unjrer Undanfbarfeit willen 
(die mächtig groß ijt) verändert werde (da Gott für ſei). Sm Sahre 
1597 wurde die vor 30 Sahren erbaute, evangelifche Pfarrei von dem 
Mainziſchen Oberamtmann von Stralendorf zeritört und die Kirche trob 
der einmütigen Erklärung der Hohengandernichen, daß jte einhellig bei 
der Augsburgischen, einmal erkannten Neligion verharrten, den Römijchen 
überiwiefen. Das iſt dreihundert Jahre her. Aber auch Dort ift neues 
evangelifches Leben erwacht. Der Herr unfer Gott vermag aus den Toten 
fich Kinder zu erwecken. 

Nachdem wieder feit bald dreißig Sahren den neu angefiedelten 
PBroteftanten in Arenshaufen (50 Seelen) und Hohengandern (20 Seelen) 
in einem fir die Proteftanten gemieteten Schulzimmer evangelischer 
Gottesdienit gehalten, fand im Mat 1894 die feierlihe Grundſtein— 
legung zu einem evangelifchen Schul- und Bethauje ftatt, und wenn 
am 27. April 1897 der dreihundertjährige Gedächtnistag jener Zer— 
ftörung der evangelischen Pfarrei wiederfehrt, wird in Arenshaufen 
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ein geordnete Kirchen und Schulweſen gegründet fein. Mögen Die 
Guftan- Adolf Vereine in der Bmifchenzeit noch manchen Bauſtein zu 
jenem Werfe beitragen, wie fie feit Jahrzehnten auch dazu helfen, daß 
die Lebendigen Baufteine der heiligen Kirche Gottes, die jungen der 
Konfirmation. entgegen wachjenden Chriftenfinder, die in der Verein- 
famung leicht aus gemijchten Ehen der römischen Kirche verfallen würden, 
der evangelischen Schule und Kirche erhalten werden. 

Das Wort unjers Textes hat fich auch an den Evangelischen des 
Eichsfeldes erfüllt: Sch werde nicht fterben, jondern leben. Gott jei 
Dank, daß auch viele einzelnen Seelen dort des Herrn Wort in der 
That und Wahrheit mit ihrem Leben verfündigen, daß ſie gekommen 
find zu dem lebendigen Steine, der von den Menfchen verworfen, aber 
bei Gott ift er auserwählt und köſtlich, daß fie fich bauen als lebendige 
Steine zum geiftlichen Haufe und zum heiligen Prieſtertume, zu opfern 
geiftliche Opfer, die Gott angenehm find durch Chriftum Jeſum. Kein 
hriftlicher Verein hat in den dankbaren Eichsfeldifchen Käufern ſolche 
Liebe und Unterftügung erfahren als der Guftan- Adolf» Zweigverein. 
Doc haben fie für alle chriftlichen Zwecke bis heute eine offene Hand. 

Tach der Sage ergrünten auf der Stelle, auf welcher im vierten 
Sahrhundert die Miffionare Aureus und Juſtinus im fpäteren Heiligen- 
ftadt auf dem Berge den Märtyrertod ftarben, die Fluren aljo, daß 
Bonifacius die Stätte erfannte und die Martinsfirche erbaute. Daß 
das Evangelium auf dem Eichsfelde fich erhalten hat, daß es Dort noch 
feine Lebenskraft erweilt, ift eine Gnade Gottes. Daß gerade die 
Martinskirche nun ein Jahrhundert lang ſchon eine Stätte evangelifcher 
Verkündigung ift, geweiht dem Bilchof Martin, nun aber eine Duelle, 
von der Gottes Wort lauter ausgeht nach D. Martini Lehre, iſt eine 
bejonders liebe Fügung Gottes, von welcher wir den Beweis ent- 
nehmen, daß Gottes Wort und Luthers Lehr vergehen nun und 
nimmermehr. 

Helfen die Guftav-Adolf-Bereine, daß auf dem Eichsfelde immer 
mehr evangeliiche Öemeinden fich bauen und das Lojungswort Luthers 
erfüllen: Sch werde nicht jterben, fondern leben und des Herrn Werk 
verfündigen. Amen. 
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30. 


Die evangeliſche Diaſpora Hohenzollerns, ihre Geſchichte 
und ihre Verſorgung. 
Bon Dr. Sbermens, Militäroberpfarrer des 4. Armeekorps zu Magdeburg. 





Bialm 111, 2: Groß find die Werfe des Herrn; wer ihrer achtet, der 
hat eitel Luſt daran. 


Das Sagt der Pfalmift mit Recht von all den großen Wundern, 
die Gott in der Natur uns jchauen läßt, und nicht minder von denen, 
die er in der Völfergeichichte, zumal an feinem auserwählten Volke, 
bon alter3 gethan Hat, aber e3 gilt wahrlich auch von dem Werke, 
das uns heute zufammenführt. Sa, es gilt zumächit auch von Dem, 
nach dem folches Werk den Namen führt. Denn e3 ijt eine bewunderns— 
werte Fügung Gottes, daß, als in Deutjchland es mit dem Prote— 
ſtantismus gar aus ſchien, als nach menjchlichem Ermeſſen feine Macht 
mehr da war, die den ungehemmten Siegedlauf Tillys zum Stillitand 
hätte bringen fünnen, eben da Gott den Mann erwedt, der Rettung 
bringen fann, den Löwen aus Mitternacht, defjen tapferem Schwert es 
gelingt, den Glaubensgenofjen Hilfe zu fchaffen. Freilich geht es nicht 
immer, wie wir Menfchen meinen, und oft find Gottes Wege jolche, 
die und nicht gefallen, und gehen durch Leid und Thränen, aber wer 
Beit hat, de3 Endes zu warten, der wird's jchon erfahren, daß des 
Herrn Rat wunderbar ift und führet e8 herrlich hinaus! Wer doch 
hätte, als am Tage von Lützen Guſtav Adolfs bluttriefendes Roß 
über da8 Schlachtfeld raft und feine Schweden nun daraus erraten 
müſſen, daß ihr König gefallen ſei, — wer hätte damals ahnen mögen, 
daß gerade diefer Tod und das Gedächtnis dieſes Todes nad) zwei 
Sahrhunderten der evangelifchen Kirche den Gedanken eines lebendigen 
Denkmals für den Helden eingeben würden, welches fich als beites 
Sörderungs- und Einigungs- und Stärfungsmittel diefer Kivche jelbit 
erweifen follte? Und fo giebt denen, die Geduld haben, auf die 
Wege und Werke Gottes zu achten, ich allenthalben die Wahrheit fund, 
daß fie eitel Luft davan gewinnen. Diefe „Luft“, das iſt ja nicht 
ein eitle8 Vergnügen, nichts, was eine Sinnen- und Augenluſt ge- 
währen fann, die bald wieder fehwindet, jondern es iſt die tiefite Be— 
friedigung des Menfchengeiftes, der den Spuren de3 waltenden Gottes 
nachgeht. Sa, wir dürfen es jagen, daß fie auch dem erwächſt, der 
das Entitehen und Wirken des Guftav-Adolf-Vereins näher zu bes 
trachten fich angelegen fein läßt. Sein und unbedeutend tritt er zu— 
nächſt hervor, als ein vechtes Gotteswerf, wie jenes Senflorn, daS das 
fleinfte ift unter den Samen, und anfangs jchien’3 gar wenig ver— 
heißungsboll mit feiner Entwicklung; was die erſten zehn Jahre ge- 
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bracht haben, dag fällt wenig ins Auge; und jiehe, nun iſt's als ein 
Baum geworden, unter defjen Zweige viele jich jammeln, und alle 
deutfchen Stänme reichen fich in jeinem Schatten die Hand, und Die 
verbundenen Hände jpenden Wohlthat nach allen Richtungen, ja Welt- 
teilen bin. 

Aber auch von dem, was der Gujtav-Adolf-Verein auf einzelnen 
Gebieten wirft, darf und muß es fröhlich und dankbar bezeugt werden: 
wer auf folches Werf Gottes achtet, der hat eitel Luft daran! 

Wir haben gemeint, da3 Wort des Pſalmiſten auch über das 
Bild jeßen zu dürfen, das im nachfolgenden entworfen werden joll. 

Bis in unfer Sahrhundert hinein war Hohenzollern — das 
Stammland de3 glorreichjten deutjchen Fürftenhaufes — faft unberührt 
vom reinen Evangelium. Zwar fann man ed für ein Angeld auf 
eine höhere Zukunft anjehen, wenn im Süden des Lande jener 
Sendbote der romfreien trofchottiichen Miſſionskirche, Columban, 
am Ufer des jchwäbischen Meeres einem Prieſter, der ihn gaftlich aufs 
nimmt, die Bibel weiſen kann, oder wenn zehn Jahre nach Luther im 
Städtchen Vehringen an der Lauchart einem jchlichten Landmanne 
ein Knabe — Simon Gryner, Grynäus“*) — geboren wird, der unter 
den Gelehrten der Neformationszeit einer der nennenswerteſten ijt, 
Butzers Herzendfreund, und der mwenigitend einmal — am 22. Juli 
1534 — in der Heimat bei einem Neligionsgejpräch Die geläuterte 
Lehre öffentlich vertreten hat. 

Aber im übrigen iſt hier Roms Prieſterſchaft ungejtört geblieben. 
Sn Hechingen war das Herenwejen ftarf im Schwange: wiederholt 
(1533; dann 1592—98) rauchen die Scheiterhaufen für arme Weib- 
lein.””) Dasſelbe Sahrhundert gab auch noch einem jpäteren Heiligen 
da3 Leben: Marfus Noy, 1577 zu Sigmaringen geboren, wurde 
Advofat, dann Kapuziner und erhielt als jolcher den Namen Fidelis. 
Er bemühte fich in Nhätien als Borjtand der Dort zur Propaganda 
errichteten Miffion und wurde von den Bauern, welche ihre Freiheit 
zugleich mit ihrem Glauben gegen Oeſterreich verteidigten, 1622 er— 
Ichlagen. Im folgenden Sahrhundert ſprach Papſt Benedikt XIV. 
(1740—1758, Yambertini) ihn heilig. Man fann auch in Schlofjers 
Gejchichte des 18. Jahrhunderts davon leſen. Sein Gedächtnis wird 
natürlich in Sigmaringen beſonders gefeiert; irre ich nicht, jo befindet 
fich noch in der Stadt-Pfarrkirche jeine Wiege und jeder neue katholiſche 
Erdenbürger ded Städtleins wird darein gelegt. 

Aber das 18. Jahrhundert jollte auch eine Märtyrergejchichte in 
Hohenzollern aufweilen. Ins abgelegene Berenthal war durch einen 
Bürger aus Friedingen, der dieſelbe an Zahlungsftatt gab, eine im 
Köln gedrucdte Eatholifche Bibel gelangt. Der Sohn des Beſitzers, 
Sohannes Bed, fand fie, da er von der Hochjchule heimfam und 

*) ©. d. Artikel Grynäus in Herzogs Real-Encyklop. 2. U., V., 452 ff. 


**) J. Cramer, Die Grafſchaft Hohenzollern; ein Bild ſüddeutſcher 
Volkszuſtände 1400—1850. Stuttgart 1873. 
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la8 um jo eifriger darin, al3 ex durch feinen Lehrer, den Sefuiten- 
pater Bernhardus Soft, an der Klirchenlehre zweifelhaft geworden, da 
diejer diftiert hatte, daß, wenn der Papſt gebieten würde, am Mittag 
zu glauben, e3 jei Mitternacht, jo wäre man im Gewiſſen verbunden, 
dies zu glauben. Als nun noch ein Student aus Zürich heimfehrte 
mit einer jchweizer Bibel, fonnten die beiden Vergleichungen anitellen, 
deren Ergebnifje auch die Mönche vom Kloſter Beuron nicht mehr 
umzujtoßen vermochten. Daher riefen dieje den Bilchof von Konftanz 
an und der ließ den Studiojud Bed durch den öjterreichifchen Ober— 
vogt mitten in der Nacht aufheben und blutig mißhandelt einliefern. 
Mit der Mahnung Apoitelgejchichte 4, 15 heimgejchickt, fonnte er es 
doch nicht laffen, und wieder jammelte fih um ihn und jeine Bibel 
eine fleine Gemeinde, die, als jte fich bedroht jah, den Nat von 
Zürich und durch deſſen Bermittelung den König von Preußen und 
den Herzog von Württemberg um Schuß anrief. Während lebterer 
Aufnahme in jeinem Lande anbot, antwortete Friedrich Wilhelm I. 
prompt, er werde den Füriten von Sigmaringen vor „päpitlich- 
pfäfftichem Verfolgungseifer“ warnen. Indeſſen von Sigmaringen er: 
ging der Befcheid, zwei von den Abgefallenen jollten auf Schloß 
fommen. Da Sohann Bed abwejend war, erbot ftch der Zimmermann 
Sohann Danneffel zu dem mißlichen Gange, kehrte aber nach furzem 
Berhör zurüd. Allein faum war Bed wieder da, jo wurden eines 
Nachts — es war im Februar 1719 — die Häufer der Berdächtigten 
von hundert Bewaffneten umitellt, viele mißhandelt, der Bücher be— 
vaubt, fünf, darunter Bed und Danneffel, in Ketten auf öjterreichiiches 
Gebiet gejchleppt. Hier wurden fie gefoltert, zum Tode verurteilt; 
drei der Gepeinigten, um der entjeglichen Qual zu entgehen, ver- 
Iprachen, jich eines Beſſeren belehren zu lafjen, wofern fie irrten. 
Sm Berenthal wurde der Beſitz einer Bibel bei Lebenzftrafe, Aus- 
wanderung bei hoher Gelditrafe verboten; Sejuiten erjchienen im 
Thale zur „Belehrung“, dies allerdings mit durchichlagendem Erfolge. 
Denn bei Nacht und Nebel flüchteten ungefähr vierzig Menjchen über 
die Grenze, zunächit nach der Schweiz, wo fie fürmlich zur refor— 
mierten Sivche übertraten, dann nach Württemberg, wo ihnen Grund 
und Boden, jowie Steuerfreiheit auf zehn Jahre angemwiejen wurde. 
Sp entitand Neu-Berenthal im Oberamt Maulbronn bei Wurmberg. 

Bed und fein Leidensgefährte, der Zimmermann, wurden, nach- 
dem fie fait ein halb Jahr im Gefängnis gejchmachtet, mit Ketten an 
den Händen und Füßen nad) Wien transportiert, wo man jich 
erſt nach langen Fförperlichen und geiftlichen (dev Wiener Sejuiten) 
Duälereien auf das Andringen des Preußenkönigs, der Reichsſtände und 
des Großbrittaniſchen Gejandten entjchloß, fie auf ewige Seiten aus 
den Ffaijerlichen Landen zu verbannen.”) 





*) E, Hermes, Das Evangelium in Hohenzollern. Bd. II, Heft 4 
der „Ev. Bruderliebe“. Barmen, Hugo Klein. 1880. 
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Wie nun, wunderbar genug, auch im folgenden, unjerm Jahr: 
hundert der Beji einer Bibel wiederholt ähnliche Wirfung in diejem 
Sande hervorrufen jollte, darauf fommen wir jpäterhin zuräd. 


Im allgemeinen aber war Hohenzollern bis gegen das Jahr 


1834 ein rein fatholifches® Land. Im genannten Jahre vermählte 
fi) der damalige Erbprinz von Hohenzollern» Sigmaringen, Karl 
Anton, mit der evangelifchen Prinzejfin Sofephine von Baden, und 
dieſe brachte einen evangelifchen Hofprediger, Herrn Dieb, aus Karls— 
ruhe mit. Damit begann nun zwar für eine Weile ein alle vierzehn 


Tage in der fatholifchen Schloßfapelle ftattfindender Gottesdienſt, ohne 


daß aber dabei der andern im Lande etiva zerjtreut mohnenden Evan— 
gelifchen wäre gedacht worden. Auch wurde die Fürſtin bald katholiſch, 
und Hofprediger Dieb erhielt eine Anjtellung als Lehrer des Franz 
zöftfchen am Sigmaringer Gymnaſium — doch blieben in anerkennens— 
werter Liberalität Ort und Mittel dem bisherigen Gottesdienſt zur 
Verfügung. 

Da ging das Land infolge der Bewegung von 1848 durch Den 
Entſchluß der beiden Hohenzollerichen Fürften an die Krone Preußen 
iiber. Don zwei verjchiedenen Seiten richtete ſich das Auge evan- 
gelifcher Liebe auf die Hohenzollernfche Diajpora. Einmal war es 
der befannte Bafeler Spittler, der an einen benachbarten württem— 
bergifchen Pfarrer fchrieb, wie die bevorftehende Huldigung des Königs 
pafjende Gelegenheit biete, das fromme Herz Friedrich Wilhelms IV. 
auf den Firchlichen Notftand feiner evangelifchen Unterthanen in dem 
neuerworbenen Lande zu Ienfen. Um die aber erfolgreich zu thun, 
müſſe man felbftverftändlich Zahl und Lage der Evangelijchen genau 
erfunden. Spittler hatte fic) an den rechten Mann gewendet. Diejer 
durchwanderte während mehrerer Wochen das Land von Ort zu Drt 
und teilte das Ergebnis feiner Wanderungen dem den König be- 
gleitenden Oberhofprediger D. Strauß mit, bei dem er einen für Die 
Sache fchon vorbereiteten Boden fand. Wenige Wochen jpäter folgte 
den Spuren jenes erſten Wanderer ein zweiter, von Dorf zu Dorf, 
von Haus zu Haus gehend und mach zerjtreuten Glaubensgenoſſen 
fragend: der jchleswig-holfteiniche Neifeprediger Axelſen, welcher, 
auf Anregung des damaligen Bonner Profefjor3 3. A. Dorner dom 
vheiniihen Provinzial-Ausfhuß für innere Miffion gejandt — 
(mit Jungcks Worten in der „Neuen ed. Kirchenzeitung“ zu veden) 
„nachdem er im Norden fein Vaterland verloren, hier im Süden 
unter anders redenden Menfchen diejenigen aufjucht, welche im gleichen 
Glauben mit ihm nach der ewigen Heimat pilgern wollen. Er ift 
bald darauf im blühendften Mannesalter, wohl infolge der äußeren 
Anftrengungen und der tiefer nagenden inneren Schmerzen, im Herrn 
entſchlafen“. Vom 13.—29. Dftober 1851 hatte er daS langgejtrecdte 
Ländchen durchzogen. Damit war die- Vorarbeit gejchehen. Das 
vheiniiche Konfiftorium, deſſen Berwaltungsbezirt Hohenzollern zus 
geteilt worden, berief den Pfarrer Ernſt Jungck, einen an Geiſt 
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und Charakter hervorragenden trefflihen Mann aus Nitzſchs Schule, 
der fich in den jchwierigen Diajporaverhältniffen zu Linz am Rhein 
bemährt hatte, Ende des Jahres 1852 in diejes Arbeitsfeld. Hatte 
er in jeiner rheinischen Stelle auf einer Strede von 4 Stunden Länge 
und 1?/, Stunden Breite, die niedere Schule durchgemacht, jo follte 
er nun (nach jeinem eignen Ausdrucd), wo ihm zwei Füritentümer 
von 32 Stunden Länge und 2—3 Stunden Breite oder don etwa 
21 QDuadratmeilen zugewiefen waren, auf die Hochjchufe kommen. 
Zunächſt galt es die Knotenpunkte zu ermitteln, von denen die Organi- 
jation auszugehen habe. Sie fanden fich bald in vier Hauptorten, 
wo auch die meilten Cvangelifchen wohnten: Sigmaringen, 
Oammertingen, Hehingen und Haigerloch, daS lebtgenannte 
von Sigmaringen 14 Stunden entfernt, während Hechingen 11 Stunden 
nördlich) von Sigmaringen liegt; die Ortſchaften Bietenhaufen und 
Höfendorf etwa 11/, Stunden füdöftlich von Haigerloh. In Sig 
maringen wurde alsbald fonntäglicher, in den andern Orten zwei bis 
dreimdchentlicher Gottesdienit eingerichtet. Noch wurde in Sigmaringen 
die katholiſche Schloßfapelle benußt; an den übrigen Orten wurden 
jeiten® der katholiſchen Bevölferung mit freundlichem Entgegen— 
fommen Schule und Rathausſäle eingeräumt. Was die Zahl der 
Evangelifchen anging, jo hatte die königliche Negierung diejelbe in 
einem Schreiben vom April 1852 auf 170 angegeben, Axeljen Hatte 
Ihon vorher 486 gefunden; nach zwei Sahren hatte der neue Pfarrer 
in den 150 Orten des Landes deren 1051 perfönlich aufgefucht. 
„Freilich,“ ſchrieb Jungck, „faſt zur Hälfte durch- oder hin- und her— 
ziehende Dienſtboten, Fabrikarbeiter, Geſellen ꝛc. aus Württemberg, 
der Schweiz und dem ganzen übrigen Deutſchland. Auch unter der 
im Verhältnis zu dieſer hin- und hergewehten Bevölkerung feſten, 
anſäſſigen evangeliſchen Einwohnerſchaft bilden die ins Land geſandten 
gleichfalls im fortwährenden, wenngleich langſameren Wechſel begriffenen 
preußiſchen Beamten den größeren Bruchteil. Dieſer Mangel an dauernd 
bleibenden Elementen bildete die größte, wohl nie völlig zu über— 
windende Schwierigkeit in der Durchdringung dieſer ganzen, vielfach 
in die Luft verſtaubenden Maſſe Mehls mit dem Sauerteig des 
Evangeliums, machte die Arbeit an ihr in einem gewiſſen Sinne zu 
einer Siſyphusarbeit. Es iſt dem Prediger, wenn er faſt alle Jahre 
wieder neue Geſichter in den Dörfern und Meilern findet, denen er 
bei dem weiten zu durchwandernden Raume und der knapp zugemeſſenen 
Zeit nur wenige Minuten widmen kann, als ſtreute er den edlen 
Samen des Wortes Gottes in fließendes Waſſer. Und wie trüb iſt 
nicht ſelten dieſes Waſſer, wie unſäglich verkommen oft dieſe Leute, 
die 10, 20, 30 Jahre, Häufig ſchon gleich nach ihrer Konfirmation, 
in der Fremde, unter Katholiten herumdienen, in denen das Bewußt— 
jein ihres evangelifchen Glaubens, gejchweige denn ihres chriftlichen 
Gnadenſtandes faſt erlojchen, zumeilen bi3 auf die letzte Spur er- 
ftorben zu jein fcheint! Doch je größer die Schwierigkeiten eines 
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Werkes, um jo ſchuldiger der Dank, wenn dad Werf dennocd vorwärts 
gegangen.“ Und vorwärts ging es doch; wie E. Hermes es jchön 
a. a. O. ausführt: „Während fonft aus den zahlreichen Mijchehen ſämt— 
liche Rinder der fatholifchen Kirche zugeführt wurden, beſann jtch bie 
und da ein evangelifcher Hausvater auf jeine Pflicht. Die Schwachen 
im Ölauben lernten dem üibermächtigen Einfluß ihrer Umgebung endlich 
widerftehen. Die evangelifchen Kinder Hechingend zogen nicht mehr 
in Prozeſſion harmlos dem „Allerheiligiten“ nach; die evangelijchen 
Dienftboten in Burladingen legten die Roſenkränze wieder beijeite, 


die fie bei feftlichen Anläffen zur Schau getragen hatten. „Sch habe 


Kreuz genug vom Herrn, ſelbſt darf ich mir Feind machen,“ jo lautete 
nun die unerhörte Antwort einer evangelichen Magd auf die Zus 
mutung, beim Tifchgebet fich auch zu befreuzigen. Bibeln und evan- 
gelifche Andachtsbücher wurden gern entgegengenommen. 

Drei Jahre wirkte Junge allein; in Sigmaringen, von wo aus 
er die Stelle des Superintendenten und evangelifchen Schulrats ver— 
waltete, hat ev gearbeitet bi and Ende. Den Weihetag der Schloß- 
(Chriſtus⸗)Kapelle auf der wiederhergeitellten Hohenzollernburg hatte er 
zu nußen verftanden, um auch für Sigmaringen eine Kirche, wie fie 
Hechingen ſchon geworden war, zu erbitten. Die Freigebigfeit Friedrich 
Wilhelms IV. hatte zugefagt, der neben dem König ftehende Fürſt Karl 
Anton das Gefchent eine herrlichen Bauplages beigefügt. 1862 am 
dritten Advent war fie geweiht worden. AUS Jungck gegen Ende 1869 
feine Augen fchloß, trat als Pfarrverwejer der Erzähler ein, um hier 
das denkwürdige Kriegsjahr, das mit dem Angebot der jpanijchen 
Krone an den Erbprinzen zu Sigmaringen anhob, zu durchleben; 
noch half bei Feftliturgie und Abendmahlsipendung der KHofprediger 
Die, an der Spitze der Negierung jtand der Präfident dv. Blumen- 
thal, der, wie auch fein Vorgänger v. Sydow, feinen Sonntag im 
Gottesdienſt fehlte; ein Kreis von trefflichen Presbytern unterjtüßte 
den Geiftlichen. Im Mai 1871 ward als Pfarrer und Guperintendent 
der Sohn Karl Immanuel Nitzſchs, Cöleftin, angeftellt; ihm folgte 
Ernft Hermes, bisher Pfarrer zu Cofjenblatt aus der Mark 
Brandenburg, unter dem fich der pajtorale ArbeitsfreisS wieder er- 
weiterte und deſſen hübſche Schrift über dag Evangelium in Hohen- 
zollern wir mehrfach benußt haben; jebt iſt der ebenfalls jchrift- 
jtellerifch thätige Johannes Gallwitz Pfarrer und Guperintendent 
in Sigmaringen. 

Sn Hehingen war bereit3 am erjten Adventsjfonntage 1857 
eine evangeliiche (Sohannes-JKirche eingeweiht worden, ebenfall3 ein 
Geſchenk König Friedrich Wilhelms IV. Gleichzeitig trat hier auch ein 
Vikar ein, der Württemberger Nobert Mofer, der jeine hohen- 
zollernfchen Exlebnifje in mehreren im Selbitverlag herausgegebenen 
Heftchen: „Auch ein ſchwäbiſches Pfarrleben* in reizvoller Weije nieder- 
gelegt hat. Ihm folgte als Pfarrer Karl Sachſe, ein begabter, 
wenn auch jeltfamer Mann aus des Tübinger Bed Schule; dann 
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Damm, der eben jet Hechingen verläßt, um eine Stelle in der 
Provinz Sachjen anzunehmen.) Noch immer ift Hechingen nicht ganz 
vom Unterftügungsplan des Gentralvorftandes der Guftav- Adolf 
Stiftung verfchwunden. | 
Weithingehendes Aufjehen Hatte der am 2. Februar 1858 erfolgte 
Uebertritt von 35 Katholifen zur evangelifchen Kirche ge- 
macht. — Im Sabre 1812 (!) Hatte der Fatholifche Pfarrer zu 
Bietenhauſen von jener Weisfagung Danield von dem empor— 
gefommenen Könige, der ich wieder alles Göttliche erhebt, zuletzt aber 
bon den Königen aus Mitternacht geftürzt wird, gepredigt. Da ruhte der 
Schulmeijter des Orts, Kaver Kuhn, nicht eher, bis ev (um 11 Gulden!) 
eine Bibel eritanden hatte, um deren Vorleſung fich bald ein wachjender 
Hörerkreis ſammelte. Mit der Offenbarung Johannis hob man an: 
Apollyon wies zu deutlich auf Napoleon. Aber den Lefern wurden 
auch Die Augen aufgethan für den Unterjchied der Bibellehre und der 
ihrer Kirche; man fand den verborgenen Schag im Ader. Jungck 
ſchildert dieſe Verhältnifje: „Man trat in Verbindung mit erweckten 
evangelijchen Chriften in Württemberg, befonders mit den jogenannten 
Michelianern. Dieje bildeten für die erweckten Katholifen die ge— 
eignetjte Brüce von der fatholijchen Kirche zur evangelifchen hinüber. 
Bon dem hochbegabten und tieferleuchteten Bauern Michael Hahn, 
der, befruchtet durch Detingerifche Myftit und große Schriftfenntnis, 
ein volljtändiges theoſophiſch-asketiſches Syitem aufgeftellt hat, Ausgang 
und Kamen nehmend, knüpfen fie einerjeit3 durch befondere Wertlegung 
auf die Heiligung, die nach ihnen nicht ſowohl das Kind, als vielmehr. 
die Zwillingsſchweſter der Nechtfertigung ift, beide gleichzeitig erzeugt 
durch den Glauben und die Wiedergeburt, und auf ehelojes Leben an 
die fatholijche Kirche an, bewahren aber auch andrerſeits auf das 
entjchiedenfte den evangelijchen Grundcharakter dadurch, daß ihnen 
Chriſtus, der einige Mittler zwiſchen Gott und den Menschen, alles 
in allem, die heilige Schrift alleinige Richtſchnur des Glaubens ift und 
lebendiges Chrijtentum ihnen weit über alles Kivchenthum geht. Nach 
dem DBeijpiel der Michelianer — mie überhaupt aller jogenannten. 
Vietiften oder Gemeinjchaften in Württemberg — richteten die er— 
mecten SKatholifen Bietenhauſens regelmäßige Andachtsftunden ein, be- 
juchten die der Michelianer oft viele Stunden weit, diefe die ihrigen. 
Natürlich erregte dies die Aufmerkfamfeit und Sorge der Fatholifchen 
©eiftlichen. Als Abmahnungen nichts fruchteten, rief man den welt 
lichen Arm zu Hilfe. Die Leiter der Bewegung wurden als Neuerer 
und Ruheſtörer verklagt, ins Gefängnis geworfen, endlich nach Sig— 
maringen gebracht, um dort vor das Höchfte Gericht des Landes ge- 
ftellt zu werden. Der damalige Fürft wohnte ſelbſt in einem Neben- 
zimmer dem entjcheidenden Berhöre bei. Er überzeugte fich von der 
völligen bürgerlichen und politifchen Unfchuld und Harmlofigfeit dev 


*), Die Verjegung ift während des Drudes rückgängig geworden. 
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Angeklagten, aber auch von der unerjchütterlichen Feſtigkeit ihrer durch 
gewifjenhafte Erforſchung der Schrift gewonnenen Ölaubensanfichten 


und befahl, fie loszulaſſen. Seitdem lebten ſie unangefochten; fait . 


die Hälfte des Dorfes befuchte regelmäßig die „Stunde“. Auch in den 
benachbarten Dörfern, namentlich in Höfendorf, fing ed an, fich zu 
vegen. Mit Huger Milde überfah man ihr Wegbleiben aus Der 


Ohrenbeichte, ihr Unterlafjen der fatholifchen Ceremonien, reichte ihnen 


fogar das Abendmahl in jcheinbar doppelter Gejtalt, nämlich den ſo— 
genannten Spülkelch. Aber noch immer, und ſelbſt als Hohenzollern 


preußifch wurde, waren fie zum Uebertritt nicht entjchlofjen. Gerade 


weil man fie gewähren ließ und weil ihnen der Unterjchied der Kirche 
gegen den des Yebendigen oder toten perjönlichen Ölaubens weit zurüd- 
Stand, warteten fie um der Schwachen willen in ihrer Mitte, Die jie 
bei einem folchen entjcheidenden Schritt Hätten zurücklaſſen müſſen, 
auf einen deutlichen Fingerzeig des Herren. Diejer mußte ihnen von 
den Gegnern felbit kommen. Die nach allen Seiten hin wieder jtraffer 
angezogenen Zügel de3 Fatholifchen Kirchenregiment3 follten auch ihren 
Taken zurückbeugen unter da3 alte Zoch. Der bisherige duldjame 
Pfarrer wurde verjeßt, ein junger eifriger fam an Die Stelle. Aus 
jeinem Auftreten merften jie, daß die entjcheidende Stunde gejchlagen, 
daß fie ohne offenbare Verleugnung ihres Glaubens nicht länger im 
ihrer bisherigen Kirche bleiben konnten. 39 meldeten ſich zum Ueber- 
tritt, feiner unter 20, einige über 70 Sahre alt. Die größten An- 
ftrengungen wurden gemacht, täglich Miffionen gehalten, jene von ihrem 
Entjchluffe zurüczubringen. Bei vieren gelang ed, 35 (29 aus 
Bietenhaufen, 6 aus Höfendorf) blieben feit. Es mar herzerhebend, 
als von diefen (am 2. Febr. 1858) 31 öffentlich im feierlichen Öotte3- 
dienste zu Hechingen (die 4 andern, durch Alter oder Krankheit ges 
feffelt, folgenden Tags im kleinen Kreife) in die evangelifche Kirche 
aufgenommen wurden. Nach dem Gottesdienft vereinigte ein einfaches 
Mahl über hundert Feftgenofjen, darunter viele Württemberger. Es war 
etwas zu ſpüren vom Geift der erſten Gemeinde, Liebesgaben wurden 
gefammelt und für die Miffion unter den Heiden bejtimmt. Bier der 
Neuaufgenommenen Tiefen es fich, obgleich fein eigentlicher Wohlhabender 
unter ihnen, in der Freude ihres Herzens nicht nehmen, die jämtlichen 
Koften der Bewirtung allein zu bejtreiten. Als fpäter einige den 
Gottesdienst, in welchem die Kollefte fir die Diafpora in Preußen 
‚abgehalten wurde, nicht hatten befuchen fünnen, jammelten fie unter 
fich zu Haufe und fchickten nachträglich den Ertrag, um nicht im Öeben 
verfürzt zu werden. Es waren lauter Glieder, deren jich Die evange- 
liſche Kirche freuen durfte, von mafellos mufterhaftem Wandel, in aller 
Achtung ftehend und denen das beſte Zeugnis ihrer bürgerlichen Obrig- 
feit ihren guten Leumund bezeugte. Troß ihres Uebertritt3 lebten jie 
auch mit ihren katholiſchen Nachbarn in ungejtörtem Frieden.“ 

Am Zahrestage Hat ich noch einmal Aehnfiches wiederholt. Eine 
um das Neujahr veranftaltete Sefuitenmiffion gab den äußeren Anlaß. 
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In der lebten Predigt de confessione fidei ließen die Herren Patres 
an die Öemeinde die Aufforderung ergehen, durch Aufhebung der 
Schwinfinger (beziehungsweife Handsauf-die-Bruft-legen) das Feithalten 
am katholiſchen Glauben, wie folches im Coneilium Tridentinum feft- 
gejeßt jei, zu beſchwören. Da verließ ein Kleines Häuflein die Kirche. 
Zugleich war im Beichtituhl die Abfolution abhängig gemacht worden 
von dent Berjprechen, die Gottesdienſte in der evangelifchen Kirche und 
die Stunden der Brüder nicht mehr zu befuchen. Beides war in 
außerordentlichem Maße der Fall geweſen; infolge dev Miffton hat es 
fat ganz aufgehört. Nach dieſen Vorgängen meldeten fich bei dem 
Hechinger Pfarrverweſer erſt 9, dann im ganzen 11 Berfonen zur 
Aufnahme in die evangelifche Kirche: 6 verheiratete Männer, 4 Frauen 
und eine Jungfrau, angejehene Bürgerzleute von Bietenhaufen. Mit 
ſechs von ihnen hatte der Geiftliche nie zuvor ein Wort gefprochen, fie 
nicht einmal dem Namen nach gefannt. Sie hatten und länger noch 
als jene erſten geprüft. Pfarrer Junge fam von Sigmaringen zu 
dem Aufnahmeakt herüber und erhöhte durch eine die evangelischen 
Grundlehren darlegende Predigt über Matth. 5, 37 die Feier, welche 
mit dem Genuß des heiligen Abendmahls ſchloß. Zuvor war jedem 
eine Bibel überreicht worden, welche die Stuttgarter Bibelgejellfchaft 
mit der Widmung verjehen hatte: 

„Das jind der Propheten Wort’ und Apoftel Schreiben, 

Als ein Licht am dunklen Ort, Facdeln, die vertreiben 

Meines Herzens Finfternis und in Glaubenzjachen 

Das Gewiſſen frei, gewiß und recht grundfeft machen.“ 

Jene Bibel aber, die einjt den erſten Anftoß zu der Bewegung 
gegeben, eine Nürnberger Bibel von 1781, mit faiferlichem Privilegio 
gedruct, hat einen Plab in der Sammlung der brittifchen Bibelgefell- 
Ichaft erhalten. Floſſen doch aus England, wie auch aus Holland und 
aus den deutſchen Guftav-Adolf-Bereinen die Gaben — iiber 12000 
Mark — zum Bau eines Betjaales in Bietenhaufen zufammen. 

Während diefer Saal mit Lehrerwohnung ausgeführt wurde, mühte 
man ſich gleichzeitig um den Bau einer Kirche in dem höchft auffällig im 
engen Felsthal der Eyach gelegenen Haigerloch. Meber den Triimmern 
einer alten Synagoge auf Den Fels gegründet, trägt fie die Infchrift: Er— 
baut aus Liebesgaben in den Jahren 1861—1863 (vollendet am 
8. September 1863). Beſonders der Berggeſchworene Raiffeifen und 
der Kreisgerichtsſekretär Corty machten fi) um die Herftellung diefer 
Kirche verdient. Im folgenden Sahr wurde auch bier ein Vikar an- 
gejtellt — Neidhart, jebt Pfarrer in Kreuznach. Ihm find als Pfarrer 
in Hatgerloh Bungeroth und Theobald gefolgt. Vier Stunden 
mweitlich von Haigerloch, eine Stunde von der mwitrttembergifchen Stadt 
Horb nedaraufwärts liegt das hohenzollernfche Dorf Dettingen. Auch 
hier thaten im Herbite 1863 16 erwachſene Perſonen mit 10 Rindern 
den Schritt aus der römifchen in die evangelifche Kirche. — Einem 
Ichlichten Bauersmanne, Joſeph Rronenbitter mit Namen, war durch 
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das neue Tejtament zweier zugewanderter Schmiedegejellen, welches 
er zum Spotte hatte benußen wollen, daS Licht evangelicher Wahrheit 
aufgegangen. 27 Sahre lang hat er allein gejtanden, wiederholt miß- 
handelt, auch obrigfeitfich beftraft, einmal mit zwei Tagen Gefängnis, 
weil er an einem armen im Rauſch verunglüdten Menfchen Seelforge 
getrieben. Dafür befam er zwei Tage Gefängnis, wurde aber noch vor 
Ablauf auf Anfuchen des Aufjehers wieder hinausgejagt, weil er deſſen 
Tochter mit jeinem „Buch“ jo bezaubert hatte, daß fie nicht zum Zaft- 
nachtstanze gehen wollte. Ohne daß es dem römischen Priefter gelungen 


wäre, ihn auf dem Sterbebette zur Verleugnung feines Glaubens zu 


bewegen, iſt Kronenbitter in der fatholifchen Kirche gejtorben. Gleich— 
wohl ging der von ihm gejtreute Same auf. Bibellejer, die ſich um ihn 
gejammelt hatten, geringe Leute, fanden nun ihren Leiter in dem Kol— 
porteur Sojeph Roth. Für dreißig Kreuzer hatte er die Verfammlung 
der „Pietiſten“ belaufchen, jprengen, hatte ev den ehrwürdigen Kronen- 
bitter verjpotten wollen und darum zur Bibel gegriffen — da war fie 
ihm zu jtarf geworden. Dann hatte er fih, um den unaufhörlichen 
Anfeindungen zu entgehen, in Württemberg angefauft und war dort förm— 
lich zur evangelifchen Kirche übergetreten. Aber als er nun vernahm, 
wie auch in der Heimat es fich regte, in Dettingen jelbft an einer 
evangelischen Kirche gebaut werde, da litt es ihn nicht mehr, und nun 
fette er die legte Kraft feines Zebens daran, jenen Bau durch Sammeln, 
aber auch durch Gefpräch und Bibelverbreitung die Gefinnungsgenofjen 
zu fürdern. Daß beider Männer Zeugen, Dulden und Kämpfen nicht 
vergeblich geweſen, daS trat zu Tage, als jene jech3zehn fich zur evan— 
gelifchen Kirche befannten. Im Sahre 1865 ward auf der Dresdner 
Hauptverfammlung des Guſtav-Adolf-Vereins der „jechsfachen Not“ der 
Haigerloch=Bietenhaufen= Dettinger Kirchen und Schulen die große Liebes— 
gabe von 15000 Mark zugebilligt. Im Jahre 1891 aber wurde auch 
die im Laufe der Zeit fin Dettingen bejonders errichtete geijtliche 
Hilfsstelle zum ftändigen Pfarramte erhoben. Der Pfarrer Yamparter, 
den Superintendent Hermes am 11. Januar einführte, hat ein Schäß- 
bares Buch über Gustav Adolf gefchrieben (im Berlage von Wiemann 
in Barmen erjchienen). Aber auf der wackeren und opferwilligen Ges 
meinde Dettingen laftet vom Bet, Schul- und Pfarrhausbau her noch 
eine Schuld von 7000 Mark. 

Halbwegs Sigmaringen und Hechingen liegt Gammertingen, 
von böjen Zungen und doch mit Unrecht einft „Sammerdinge“ genannt, 
aber für den Pfarrer von Sigmaringen, der hier im Winter alle vierzehn 
Tage, und im Sommer, wo das Filial in der Sonnenglut zwiſchen 
ven Bergen mittelS einer Fahrt von drei Stunden noch fchwerer zu 
erreichen war, alle drei Wochen zu predigen hatte, allerdings eine ſehr 
erhebliche Miühewaltung. Und mehr noch für die Gemeinde als für 
den Pfarrer war es not, daß hier ein Geiftlicher ftationiert wurde. 
Das iſt vor wenigen Sahren gejchehen in der Perſon des erſt Pfarr- 
vermwejers, jebt Pfarrers Müller, der aber bisher weder über ein 
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Det noch über ein Pfarrhaus verfügt; nur der Bauplab ift vorhanden. 
Die Ausdehnung der Parochie beträgt 5 Duadratmeilen, die Seelen- 
zahl 2832, zerftreut in 18 Ortſchaften unter etwa 15000 Katho— 
Iifen. In den Orten Trochtelfingen und Burladingen iſt be- 
jondrer Öottesdienft zu Halten. In Trochtelfingen war ein Dreher 
(Drechsler) Namens Bee wohnhaft, der nicht bloß den Mut Hatte, am 
Sronleichnamstage jein Haus nur mit proteftantifchem Wort zu ſchmücken, 
jondern deſſen Wandel es auch gelang, feine fatholifchen Familienmit- 
glieder für den eignen Ölauben zu gewinnen mitten in der vömifchen 
Umgebung. Sein Wunder, daß es nun an Anfechtungen nicht fehlte. 
Der DBerjuch, ihn duch Kündigung aller Darlehen zu verdrängen, 
ſchlug aber auf Anvegen des Stadipfarrers Damm von Hechingen dahin um, 
daß einige Stuttgarter Freunde das Haus fauften, um damit der Ge- 
meinde einen unantaftbaren Mittelpunkt zu fchaffen. Hat mın auch das 
Stuttgarter Konfortium einen großen Teil der Schuldfumme der Ge- 
meinde erlafjen, fo bleibt doch eine Neftfchuld von 2000 Mark, wozu 
noch die „Haidſchule“ mit einer gewifjen Belaftung kommt. Hier bittet 
die Gemeinde Gammertingen dringend entlaftet zu werden, aber ihr 
 Hauptankiegen muß natürlich darauf hinausgehen, ihren Baufonds, der 
zur Zeit rund 3350 Marf beträgt, durch die Opferwilligfeit der Glaubens— 
genojjen, durch die Teilnahme der Guftan-Adolf-Vereine gemehrt zu 
jehen. Nebenher find auch gute Bücher fiir ihre Bibliothek ihr nötig und 
willfommen. Wir dürfen e8 fagen von diefen Gemeinden: fie find e3 wert! 
Und bliden wir nun zurück auf den Gang unfrer Erzählung, wie 
dort im Hohenzollernfchen Lande evangelifche Gemeinden geworden find 
und wie allgemach diefe Gemeinden haben ein Haus gefunden, dann 
werden wir's wiederholen dürfen: wer darauf achtet — nämlich auf 
die Werfe des Herrn — der hat eitel Luft daran! Amen. 


31. 
Aus der badischen Diaſpora. 


Bon Stadtpfarrer I. Bäringer in Weinheim. 


Matth. 11,56: Die Toten ftehen auf, und den Armen wird das Evange- 
lium gepredigt. 


Wir kennen die Beranlafjung, bei der der Herr diefe Worte ſprach. 
Wollte er mit dem Bejcheide an Johannes den Täufer, aus dem fte 
genommen jind, deſſen Zweifel an jeiner Meſſiaswürde heben: fo wird 
wohl ein jeder, der bewußt in folche Liebeswerfe des Heilandes mit 
eintritt, jte in geijtlihem Sinne treibt, fich damit als feinen Jünger und 
Mitarbeiter auszumeifen imftande fein. 

Blanckmeiſter, Guftav-Adolf-Stunden. 17 
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Diefe Würde nimmt unfer Guſtav-Adolf-Verein in aller Demut 
für ſich in Anſpruch. | | 

Den Armen wird das Evangelium gepredigt! Daß wir 
jein Werf unter dieſes Wort ſtellen dürfen, dariiber wird es nicht 
vieler Worte bedürfen. Alles, was in kirchlicher Hinficht Armut Heißt, 
de3 Name ift Diafpora! Mangel an Anjehen und Einfluß, Mangel 
an Nahrung und Obdach, Zurückſetzung und Anfechtung, Fremd- und 
Berlaffenjein und was ſonſt das och der Armut fo drüdend machen 
mag: die Brüder in der Berftreuung tragen es reichlich überall mit 
Lazarusjchmerz und Lazarusgeduld! Ihnen bringt der Gujtan- Adolf 
Berein die frohe Botjchaft, daß daheim in der Kirche ihrer Schmerzen 
und Nöte in Liebe gedacht werde. Er predigt den Gebundenen, daß 
fie frei, den Hungernden, daß fie jatt, den Traurigen, daß jte getröjtet 
werden follen, den Heimatlofen, daß ſie in einem Gotteshauſe eine 
Heimat, und den Verlafjenen, daß fie einen Hirten haben follen! Welch 
reihe Saat der Liebe in Chrifti Sinn und Geift, in feiner treuen 
Kachfolge hat er doch ſchon gejtreut, in ſtets wachjender Arbeit, aber 
auch gottlob! in ſtets wachſendem Segen! 

Die Toten ftehen auf! Auch Ddiejes größere Wort nimmt 
der Verein getrojt für ſich in Anspruch. 

Wir fünnen es ja nicht vergejjen, daß die Reformation wie 
Srühlingsraufchen durch Die deutschen Lande z0g; wie fie bis zur Beit 
des großen Kriegs neun HBehntteile des deutschen Vaterlands fiir das 
Evangelium erobert hatte. Aber wir fünnen es ebenjowenig vergefjen, 
wie der Krummſtab das Kreuz Chrifti in Hundert und taufend Städten 
und Dörfern verdrängte, wie rohe Gewalt und blinder Fanatismus im 
Bunde das blühende Leben der evangelischen Kirche auf Sahrhunderte 
hin in Blut und Thränen erftidte. 

Konnte auch die jtarre Abgeſchloſſeuheit der Konfeffionen nie ganz 
erreicht werden, und fing inSbejondere gegen die Mitte unfer3 Jahr: 
hundertS durch Gejebgebung und Entwicklung der Induſtrie Die 
Mifchung der Konfeffionen an, eine ftärfere zu werden, jo blieben die 
Heinen Häuflein Proteftanten, die fich bejonders in den einft ganz evan— 
geliichen Gegenden wieder zufammenfanden, doch fozujagen tote Glieder 
der evangelijchen Kirche. Es fehlte daS Gemeinfchaftbemußtjein, oder 
doch die Möglichkeit, es zu bethätigen, oft fogar der Mut, ſich als 
Evangelijche zu erfennen zu geben. Erſt das Segenswerf des Vereins 
gab die Möglichkeit eines firchlichen Gemeindeweſens. Es erwachte 
unter den bisher gewiffermaßen toten Gliedern Leben, und hin und her 
eroberte unfre Kirche Boden zurücd, der vor Sahrhunderten ihr ge— 
hörte. Sa, die Toten ftanden auf; unter dem warmen Hauche der 
chriftlichen Liebe, deren gejegnetes Werkzeug der Verein tft, entfaltete 
ſich fröhlich gedeihende3 evangelische Leben, wo längit die lebte Spur 
davon verichwunden war. 

Beſonders die badische Diafpora zählt viele folcher Gemeinden von 
Konftanz am Bodenjee her bis herunter gegen Karlsruhe hin. Halten 
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wir in einer folchen, aus langem Todesschlaf erwachten Gemeinde furze 
Einfehr! 

Weit bekannt ift Doch die intereffante Schwarzwaldbahn, die 
von Offenburg im Rheinthale über die Höhe des Gebirges an den 
Bodenjee (SKonftanz) fich Hinzieht! Wir könnten fie die „Diafpora- 
bahn“ nennen. Nahezu alle ihre bedeutenderen Stationen: Offenburg, 
Gengenbach, Haslah, Hauſach, Triberg, Villingen, Donauejchingen, 
Smmendingen, Engen, Singen, Radolfzell und Konftanz — find ja 
Pflegekinder des Vereins, zum Teil fehon zu Kirchgemeinden er- 
ftarft. 

Die zweitgenannte Stadt, Gengenbach, ift unfer Ziel! Wie 
Ihon anfangs des fechzehnten Jahrhunderts das wunderſchöne Slinzig- 
thal die lutheriſche Superintendentur Wolfach bildete, fo war auch) 
jein Mittelpunkt die freie Neichsftadt Gengenbach lutheriſch. Schon 
1529 fanden um ihres Glaubens willen verfolgte Bürger der ſchwä— 
bifchen Reichsſtadt Rottweil Zuflucht dort, und unter den Unter: 
Ihriften zum Regensburger Neligionsgefpräch (1541) fteht auch die von 
Gengenbach. 

Leider hat die Gegenreformation alle ſchriftlichen Zeugniſſe jener 
Zeit vernichtet; namentlich iſt ein Brief Luthers an den Magiſtrat ver- 
loren gegangen. Als einziger — aber höchſt intereſſanter — Zeuge 
exiſtiert noch ein Exemplar des Katechismus, den der Magiſtrat für 
die Stadt nad) dem Vorbilde des Lutherifchen hatte verfaffen laffen, um 
„ein chriftlich gottjelig Volf dem Herren auffzuziehen“. Ex fand fich 
im Kloſterarchiv in einem Umschlage mit der Auffchrift: „Alß die gnad 
Gottes von der ſtatt Gengenbach gewichen und luteri Gifft überhand ge— 
nohmen, iſt dieſer catheeismus (sic!) getruckt worden anno 1545. Welches 
zum ewigen Abjcheun im Archiv verwahret wird.” — Schon drei Jahre 
jpäter gefährdete da3 böſe Interim die evangelifche Sache. Zwei 
Iharfe Erlaſſe Karls V. an den widerfpenftigen Magiftrat zeigen deffen 
Treue am Evangelium. Die Sage erzählt, ein katholiſcher Geiftlicher, 
Kornelius Ejelfperger, habe fich den Bürgern, die in Scharen zum evan- 
geliichen Gottesdienft zogen, entgegengeftellt und den ganzen Tag mit 
ſolchem Eifer zu ihnen gevedet, daß er zwar tot zufammengeftürzt, die 
Bürger aber gerührt und überzeugt, zum alten Glauben zurückgekehrt 
jeien. — Thalfache tft, daß, während der Genannte in Gengenbach 
Leutpriefter war (er ftarb 1571), die evangefifche Lehre in der Stadt 
langjam verjchwand. — An all dies erinnert heute nur noch der 
Bilditod, den die dankbare Nachwelt dem K. Ejelfperger an der Stätte 
jeines jagenhaften Todes errichtet hat. Uns will er wie der Stein 
bevünfen, der das Grab der Öengenbacher evangelischen Gemeinde ver- 
Ichließen ſollte. 

Aber Gottes Wege find munderbar! War e8 nicht eine be- 
deutungsvolle Fügung, daß 320 Jahre jpäter gerade an diefem 
Bildjtode die Steine fir den evangelifchen Kirchbau in Gengenbach 
gelagert und bearbeitet wurden; daß auch das alte Standbild Karls V. 

17* 


— 


— 260 — 


auf dem Marftplaße der Stadt 25 Jahre lang in die Fenſter 
des Betſaals der jungen evangelifchen Gemeinde hineinjchauen mußte? 

Die Toten ftehen auf! Seit 1850 jammelte fich eine Kleine 
Schar Evangelifcher; bis 1865 war fie jo eritarkt und fo weit zum Be— 
wußtfein ihrer felbjt gefommen, daß das DVerlangen nach Firchlichem 
Leben erwacht. Während die Kurie die Benubung der alten Fried- 
hofskapelle abfchlug, bewilligte der Stadtrat freundlich den Saal des 
alten reichsſtädtiſchen Kaufhauſes zum Betjaal „ohne alle Miete“ — 
und am Ofterfeite 1865 feierte im erſten ottesdienfte (den der Pfarrer 
von Offenburg hielt) die evangelifche Gemeinde Gengenbach ihr Auf 
erjtehungsfeft! Es war ein rechter Diafpora-Öottesdienit. Der Raum 
ohne Altar und Kanzel, ftatt der Bänfe Stithle, der Geſang mit einem 
Klavier begleitet, unficher, jchtwanfend — wie viele der Anweſenden 
hatten längſt feinen evangelifchen Choral mehr gejungen! — Aber ein 
heiligev Eifer bejeelte die Heine Schar. Die freudige Erwartung, Die 
ihr erſter Aufruf an die Brüder in der Landeskirche ausſprach: „Daß 
die evangelifche Kirche in die Arbeit der helfenden Liebe überall mit 
Freuden eintritt, wo einmal ihr Glaube das Werf getroft begonnen 
hat“ — fie hat fich nicht getäufcht! Die erfahrene Hilfe machte vielen 
BZaghaften Mut und im Laufe des Jahres noch ftieg die Zahl der ge- 
meldeten Glieder auf 250. Hatte das Dfterfeit den erjten Gottesdienit 
gebracht — fo brachte das Weihnachtsfeft den eriten eigenen Geiſt— 
lihen. Nun erwachte erjt neues Leben im Sinzigthale. Die alte 
Reichsſtadt Zell am Harmersbahe und Haslach jchlofjen ſich als 
Filiale an. That fich dort ein fchöner Zabrifraum als Andachtsftätte 
auf, jo ertönte in Haslach von der Kanzel der alten Kapuzinerkirche Die 
evangelifche Predigt. Welch ein Wechjel! Zur Vollendung der Zer— 
ftörung des evangelifchen Glaubens im Kinzigthale waren die Kapuziner 
1614 dahin berufen und manches Anathema über die „Lutherey“ er— 
fchallte wohl in ihrer Kapelle — jetzt zog die neue evangelifche Ge— 
meinde ein! 

Wo der Hirte ift, muß aber auch die Hürde fein; mit dem Be— 
jiße eines Geiftlichen erwachte auch die Sehnſucht nach der Kirche! 
Heißt e3 nun freilich: Wo ein Wille ift, iſt auch ein Weg, jo ijt der 
Diaſpora-Weg zu einer Kirche Leider fajt immer ein vecht langer. — 
„Sie mahnen zu geduldigem Warten, Herr Baftor; aber ich warte num 
ichon 30 Jahre auf unfre Kirche,“ fagte jener Greis in Poſen zu feinem 
Pfarrer. — Nun, fo lange mußten unfre Gengenbacher nicht warten — 
aber doch 25 lange Jahre mußten fie das Gaftrecht im Kaufhausjaale 
in Anfpruch nehmen. Glücklicherweiſe war die Gemeindebehörde jo 
wohl gefinnt und für Erhaltung des Eonfejjionellen Friedens jelbit jo 
beforgt, daß fie von ich aus einigen jungen Kaplänen Anzitglichfeiten 
auf der Kanzel gegen die Evangelifchen und gegen Luther ernitlich 
verwies. | 

Doch diefe Wartezeit war nicht vergeblich. Die Gemeinde wuchs 
zujehends und ihr inneres Leben gewann an Kraft und Tiefe durch 
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die mancherlei Proben und Prüfungen, die zu beftehen waren. Bald 
jollte das Kaufhaus veräußert oder anderweitig verwendet merden; 
dann wurde dem Geiftlichen die Wohnung gefündet, eine andre war 
lange nicht zu haben, jo daß es fchien, er müfje ſich in den Nebenort 
Hell zurücziehen. Mit Anfang der ficbziger Jahre wehte auch im 
Kinzigthal ein jchärferer römischer Wind und unter feinem Einfluffe 
regten fie) auch in der Gemeindebehörde fchwierige Elemente; nur die 
Sorge um den guten Ruf der Toleranz und die Ausficht auf baldigen 
Kirchbau hielt fie nieder. Aber diefer zog fich in die Länge. Die 
Gemeinde brachte zu den Gaben des Vereins fo große Opfer, daß ihre 
Beiträge zum Baufonds lange Jahre 1 ME. 70 Pfg. auf den Kopf 
der Seelenzahl betrugen; neben dem eignen Eifer dazu gefpornt von 
den ſpöttiſchen Stichelworten, die allmählich in der Rede von einer 
„Evangelifchen Kirche im Monde“ und ähnlichen Liebenswürdigkeiten fich 
vernehmen ließen. 

Da endlich, im Frühjahr 1889, erfchien der Tag, der der heißen 
Sehnjucht greifbare Geſtalt geben jollte, der Tag des erſten Spatenftichs 
und am 29. Juni der Tag der Örundfteinlegung zur Kirche! Es ift 
ein ſchöner Punkt, auf dem im Laufe des Jahres das ſchmucke Kirch- 
lein fich erhob, eine vorgefchobene Höhe, von der es freundlich thal- 
auf, thalab jchon von ferne grüßt und feinen Glockenſchall entfenden 
kann. Alles Warten und Sehnen, alles Ningen und Dulden Frönte 
der gleiche Tag des folgenden Jahres mit der Weihe der Kirche. 
Die perjünliche Teilnahme des allverehrten Landesbiſchofs, des Groß— 
herzogs Friedrich, an der Feier erhöhte nicht nur die Herzenzfreude 
der Ölaubensgenofjen, fie prägte auch feine Wertfchäßung der evange— 
lichen Gemeinde der ganzen Bürgerfchaft recht offenkundig ein. Und 
darin lag ihr für die Diafpora unfchäßbarer Wert! 

Noch eine große Aufgabe Harıte nun der um ihren Beftand 
ringenden Gemeinde. Wollte fie ihre Austattung vollenden, jo gehörte 
zur Kirche auch das Pfarrhaus. Durch ihr geduldiges Warten feither, 
durch weiſen Haushalt mit den eignen und gereichten Mitteln war es 
ihr möglich, verhältnismäßig raſch dDiefe Aufgabe zu löfen. Am 3. Juli 1892 
30g der Geiftliche ins neue Pfarrhaus ein! 

So ift denn, was brutale Gewalt einft zerftört zu haben wähnte, 
durch die Kraft des Glaubens, der die Welt iiberwindet, und der Liebe, 
die ftärfer ift al8 der Tod — zu neuem freudigem Leben erftanden; 
ihm geht die beglüdende Hoffnung zur Seite, daß fein Licht nie 
mehr werde vom Leuchter geftoßen werden; daß die Zeit nicht gar 
ferne jein werde, in der die Diafporagenofjenfchaft Gengenbach 
zur vollbürtigen Pfarrgemeinde der Landeskirche wird erhoben werden 
fünnen. 

Dann erjt wird unfer Verein, in demütigem Danfe gegen Gott, 
der jo ſtarke Segenskraft auf fein Werk legen will — auch im Rück— 
bli auf die Gefchichte Diefer Gemeinde — in voller Freude rühmen 
dürfen: Die Toten ftehen auf! — 
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Uns aber, die wir in ficherem Beſitze unfers firchlichen Lebens 
find, möge der Rückblick auf Kampf und Sieg auch diefer Gemeinde be- 
ftärfen in der Treue an unjerm allerheiligiten Glauben und uns er- 
muntern zu thatkräftiger Liebe zu den Brüdern, zu freudiger Teil- 
nahme am Segenswerke des Guftav-Adolf-Vereins! Amen. 


32. 


Das Evangelium in Gablonz und Umgebung. 
Bon P. Lie. RA. Schmidt in Gablonz. 


Pſalm 126, 3: Der Herr hat Großes an uns gethan, des ſind wir 
fröhlich. 


Sp müſſen wir mit dem frommen Pſalmſänger jprechen, wenn 
wir zurückblicken auf die wechfelreiche Gejchichte der evangelifchen Kirche 
Defterreichs. Der gnädige Gott ließ vor mehr denn 350 Jahren auch 
in unferm PVaterlande das lautere Wort des Evangeliums, wie es 
Luther wieder an das Licht gebracht hatte, predigen und Eingang finden 
in die Herzen unſrer Vorfahren. Wie ſtolz und zufunftsverheigend 
ftand die Neformationsfirche Dfterreichs in der zweiten Hälfte des 
16. SahrhundertS da, befannten ſich Doch neun Zehntel jämtlicher Be— 
wohner des Landes zur evangelifchen Kirche. Mit Sefuitenränfen und 
Waffengewalt ift fie durch den alt böſen Feind vernichtet worden. Lange 
fchien es, als jollte er für immer das Feld behalten. Doch der Herr 
hat Großes an ung gethan, als er das Herz eined edlen Herrjchers 
auf Habsburgs Thron gelenkt, der über die Gewifjen feiner Unterthanen 
nicht gebieten wollte, ſondern der Predigt evangelifcher Wahrheit freien 
Lauf ließ. Der Herr hat Großes an uns gethan, als er uns in den 
evangelifchen Glaubensbrüdern und Stammesgenofjen in Deutfchland 
treue Helfer und unermüdliche Mitarbeiter an dem Aufbau unfrer evan- 
geliichen Gemeinden beſcherte. Des Schußes unſers Gottes getröften 
wir und, des find wir fröhlich! Wir blicken gottvertrauend und hoff: 
nungsfreudig in die Zukunft. Der Herr, der unsre evangelifche Kirche 
aus jolch großen Fährlichfeiten gerettet hat, wird fie nicht untergehen, 
jondern wachjen und erjtarfen lafjen, wenn wir uns nur treu in Wort 
und That zu ihr befennen. 

„Der Herr hat Großes an uns gethan, des find wir fröhlich,“ 
jo rufen wir aus, wenn wir die ejchichte der evangelifchen Kirche 
Böhmens, insbejondre des nördlichen Landesteiles betrachten, in dem 
von Gablonz aus das Vicht des Evangeliums verbreitet wurde. Das 
heutige Gablonz, als Sit der böhmischen Glasinduftrie weltbefannt, 
it eine Stadt von mehr als 17000 Einwohnern, in dem lieblichen, 
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von bewaldeten Bergen eingejchlofjenen Thale der Lauſitzer Neiße ge- 
legen. Reich an Steinen ift daS rauhe Sfergebirge, dagegen arm an 
fruchtbarem Aderland, bedecdt Doch die magere Aderfrume oft nur 
handbreit den feljigen Untergrund. In harter und jchwerer Arbeit 
müſſen fich die deutſchen Bewohner diefer Gebirgsgegend ihr tägliches 
Brot verdienen. Dem Befenntniffe nach jind fie meift römisch-fatholifch, 
zählen doch Die Altfatholifen kaum 2000, die Evangelifchen etwa 
1000 Seelen. In Gablonz bejißt die evangeliſche Gemeinde eine 
fchöne im Sahre 1892 umgebaute Kirche und ein geräumiges Pfarr- 
und Schulhaus. 

Da3 Dorf Gablonz bildete ſchon im Jahre 1356 eine Pfarr: 
gemeinde mit einer jelbitändigen Kirche, die zum Turnauer Defanate 
gehörte. Die Seelſorge wurde von Prieftern aus dem Orden Der 
Kreuzherren mit dem xoten Herzen oder der polnischen Streuzherren 
verjehen. AUS vom Jahre 1420 angefangen in den heftigen Kämpfen 
der Hufiten mit den fatholifchen Herren von Biberftein und den Lauſitzer 
Sechsſtädten die umliegenden Orte, wie Neichenberg, Liebenau, Böhmiſch— 
Aicha, Turnau, verbrannt wurden, blied Gablonz von den Hufiten 
verschont, was darauf Schließen läßt, Daß die Bewohner des Dorfes 
fi zur Lehre des Hus befannten. Als im Sahre 1469 die Heer- 
Scharen der Biberiteine und der Laufier gegen den Hufitifchen Herrn 
von Skal, Felix von Walditein, zu Felde zogen, verbrannten fie am 
30. August das feindliche Dorf Gablonz ganz und gar, jo daß nicht 
einmal die hölzerne Kirche verichont blieb. Wohl 70 Jahre blieb das 
Dorf in Schutt und Aſche Tiegen, dichter Urwald begann allmählich 
die Stätte zu bededen, wo einft die Hütten gejtanden. Unterde3 hatte 
die reine Lehre D. Martin Luther ihren Siegeszug durch Deutjchland 
angetreten, und auch die Deutjchen Böhmens fielen ihr aus innerjter 
Herzensüberzeugung zu. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts Tegte 
der evangeliiche Graf Adam von Wartenberg, um den außerordentlichen 
Holzreichtum des Iſergebirges auszunügen, mehrere Ölashitten an und 
rief deutsche Anfiedler, die fich zu Luthers Lehre befannten, wohl aus 
der Gegend von Heida in Böhmen, ind Yand. 

Tſchechiſch und Hufitiich war Gablonz 1469 in Schutt und Aſche 
gefunfen, deutfch und proteftantifch erftand e8 um das Jahr 1545 von 
neuem. Der Sohn Adams, Karl von Wartenberg war, wie jeine 
Grabſchrift befagt, in wahrer Gottesfurcht, Tugend und jchönen Wifjen- 
Ichaften auferzogen worden, „evangelifcher Neligion, der Gerechtigkeit 
und Tugend Liebhaber, am höchſten um den König, Königreich und 
um die Kirche verdient“. Er war nicht nur ein eifriger Förderer der 
Slasinduftrie, jondern forgte auch für die veligiöfen Bedürfniſſe feiner 
Unterthanen. Den deutfchen Proteftanten von Gablonz baute er ein 
hölzerne Kirchlein, deſſen Erbauungsjahr fich nicht genau bejtimmen 
läßt. Sedenfall3 war fie 1590 ſchon vollendet, Davon zeugt das einzige 
Denfmal, das Gablonz aus der Neformationszeit befibt, nämlich Die 
mittlere Glocke der jebigen fatholifchen Dekanalkirche. Dieje Ölode iſt 


— 264 — 


der Anschrift nach von Karl von Wartenberg für die von ihm errichtete 
evangelifche Kirche geitiftet und trägt die Jahreszahl 1590. Im Fahre 
1615 befam Gablonz auch einen eignen evangelischen Prediger mit 
Namen Nikolaus Sagittarius, zu deutſch „Nifel Schü“ genannt. Im 
dem ältejten Kirchenbuche des benachbarten Dorfes Reichenau find zwei 
von ihm vorgenommene Amtshandlungen verzeichnet. Am 19. Oftober 
1615 hielt ex in Reichenau eine Leichenrede bei der Beerdigung eines 
gewifjen Georg Pofjelt. Am 21. November 1619 wurde der NReichenauer 
Paſtor Andreas Kröll, gebürtig aus Meißen in Sachfen, eines Bürgers 
und Binders Sohn, begraben. Bei feinem Leichenbegängnis wurden 
zwei Neden gehalten, die eine im Pfarrhofe von Magijter Zacharias 
Peterwegen, damaligen Baftor in Langendrud, die andre in der Kirche 
von Nikolaus Sagittarius, Paftor in Gablonz, worauf die Beerdigung 
vor dem Altar ftattfand. Auch die Chronik der Familie Schürer von 
Waldheim, deren Glieder durch Jahrhunderte Glashüttenbefiger und 
Hüttenmeifter waren, berichtet von einer Trauung und mehreren Taufen, 
die Nikolaus Sagittarius in dieſer Familie vollzogen hat. 

Sn Böhmiſch-Aicha, einer Fleinen Stadt, etwa fünf Wegjtunden 
von Gablonz entfernt, wirfte als der letzte evangelifche Pfarrer von 
1622 bis 1624 Martin Felmer, der nicht weniger als dreimal aus 
Böhmen vertrieben wurde. Morchenftern, ein Marftfleden unweit von 
Gablonz, wandte fich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eben- 
fall3 der Lehre Luther zu. Das evangelifche Bethaus wurde im 
30 jährigen Kriege zerftört. Der erite Pfarrer war Friedrich Fürbach 
(Feuerbach), der, aus Waltersdorf bei Zittau gebürtig, um das Jahr 
1599 in Morchenftern thätig war. Als fein Nachfolger wird Andreas 
Kuttler genannt. Er wurde in der Öegenreformation vertrieben und 
fand in Zittau eine Yufluchtsftätte, wo auch feine Witwe Dorothea 
geftorben ift. Alle größeren Orte in der Umgebung hatten damals 
ihre evangelischen Pfarrer, die meist aus Sachjen, eingewandert und mit 
denen in der Negel auch evangelifche Lehrer ins Land gefommen waren, 
um die heranmwachjende Jugend im evangelifchen Geiſte zu erziehen. 
Das Einfommen der evangeliichen Pfarrer bejtand nebjt den Gtol- 
gebühren in einem gewiſſen Gilberzins und Getreidezehent, der von 
den Pfarrfindern entrichtet wurde, fowie in dem Ertrage der Pfarr: 
widmuten. Bei der Bewirtfchaftung der lebteren erhielten die Geiſt— 
lichen freiwillige Hilfeleiftungen von den Eingepfarrten, und das Ver— 
hältnis fcheint ein allfeitig befriedigende gewejen zu fein. 

Die Schlaht am weißen Berge bei Prag, die am 8. November 
1620 gefchlagen wurde, und in der der „Winterfönig“ Friedrich V. 
von der Pfalz Krone und Land verlor, grub der blühenden Refor— 
mationgficche Böhmens ihr Grab. Kaiſer Ferdinand II. hielt furcht- 
bares Gericht über die evangelischen Adeligen Böhmens, welche die 
Partei Friedrich V. ergriffen hatten. Am Morgen des 21. Juni 1621 
beftiegen 27 der edeliten und beiten Brotejtanten Böhmens das Schafott 
auf dem altjtädter Ning zu Prag. 728 Herren und Ritter wurden 
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ihrer Güter ganz oder teilweife verluftig erklärt, und die fatjerlichen 
Offiziere, meift Spanier und Staliener, damit befchenft. Die Herr— 
Ichaften, zu denen Gablonz und Umgebung gehörten, erhielt der Herzog 
von Friedland, Albrecht von Wallenftein, der es ſich angelegen fein 
ließ, jeine Unterthanen zur fatholifchen Kirche zurüczuführen. Neligions- 
fommiffionen durchzogen im Auftrage des Kaiſers das Land, von Jeſu— 
iten, Musfetieren und Dragonern begleitet. Die evangelifchen Kirchen 
wurden gejchlofjen, die Thüren verjiegelt, die evangeliichen Bücher, 
wie Bibeln, Hauspoftillen und Gejangbücher, eingefammelt und ver- 
brannt. Zuerſt verjuchten die Sejuiten ihre Befehrungsfünite an den 
Evangelifchen mit gleißnerifchen Yureden und eindringlichen Predigten. 
Berfingen diefe Mittel nicht, jo traten die berüchtigten „Lichtenfteinifchen 
Dragoner”, im Volksmunde „Seligmacher” genannt, an die Stelle der 
Sejuiten. Die Feder fträubt fih, all die unmenjchlichen Greuelthaten 
jener Sölönerhorden zu jehildern, die die Proteſtanten wie die ärgiten 
Berbrecher behandelten und meisterhaft die Kunft verjtanden, die Leute 
zu quälen. 

Zunächſt trachtete man darnach, die evangelifchen Geiftlichen aus 
dem Lande zu treiben. Im Sahre 1624 griffen alle evangelifchen. 
Prediger auf den Herrichaften Wallenfteins notgedrungen zum Wander- 
jtabe, unter ihnen auch Nikolaus Sagittarius von Gablonz. Biele 
fanden in Sachjen oder Preußen freundliche Aufnahme und konnten im 
neuen Gemeinden friedlich ihres Amtes walten, viele aber mußten, 
ihren Beruf aufgebend, Kummer und Sorgen, Not und Elend im Ueber- 
maß ertragen. Nicht alle Broteitanten waren gejommen, ſich den zu— 
dringlihen Bekehrungsverſuchen der Jeſuiten und den Mißhandlungen 
der Dragoner auszuſetzen. Ihnen ftand auch ihr evangelifcher Glaube 
zu hoch, als daß fie ihn um irdischen Beſitztums willen verleugnet 
hätten. Sie zogen es vor, dem Beijpiele ihrer Seelforger und Lehrer 
zu folgen und mit Zurüdlafjung ihrer Habe um des teuern Glaubens 
willen in die Fremde zu ziehen. Ungefähr 36000 Familien mit etwa 
150000 Köpfen hat damals Böhmen verloren. Die evangelifchen 
Länder, vor allem Sachfen und Preußen, nahmen die Vertriebenen mit 
glaubensbrüderlicher Liebe auf. In Gablonz wird heute noch ein 
Bauernhof gezeigt, deſſen Bewohner, als die fatholifche Religions— 
fommilfion heranrücte, in der Pfingitnacht den Teig im Troge jtehen 
ließen und mit Darangabe ihres ganzen Beſitzes über die nahe ſächſiſche 
Grenze flüchteten. Ueber 3000 Berfonen find zur Beit der Gegen- 
reformation aus Gablonz und den umliegenden Ortfchaften um ihres 
Glaubens willen ausgewandert. Die zurücgebliebenen äußerlich befehrten 
Bewohner hingen heimlich mit großer Bähigfeit ihrem evangelifchen 
Bekenntnis an. Sie unterhielten mit ihren jenfeitS der Grenze lebenden 
Geijtlichen oft einen regen Verfehr, und hielten in verborgenen Käufern, 
in einfamen Wäldern, auf verjtedten Bergwieſen heimlich ihre Gottes» 
dienite. In Kleinſkal, einem herrlich gelegenen Orte im Thale der Ser, 
erhebt fih am Iinfen Ufer des Fluſſes ein mit Felsblöcken bejäeter 
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Berg, der jebt mit hohem Wald bejtanden ift. Mitten in der Berg- | 
wildniS gewahren wir einen großen und fchroffen Felſen, in den das | 
Bild eines Kelches mit der Jahreszahl 1634 eingemeißelt ift. Dort 
hielten die Thalbewohner um die angegebene Zeit heimliche gottes— 
dienftliche Zuſammenkünfte ab und brachten überdies zur Kriegszeit ihr 
Vieh und ihre Habe in Sicherheit. 

Die Folgen der Gegenreformation waren für Böhmen recht traurig. 
Das Evangelium war ja mit Stumpf und Stiel ausgerottet, aber auch 
der Wohlitand des Landes hatte in dem jahrzehntelangen Kampfe un— 
gehenuer abgenommen, die Dörfer und Städte waren entvölfert und 
verwüſtet. Die Künſte und Wiffenfchaften lagen gänzlich Darnieder, 
die allgemeine Volksbildung, welche durch die evangelifchen Schulen 
außerordentlich gehoben worden war, ſank immer mehr. Aderbau und 
Bergbau, Handel und Gewerbe hatten ſchwer gelitten. 150 Sahre 
lang lag dunkle Geiftesnacht auf den Bewohnern Böhmens, bis es 
Gott gefiel, an ihnen wieder Großes zu thun und die Sonne des 
Evangeliums aufgehen zu lafjen. 

ach der langen Nacht der Bedrückung erjchien zuerjt den Pro— 
teftanten Schleſiens das Morgenrot evangelifcher Glaubenzfreiheit. In 
der Altranjtädter Konvention vom 22. August 1707 wirkte ihnen der 
Schwedenfönig Karl XI. Neligionsfreiheit aus, jo daß fich um Die 
120 den Evangelifchen zuricgegebenen Kirchen, ſowie um die neu er- 
bauten „Önadenfirchen“ blühende Gemeinden jammelten. Wuch Die 
Proteſtanten Oaliziens, die noch zum polnischen Neiche gehörten, und die 
evangeliichen Bewohner des Aicher Ländchens erfreuten fich der Glaubens— 
freiheit. Für Die evangelifche Kirche der andern öſterreichiſchen Erb— 
ande fam exit unter Sofeph II. die Stunde, „da die Gebete, Prophe— 
zeiungen, Hoffnungen und Wünſche der vertriebenen üjterreichiichen 
Dulder in Erfüllung gehen follten: des Amos Comenius Gebet, daß 
Gott in diefem Lande das Evangelium wieder einjt eriveden möge, — 
die Prophezeiung des lebten evangelifchen Pfarrers in Gmunden, Daniel 
Tanner: „Wir gehen jebt, aber wir werden wiederkehren!“ — Die 
Hoffnung der frommen Crulantin Maria von Auer, die nach ihrer 
Niederlaſſung in Ulm ein Stipendium gründete für Theologen, welche 
ich Durch Revers verpflichten, „daß, wenn einjten Die evangelijche 
Lehre in Dejterreich wiederum würde freien Lauf befommen, fie fich 
zur Verfündigung Dderjelben in dieſem Lande auch wollten brauchen 
lajjen,“ — der Wunſch und Die Zuverſicht des letzten evangelifchen 
Schulreftor3 in Iglau, Paulus Aufterliger, der infolge der Gegen— 
reformation am 16. Dezember 1622 jein durch dreizehn Jahre inne- 
gehabtes Schulamt niedergelegt mit der Bemerfung: „bis Gott das 
exercitium religionis wiederumb verleihen möchte.“ 

AS Kaiſer Joſeph II. den Thron bejtieg, ging er jogleich -daran, 
die drückenden Feſſeln, unter denen die Evangelischen jchmachteten, zu 
löjen. Sein Erlaß vom 30. Juni 1781 Hob alle „NReligionspatente“ 
für immer auf, die feit Ferdinand II. zum Nachteil der Nichtkatho- 
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liſchen erfchienen und noch am 29. November 1752 durh Maria 
Thereſia erneuert worden waren. „Alle darin anbefohlenen Ausübungen 
follten eingeftellt und in feinem Stüde, außer daß fie (die Nichtkatho- 
liſchen) fein öffentliches Neligionserereitium haben, ein Unterjchied 
zwijchen fatholifchen und proteftantiichen Unterthanen mehr gemacht 
werden.“ Endlich am 13. Oftober erichien daS Toleranzpatent. Es 
gewährte den Protejtanten wenig im BerhältnisS zu dem, was ihnen 
geraubt worden war, allein es gab die Örundlage ab, auf der das 
Gebäude evangelifcher Glaubenzfreiheit in jahrzehntelanger Arbeit 
aufgeführt werden fonnte. Seine Gültigkeit erftredte fih auf alle 
Öjterreichifchen Erbländer und jtellte die Grundfäße feit, unter denen 
die Proteſtanten ihres Glaubens leben durften. 

Das Toleranzpatent erwedte in Böhmen alsbald neues Leben. Im 
Sahre 1781 ſchon bildeten fich mehrere evangelifche Gemeinden, hatten Doc) 
viele im geheimen der veformatorifchen Lehre angehangen; feinen Augen— 
blie wollten fie Länger zögern, fich zum Evangelium offen und ehrlich zu 
befennen. Neun Jahre nach dem Toleranzpatent gab es jchon 42 
evangelifche Gemeinden in Böhmen. Die Deutschen ſchloſſen ſich durch— 
wegs dem Augsburgischen, die Tſchechen in überwiegender Mehrheit 
dem Helvetifchen Bekenntniſſe an. Die Zahl der Lutheraner betrug zu 
Anfang diefes Jahrhunderts in Böhmen 27600 und die der Neformierten 
52000. Im nordöftlichen Teile Böhmens regte e3 fich nach Erlafjung 
de3 Toleranzpatentes noch nicht. Die treuen Bekenner des Evangeliums 
waren nach Sachſen und Preußen ausgewandert, die andern hatten 
fich zur „alleinfeligmachenden“ Kirche befehrt. Hier und da wohnten 
Evangelifche mitten in Fatholifcher Umgebung, aber fie wagten es nicht, 
mit ihrem Bekenntnis offen hervorzutreten. Infolge der bejtändigen 
Kriegsunruhen zu Beginn unſers Jahrhundert3 wanderten zahlreiche 
Evangelifche in Defterreich ein. Die Tuchmacherei in Neichenberg nahm 
damals einen großen Aufſchwung und bejchäftigte in allen umliegenden 
Drten Taufende von Händen damit, auf Handrädern Tuchgarn zu jpinnen. 
Der gute DVerdienft z0g viele evangelifche Tuchmachergejellen nach 
Böhmen, doch mit der zunehmenden Zahl wuchs auch der Neid ver 
Tuchmacherzunft in Neichenberg. WS man ihnen die Verleihung des 
Meifterrechtes wehrte, wanderten fie nach dem zwei Stunden entfernten 
Gablonz aus, wo man ihnen gern den felbitändigen Betrieb ihres Ge— 
werbes geftattete. Der Befiger der Herrfchaft Kleinſkal, Zacharias Edler 
von Römiſch, leiſtete den eingewanderten Proteftanten allen möglichen 
Vorſchub, war doch die VBerpflanzung eines jo wichtigen Eriverb3zmweiges, 
wie die Tuchmacherei, für Gablonz von größter Wichtigkeit. | 

So wuchs ihre Zahl allmählich auf mehr denn 60. Biele von ihnen 
ließen ſich in Gablonz häuglich nieder und ehelichten katholiſche Frauen. 
Nur die Söhne durften nach den Beitimmungen des Tolevanzpatentes 
dem evangelifchen Vater in der Neligion folgen und evangelisch werden, 
die Töchter dagegen mußten Fatholifch erzogen werden. Da die Evan- 
gelifchen ihre veligiöfen Bedürfnifje in Gablonz nicht befriedigen fonnten, 
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gingen ſie einige Male des Jahres nach den benachbarten fächfifchen 
Gemeinden Reichenau, Ullersdorf und Zittau, um dort die Predigt des 
Öottesworte3 zu vernehmen und das heilige Abendmahl zu empfangen. 


Dft verfammelten fie fich zu gemeinfamem Gebet und zur Borlefung 


einer Predigt in einem zwiſchen Gablonz und Neichenberg Tiegenden 
Walde, bis die Polizeibehörde diefe Zufammenkfünfte verbot. In ihrer 


bedrängten Lage fanden die evangelischen Glaubensgenofjen Hilfe von 


einer Geite, da fie es am wenigjten erwartet hätten. Die duldfame, 
im joſephiniſchen Geifte wirfende katholiſche Geiftlichfeit und die mohl- 


gejinnte Grundherrſchaft von Kleinſkal nahm ich der Verlaffenen an, 


die da glichen einer Herde, die feinen Hirten hat. Dem tichechifchen 
Iutherifchen Paftor und Senior Johann Molnar aus der acht Stunden 
weit entfernten Gemeinde Krſchiſchlitz gebührt das Verdienft, den erften 
Gottesdienſt in Gablonz nach der Gegenreformation gehalten zu haben. 
Am 3. Juni 1820 erhielt er von einem benachbarten Fatholifchen 
Pfarrer ein Schreiben mit der Anfrage, „ob er nicht die Gefälligfeit 
haben möchte, nacher Deutfch-Fablonze zu fommen und mit denen 
dortigen Proteftanten, die ohnjelbar Augspurgifcher Confeffion feyen, 
die jährliche Andacht verrichten möchte, und das zwar, damit fie nicht 
gezwungen wären außer Landes zu gehen, was doch verbothen tft“. 
AUS Senior Molnar fein Kommen zufagte, ſchlug die Grundobrigfeit 
in wohlmeinender Abficht die Eatholifche Kapelle in Seidenfchwanz oder 
Hennersdorf dor, wogegen jedoch ein Teil der fatholifchen Bevölkerung 
entſchieden Einfprache erhob. Schließlich fam man überein, daß die 
Andacht, um jeder Störung vorzubeugen, im Speifefaale des katholiſchen 
Pfarrhauſes abgehalten werden follte. Am 29. Juni, am Fefte Peter 
und Paul 1820, fand der erite evangelifche Oottesdienft an dem ge- 
nannten Orte jtatt, Dem etwa 120 Perſonen, darunter nur 11 Frauen, 
beiwohnten. An den Gottesdienſt fchloß fich Die Feier des heiligen 
Abendmahles, an der fich 45 Perfonen beteiligten. Das Nameng- 
verzeichnis der Abendmahlsgäfte befindet fich noch heute im Pfarr- 
archive. Ein Gablonzer Tuchmacher, der an jenem Vormittage, als 
der erſte evangelifche Gottesdienft abgehalten wurde, mit unter der 
Menge gewejen ift, die vor dem Fatholifchen Pfarrhaus geftanden, hat 
im Sabre 1880 dem damaligen evangelifchen Pfarrer berichtet, daß es 
ihm gemwejen wäre, al3 follte Rebellion werden. Derſelbe glaubwürdige 
Gewährsmann will auch mit eignen Augen gefehen haben, wie der 
damalige Marktvorfteher Strade zwei Kerle, welche ſtören gewollt, bei 
der Bruft gepact und mit den Worten ins Pfarrhaus gezogen habe: 
„Jetzt fommt herein, daß ihr hört, was der Paſtor Yehrt.“ Es dürfte 
demnach folgende Darftellung völlig auf Wahrheit beruhen: „Einige 
Heloten aus dem Pöbel, welche die Vroteftanten fiir verworfene Menfchen 
hielten, jollen nun, von blindem Glaubengeifer geftachelt, auf Störung 
dieſes Öottesdienjtes gefonnen haben. Darum habe, erzählt man, der 
Marktrichter Wache vor die Thür des Pfarrhaufes geftellt; er jelber 
belehrte die Leute über das Unchriftliche ihres Vorhabens.“ 
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Senior Molnar ließ ſich die Neubildung der Gemeinde fehr an- 
gelegen jein. Nach dem erjten Gottesdienjte wurde vereinbart, daß in 
Zukunft zweimal, im Frühling und im Herbit, evangelifcher Gottesdienft 
in Gablonz abgehalten werden jollte. Durch eine Präfidialverordnung 
vom 20. April 1821 wurde den Proteitanten in Gablonz und Um— 
gebung gejtattet, — ihre Zahl belief fich jebt auf 156 — in einem 
PBrivathaufe einige Male im Jahre zufammenzufommen. Dapon wurde 
das Wirtſchaftsamt in Kleinſkal verftändigt mit dem Beiſatz, „dasſelbe 
Habe darauf zu ſehen, daß dieſer Gottesdienft von dem Krſchiſchlitzer 
Paſtor Molnar den beitehenden allerhöchiten Toleranzvorichriften gemäß 
abgehalten und Dabei eine jede Unzufümmlichfeit vermieden werde“. 
Da Sich die Gemeinde bald mit dem Plane trug ein „Bethaus“ zu 
bauen, denn Kirchen zu errichten war den Cvangelifchen nach Dem 
Toleranzpatente nicht gejtattet, kaufte fie fchon im Jahre 1822 einen 
Baupla am Markte, den fie Später gegen einen geeigneteren umtanjchte. 
MWiederholt wurden Schritte gethan, um die Bewilligung zum Baue 
eine3 Bethaufes zu erlangen, doch umfonft. Dreimal wurden Die ein— 
gereichten Baupläne verworfen. Erjt im Jahre 1831 wurde die Bau- 
bewilligung erteilt. „Da fich gemäß der Freisämtlich gepflogenen Er— 
hebungen die auf dem Dominio Kleinjfal, Neichenberg und Morchenitern 
befindlichen Augsburgiichen Konfeffionsperwandten auf 150 Familien 
belaufen, fo wurde denjelben gemäß eines herabgelangten Hoffanzlei- 
defretes vom 27. Juni die Errichtung eines unter dem Krſchiſchlitzer 
Paſtorate ftehenden Filialbethaufes zu Gablonz bewilligt.“ Trotzdem 
bereitete dag Oberamt in Kleinſkal der Gemeinde mannigfache Schwierig- 
feiten, jo daß man erſt am 4. Oftober 1833 den Grundſtein zum 
Bethaufe legen konnte. Der Bau wurde aber noch mehrere Male 
obrigfeitlich eingeftellt und erſt nach Ueberwindung vieler Hindernijje 
im Sahre 1838 zu Ende geführt. Die Koften des Baues beliefen fich 
mit allen Nebenauslagen auf 13718 fl. ES wäre der armen und 
fleinen Gemeinde unmöglich gewejen, diefen verhältnismäßig koſtſpieligen 
Bethausban durchzuführen, wenn nicht das evangelifche Ausland ſich 
mit Liebe und Teilnahme der Not der Glaubensgenoſſen angenommen 
hätte. In Preußen und Sachen, ſowie in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
wurden Kirchenkollekten gefammelt, deutfche Fürſten und Herren lieferten 
bedeutende Beiträge, ja jelbit aus Franfreih, Holland und England 
famen Unterftügungen. Die Summe der aus dem Auslande gejpendeten 
Gaben beträgt 11000 fl., die Gemeindemitglieder ſelbſt hatten durch 
freiwillige Zeichnung 1400 fl. aufgebracht. Während der Ausführung 
des Baues war ein jchweres Unglüc über die Gemeinde hereingebrochen. 
Die Entftehung großer Tuchfabrifen und andre unglückliche eitereignifje 
hatten eine faft vollftändige Verarmung der meiften Öemeindemitglieder 
herbeigeführt, wie ja überall die Entjtehung großer Fabriken den 
Untergang des Kleinbetriebes nach fich gezogen hat. Dadurch war ein 
großer Teil der Gemeindemitglieder nicht im ftande, den eingegangenen 
Berpflichtungen nachzukommen, und wenn nicht die Beiträge aus dem 
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Auslande fo reichlich gefloffen wären, jo hätte der Bau eingejtellt 
werden müſſen. Am 20. Oftober 1838 wurde daS Bethaus Durch 
den Superintendenten Kreitfchy aus Prag eingeweiht in Anmejenheit 
de3 Herrn Ferdinand Ritter von Widmann, k. k. Kreisfommifjärd, des 
Dberamtmanns auf Kleinffal, Stelzig, und andrer hoher Gäſte. 

Als die Errichtung eines eignen Paſtorates in Gablonz durch die 


böhmiſche Statthalterei 1836 genehmigt worden. war, wurde noch in 


demselben Jahre der Sohn des verstorbenen Senior Molnar, Chriſtian 
Auguft Molnar, zum Paftor gewählt. Anläßlich der Einweihung des 


neuen Bethauſes wurde er vom Superintendenten in jein Amt einge 


führt. Obgleich die Gemeinde ihr Bethaus befaß und über einen 
Pfarrer verfügte, ftand doch das ganze Gemeinweſen auf recht ſchwachen 
Füßen. Laſſen wir einen Augenzeugen reden, der damals im Auftrage 
des Guſtav-Adolf-Vereins die drei evangelifchen Gemeinden Gablonz, 
Krſchiſchliz und Hermannjeifen befucht hat. „ES war feine Freude, 
hier (in Neichenberg) lange zu verweilen; wir gingen durch die Stadt 
hindurch, und in zwei Stündchen lag Deutjch-Gablonz vor und. Die 
anjehnliche Kirche war noch vor 200 Jahren proteftantiich. Jetzt ift 
der Ort katholiſch und die evangelifche Gemeinde, welche hier ihr Bet— 
haus bat, ift in 72 Ortſchaften zerjtreut; in Gablonz felbjt wohnen 
nur fehr wenige Gemeindemitglieder. Che wir abreijten, befahen wir 
uns das neue Bethaus. ES fteht auf einer eben gemachten Anhöhe, am 
öftlichen Ende der Stadt. Einen Turm darf e3 natürlich nicht haben; 
Glocken ebenjfowenig, beides ift in Böhmen nur ein Vorrecht Fatholticher 
Kirchen. Aber es ift gediegen gebaut von graniten Werfftüden bis 
unter daS Dach; das Dach jelbit ift mit Schiefer gededi. So jteht 
es zwar nicht groß, aber ftattlich und Fräftig da, als fordere es den 
Turm, der ihm noch fehle und ihm doch gebühre. Diejer Bau ift 
namentlich und vorzugsweiſe das Werf des evangeliichen Tuchmacher- 
meilter3 Karl Sigismund Schmidt in Gablonz, welcher denjelben unter 
unfäglichen Hemmungen und Hindernifjen innerhalb fünf Jahren zu jtande 
gebracht hat. Wir traten in daS Bethaus ein; es war inmendig ganz 
weiß, mit wenigen goldenen Leiften verziert; Altar, Taufjtein und 
Ranzelbefleidung waren von fchönem roten Tuche mit einfacher ſchwarzer 
Ummindung; e3 machte durch jeine Einfachheit einen überaus an— 
Iprechenden Eindrud. Sch mußte doch den Meiſter K. ©. Schmidt 
fennen lernen. Sch fand in ihm einen Mann von fräftigem Ausjehen, 
alter bürgerlicher Haltung und entjchiedener Geſinnung. Fünf Sabre, 
wie gejagt, hat ihn der Bethausbau gefoftet, denn er fait ganz allein 
hat dieſen Bau in feine Hand genommen und geleitet und zuleßt zu 
ſtande gebracht.“ 

Das Bethaus ftand noch unvollendet da, ohne Verpuß, ohne Orgel, 
ohne andre als Notſitzbänke. Die Bauſchuld von 1300 ft. laftete ſchwer 
auf der Gemeinde, wuchs die Schuld doch durch die auflaufenden Zinjen 
von Sahr zu Sahr an. Da erftand der Gemeinde unverhofft ein 
Netter. Am Neformationzfefte 1841 bildete fi auf Anregung des 
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Superintendenten D. Großmann in Leipzig und des Prälaten D. Himmer- 
mann in Darmftadt der Guftan-Adolf-Verein zur Unterftüßung hilfs— 
bedürftige Gemeinden in der Zerſtreuung. Die Gaben dieſes Vereins, 
der die Gemeinde feit 1843 in feine befondre Pflege genommen hatte, 
ermöglichten nicht nur die Tilgung dev Baufchuld, jondern auch Die 
Gründung eines Pfarrdotationsfonds von 3000 fl. So hat der Öuftad- 
Adolf-Berein, deſſen jegensreiches Wirken befonders in Böhmen zu Tage 
tritt, wo die Mehrzahl der Gemeinden ohne feine Hilfe faum würde 
beitehen fünnen, Die evangeliche Gemeinde Gablonz reichlich unterjtügt 
fchon in den erften Jahren ihres Beſtehens und er tft ihr ein treuer 
Freund und Helfer geblieben bis in Die Gegenwart. 

E3 kann nicht unſre Aufgabe fein, die weitere Entwicklung der 
evangelifchen Gemeinde Gablonz bis ins fleinfte hinein zu verfolgen. 
Nur einige Markfteine mögen uns den Weg durch die nächjten Jahr— 
zehnte weiſen. Die Proteftanten in Neichenberg hatten bisher zur 
Gablonzer Gemeinde gehört, befuchten jedoch infolge der weiten Ent- 
fernung nur felten die evangelischen Gottesdienſte. Als ihre Zahl wuchs, 
traten fie zufammen, wählten einen Vorftand und jchritten um die Er- 
Yaubnis ein, in Neichenberg Gottesdienfte halten zu dürfen. Die Er- 
laubnis wurde ihnen erteilt und am 21. Juli 1850 hielt der Gablonzer 
Pfarrer zum erftenmal jeit mehr denn 200 Jahren in Reichenberg 
wieder evangelifchen Gottesdienft. Yon nun an fonnten die Neichen- 
berger Proteftanten an jedem dritten Sonntag die Predigt des Evange- 
ums hören. In den nächften zehn Jahren wuchs die Gemeinde derart, 
daß fie 1860 bereit3 160 zahlende Mitglieder befaß. In Demjelben 
Sahre Faufte fie um den Betrag von 9500 fl. ein eignes Schulhaus 
und eröffnete bald darauf mit Bewilligung der Statthalterei vom 
6. Auguft 1861 ihre eigne evangelifch-Kutherifche Schule. Mit Erlaß 
vom 18. Auguft 1862 genehmigte der k. f. Oberkirchenrat die Selb- 
ftändigfeit der evangelifchen Gemeinde Neichenberg und fchon am 
14. Dezember desfelben Jahres wählte fie in der Perfon des Hilfs- 
prediger8 zu Wels, Guſtav Walter, einen eignen Seeljorger. Am 
19. Oktober 1864 wurde der Grundftein zur evangelijchen Kirche ge- 
legt, deren feierliche Einweihung am 21. Dftober 1868 ftattfand. 

Unterdes hatte auch die Muttergemeinde Gablonz große Fortjchritte 
gemacht. Das Proteftantenpatent vom 8. April 1861 erwedte in der 
Gemeinde neuen Eifer und friſchen Mut, war doch die evangelifche 
Kirche von nun an nicht mehr bloß geduldet, jondern gleichberechtigt 
mit der katholiſchen. Diefe Gleichherechtigung wollten die Proteſtanten 
von Gablonz auch nach außen hin kundthun und befchlofjen, ihr Toleranz- 
bethaus mit einem Turm zu ſchmücken, damit es einer Kirche ähnlich 
iehe. Sofort wınde von den damaligen Kirchenvorftehern eine Samm— 
fung unter den Proteftanten und Katholifen von Gablonz und Umgebung 
eingeleitet, die 941 fl. 94 Fr. trug, der Guſtav-Adolf-Verein jteuerte 
256 fl. 70 kr. bei, aus der Kirchenfaffe wurden 245 fl. 76'/, Tr. 
entnommen, fo daß die Koften des Baues in der Höhe von 1444 fl. 
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40%/, Er. vollſtändig gedeckt waren. Am 31. Juli 1861 wurde der 
Bau begonnen, und am 2. September diejes Jahres eingeweiht. In 
Anbetracht der geringen Geldmittel mußte man ſich begnügen, einen 
hölzernen Turm aufzufegen und ihn mit Schiefer einzudeden. In dem— 
felben Jahre wurde auch die evangelifche Schule begründet; zur Er— 
haltung des Lehrers fagten die Guſtav-Adolf-Vereine Chemnig und 


Zwicau 150 Thaler jährliche Unterftügung zu. In der Perjon des 


Lehrers Ludwig Scheibe aus Sachen hatte man eine tüchtige Kraft 
gewonnen. Am 10. Oftober 1861 wurde der Unterricht mit zwölf 
evangelifchen Kindern in einem gemieteten Raume eröffnet. 


Die Logtrenmung der Evangelifchen in Neichenberg von der Mutter- 


gemeinde war für leßtere ein harter Schlag. Nicht nur, daß die Bei— 
tragsleiftung der Neichenberger Glaubensgenofjen in der Höhe bon 
200 fl. für den Pfarrgehalt wegfiel, jondern auch die Seelenzahl der 
Gemeinde ſank von 1200 plößlich auf 300. Eine allgemeine Mut- 
loſigkeit bemächtigte fich der Evangelischen in Gablonz und man erwog 
allen Ernſtes die Trage, ob Gablonz nicht eine Filialgemeinde von 
Keichenderg werden ſollte. Da fam Hilfe aus der Öemeinde jelbit. 
Sn Böhmifch-Aicha, einem Städtchen 4'/, Wegitunden von Gablonz 
entfernt, hatte fich eine kleine evangelifche Gemeinde von 50 Perſonen, 
meiſt Angeftellte einer größeren Fabrik, gebildet. Dieſe trafen mit Dem 
Gablonzer Kicchenvorftand ein Uebereinfommen derart, daß der Gab- 
lonzer Pfarrer allmonatlich einmal in Böhmiſch-Aicha Gottesdienſt ab- 
halten follte, wogegen fie fich bereit erklärten, 350 fl. zum Pfarrgehalte 
beizuftenern. Da unter den andern emeindemitgliedern der Betrag 
von 250 fl. aufgebracht wurde, galt der Bejtand der Gemeinde wieder 
als gefichert. Später wurden auch in Tannwald regelmäßige Gottes— 
dienste eingerichtet, die fechSmal im Jahre in der Schule und dann in 
der Turnhalle abgehalten wırden. Im Sahre 1864 wurden zwei 
Glocken angeschafft, deren Koften im Betrage von 1100 fl. Gaben der 
Liebe von nah und fern dedten. Am 3. Mai des folgenden Jahres 
wurde der Grundftein zum Pfarr und Schulhaus gelegt und dasſelbe 
im Sommer 1866 feiner Bejtimmung übergeben. Unmittelbar neben 
der Kirche, auf eignem Grund und Boden erbaut, hat e3 eine überaus 
freundliche Lage. Im eriten Stodwerfe ift die zweiflaffige Schule 
untergebracht, da3 zweite Stockwerf dient dem Pfarrer als Amtswohnung, 
in den oberen Giebelzimmern wohnt der jeweilige Oberlehrer. Die 
Geſamtkoſten beliefen ſich auf 15912 ft. 71'/, kr., welche bis zum 
Schluß des Jahres 1867 vollitändig gedeckt wurden. Wieder war es 
der Guſtav-Adolf-Verein, deſſen briiderliche Hilfe die jchnelle Durch- 
führung des Baues ermöglichte. 

Im Sahre 1866 wurde Gablonz zur Stadt erhoben und nahm 
von da an infolge der blühenden Glasinduftrie einen ungeahnten Auf- 
ſchwung. Dies wirkte auch günftig auf die Entiwidlung der evange- 
liſchen Gemeinde zurüd. Der Aufbau derjelben war im großen und 
-ganzen vollendet, nun konnte der Ausbau um jo Fräftiger in Angriff 
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. genommen werden. Die evangelifche Schule erhielt mit Minifterial- 
erlaß dom 21. Januar 1873 das Deffentlichkeitsvecht; die Zahl der 
evangelijchen Schulfinder wuchs in erfreulicher Weife. Die Schule 
bejigt gegenwärtig zwei Klaſſen mit zwei Lehrern und behält die Kinder 
bi3 zum 11. Lebensjahre, um fie dann an die öffentliche Birrgerfchule - 
abzugeben. 50 evangelifche Kinder befuchen jebt die evangelifche Volks— 
ſchule, 30 die öffentliche Volks- und Bürgerfchule. Die Gemeinde hält 
an ihrer Schule, wenn auch mit großen Opfern, entschieden feft, ein- 
gedent des hohen Wertes, den die evangelifche Schule für die Feftigung 
der Gemeinde hat. Da fich die Glaubensgenoſſen auf dem achtzehn 
Duadratmeilen umfafjenden Gemeindegebiete beftändig mehrten, erjchien 
die Abhaltung evangelifcher Gottesdienfte an andern auswärtigen Orten 
immer dringender geboten. Abgeſehen bon den beiden Predigtorten 
Böhmiſch-Aicha und Tannwald, die fchon früher begründet worden 
waren, famen jeit dem Jahre 1885 noch die Predigtorte Morchenftern, 
Maxrdorf und Liebenau dazu. Die Ölaubensgenoffen in Trautenau, die 
nach Hermannjeifen eingepfarrt waren, wandten fich an den Gablonzer 
Pfarrer mit der Bitte, ihnen Predigtgottesdienfte abzuhalten. Nachdem 
am 18. Mat 1885 der erjte Gottesdienft ftattgefunden hatte, wurde 
auf Wunfch der dortigen Glaubensgenofjen dem Gablonzer Pfarrer die 
Pajtoration von Trautenau und Umgebung übertragen, fo daß er nun alle 
zwei Monate in Trautenau predigte. Mit Erlaß des f. k. Oberfirchen- 
rates in Wien vom 13. September 1889 3. 2042 wurde Trautenau 
als Tochtergemeinde von Gablonz anerfannt, und am 10. Dftober des— 
jelben Sahres das erite Presbyterium gewählt. Die innere Ausge— 
ſtaltung der 250 Seelen zählenden Gemeinde jchreitet rüftig vorwärts. 
Sm Jahre 1891 wurde am Fuße des Gablonzberges, unmeit der 
Schlachtfelder vom Sahre 1866, ein Bauplaß für eine Kirche im Aus— 
maße don 1500 Duadratmeter zum Preife von 2085 fl. angefauft. 
Auch ein Baufonds von 4000 ff. ift bereits vorhanden. Die Gottes- 
dienfte werden bald in einem Gafthausraum, bald in dem Beichenfaale 
ver Realjchule, gegenwärtig im Turnſaale der Mädchenbürgerfchule ab- 
gehalten. Es iſt der Gemeinde, die eine außerordentliche Opfermillig- 
feit beweilt, dringend zu wünschen, daß fie bald in den Beſitz eines 
eignen Gotteshauſes kommt, allerdings ohne die ausgiebige Hilfe des 
Guftav-Adolf-Bereins wird bei der Mittellofigfeit der Gemeindemitglieder 
diefer Wunſch Faum bald erfüllt werden. Auch in Iſerthal, auf der 
Bahnftrede zwiſchen Altpada und Turnau gelegen, wo einige deutſche 
Ölaubensgenofjen anſäſſig find, Hält der Gablonzer Pfarrer feit 1888 
Gottesdientt. 

Um die jährlichen Einnahmen zu erhöhen, baute die evangelische 
Gemeinde Gablonz im Sahre 1889 auf dem gegen die Hauptitraße 
jteil abfallenden Kirchengrund einen Bazar mit ſechs Berfaufsläden, die 
vermietet werden, und nach Dedung der Zinfen für das aufgenommene 
Kapital jebt ſchon jährlich 200 fl. Reingewinn abwerfen. Das Gottes— 
haus erhielt im Jahre 1879 eine vortrefflide Orgel, welche von dem 

Blandmeifter, Guftav-Adolf-Stunden. 18 


ah 1 Be | 


Orgelbauer Steinmeyer u. Co. aus Deltingen in Baiern um den Preis 
von 4732 Mark geliefert wınde. Mehrere Gefchenfe wurden feit 1885 
der Kirche gemacht, die das ärmliche Innere etwas freundlicher ge- 
ftalteten: Ein Altarbild, Chriſtus am Kreuz darftellend, das Profejjor 
Haſeroth gemalt und geftiftet hat, ein gläferner Kronleuchter, ein Tauf— 
stein, ein Altarteppich, eine neue Altar und Kanzelbekleidung, ſowie 
andre Firchliche Einrichtungsgegenftände. Bald aber machten ſich an der 
Kirche ſchwere Schäden bemerkbar. Die Unbilden der Witterung hatten 
dem auf der Höhe ftehenden Gotteshaufe arg zugeſetzt. Der hölzerne 
Turm begann bei heftigem Sturm oder beim Läuten der Öloden bes 
denflich zu ſchwanken, das jchadhafte Schieferdach fonnte dem Regen 
nicht mehr wehren, im Innern niftete fich der verheerende Laufſchwamm 
ein und zerfraß die Holzdielen und Bänke der Kirche. Ueberdies machte 
der Innenraum mit feinen fahlen weißgetünchten Wänden, mit den rohen 
nicht angeftrichenen Bänfen auf den Befchauer einen geradezu ärmlichen 
und nüchternen Eindrud. Alle diefe Umstände ließen in der Gemeinde 
den Wunſch rege werden, einen neuen, jteinernen Turm zu bauen und 
die Kirche entfprechend herzuftellen. Ja, aber woher die Mittel nehmen? 
Die Gemeinde befitt bis auf den heutigen Tag nur wenige wohlhabende 
Mitglieder, find doch die meiſten Gemeindemitglieder Gejchäftsbedienitete 
mit befcheidenem Gehalt, Gürtler, Glasarbeiter, Handwerker und Dienjt- 
boten. Ueberdies waren und find die Ausgaben für Kirche und Schule, 
die von nur 200 zahlenden Mitgliedern beitritten werden müfjen, jo 
groß, daß die Gemeinde troß der rühmenswerten Opferwilligkeit jedes 
Einzelnen ohne Hilfe des Guſtav-Adolf-Vereins in ihrer gegenwärtigen 
Ausgeſtaltung gar nicht bejtehen könnte. 

Mit der Sammlung des Baufonds wurde bereit 1885 begonnen; 
beim 50 jährigen Kirchweihjubiläum im Sahre 1888 flofjen demſelben 
2050 fl. und 280 Mark zu. Nachdem der Baufonds am 1. Sult 
1891 den Betrag von 4575 fl. erreicht hatte, wurde die Sammlung 
bei den Gemeindemitgliedern, den Fatholifchen Bewohnern von Gablonz, 
den Freunden der Gemeinde in der Nähe und in der Ferne unermüd— 
lich betrieben. Das Erträgnis Dderjelben war fo reichlich, daß Die 
Gemeindevertretung am 12. April 1892 den Beichluß faßte, den Turm— 
bau und die Erneuerung der Kirche dem Baumeijter Arwed Thamerus 
um den Preis von 15000 fl. zu übertragen. Auch der Gujtav-Adolf- 
Berein jpendete für den Umbau der Kirche den Betrag von 1400 ft. 
Am 19. Mai winde unter fchlichter Feierlichfeit der Grunditein zum 
neuen Turm gelegt, und der ganze Umbau im Spätherbite desjelben 
Sahres fertiggeitellt. Die Turmuhr mit vier Zifferblättern, die dritte 
große Glocke, die unentgeltliche eleftrifche Beleuchtung der Kirche auf 
25 Jahre hinaus, das kleine Türmchen auf dem Dachfirit find Stiftungen 
edler Spender. Der evangelifche Frauenverein, der im Jahre 1885 
gegründet worden ift und 70 Mitglieder zählt, ſchenkte den neuen Altar 
und die neue Kanzel. Am 18. Dezember 1892, am vierten Advent— 
jonntag, konnte die Gemeinde in Anweſenheit vieler Gäſte aus nah 
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und fern die Einweihung ihres umgebauten Gotteshaufes, die Super- 
intendent- Stellvertreter Karl Lumnitzer aus Tepliß vornahm, feierlich 
begehen. Der Zejtgemeinde gereichte e8 zu hoher Freude, daß fünf 
ehemalige Pfarrer der Gemeinde an der Zeier teilnahmen. Es war 
ein rechtes Dankfeit, veranftaltet zur Ehre des himmlischen Vaters, der 
die Gemeinde durch mancherlei Fährlichkeiten und Schickſalsſchläge ſicher 
hindurchgeführt und ihr den Yangerjehnten Zreudentag in feiner Güte 
bejchert hat. Die ausgeworfene Baufumme wurde um 1000 fi. über- 
Schritten, doch ift die auf der Gemeinde laftende Baufchuld nicht mehr 
bedeutend. Die Gemeinde zählt gegenwärtig 1100 Seelen und ift in 
beitändigem Wachen begriffen. Chriſtian Auguft Molnar war, wie 
erwähnt wurde, der erſte evangelifche Pfarrer der Gemeinde und wirfte 
von 1838 bis 1848. Ihm folgten im PBfarramte: Georg Hölzel 
1849 — 1854, Gottlob Stolze 1854 — 1862, Leopold Betri 1863 — 1867, 
gegenwärtig Superintendent in Sorau in Preußiſch-Schleſien, Bernhard 
Grieshammer 1868— 1873, gegenwärtig Oberpfarrer in Schandau a. E., 
Mar Zampadius 1873— 1877, Derzeit Diafonus in Meißen i. ©., 
Hermann Rolle 1877 — 1881, jet Pfarrer in Stift Graba bei Saal- 
feld in Thüringen, Karl Schimif 1882—1883, als Pfarrverweſer und 
kurze Zeit al3 Pfarrer thätig, gegenwärtig Pfarrer in Vöcklabruck in 
Dber-Deiterreich, Dr. Erich Sohanny 1884— 1889, derzeit Pfarrer in 
Wien, von 1889 bis 1894 der Berfaffer. 

So iſt denn Gablonz der Ausgangspunkt der Verbreitung des 
Evangeliums im nordöftlichen Böhmen geworden, in den Gauen des 
Sefchfengebirges fowohl, wie in denen des Iſer- und Niejengebirges. 
Zu Beginn unfer3 Sahrhunderts beftanden in diefer Gegend nur Die 
evangelifchen Gemeinden Hermannfeifen feit 1782, Haber jeit 1784 
und Krſchiſchlitz ſeit 1785. Krſchiſchlitz wurde die Muttergemeinde 
von Gablonz, das nach Erbauung des eignen Gotteshauſes 1838 zur 
Selbftändigfeit gelangte. Bon Gablonz aus wurde dem Evangelium 
in Neichenberg eine bleibende Stätte bereitet, bildeten doch die Glaubens— 
genofjen Neichenbergs jchon 1862 eine eigne Gemeinde, die nach. Er- 
werbung von Schule und Kirche die Muttergemeinde an Größe bald 
überflügelt hatte. Heute wird in Neichenberg in allen den Bezirken, wo 
ehemals die Religionsfommisfionen ihr Bekehrungswerk zur größeren Ehre 
Gottes verrichtet Hatten, das Evangelium fleißig gepredigt, in Friedland, 
das zu Neichenberg bereit in das Verhältnis einer Tochtergemeinde 
getreten ift, in Örottau, wo vor furzem ein eignes Presbyterium ge- 
wählt worden ift, in Gabel und in Neuftadtl. Die evangelifche Ge— 
meinde Neichenberg zählt bereit3 2600 Seelen. Die Gablonzer Ge— 
meinde wieder jorgte durch Errichtung von ſechs Predigtitationen für 
die Verkündigung des Evangeliums im Iſergebirge und febte ſich im 
Sahre 1885 mit den Trautenauer Glaubensgenofjen in Verbindung, 
die drei Jahre fpäter zu einer Tochtergemeinde von Gablonz zufammen- 
traten. Auch eine Religionsſtation ift 1885 im Sfergebirge, und zwar 
in Wiefenthal, verrichtet worden, wo der Pfarrer an achtzehn evangelijche 
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Kinder aus Wiefenthal und Morchenftern allwöchentlich Unterricht erteilt. 
Die Begründung einer zweiten Neligionsftation in Tannwald dürfte 
noch im Sahre 1894 erfolgen. Gegenwärtig geht in der evangelischen 
Gemeinde Gablonz das Streben dahin, durch eine jorgfältige Pflege 
der heranmwachjenden Jugend in Kindergottesdienften und Unterredungen 
mit den bereit3 Konfirmierten, fowie durch die Einrichtung einer ge- 
ordnteten Armen und Gemeindepflege die Gemeinde innerlich aufzu— 
erbauen auf dem Feljengrunde, der da ift Jeſus Ehriftus. 

Mehr als 250 Jahre find verfloffen, jeitdem die Lehre Luthers 
in Böhmen ausschließlich geherricht hat. Wenn jte auch in der grau 
famften Weife ausgerottet worden ift, jo bejißen mir doch noch das 
alte föftlihe Evangelium, für das unjre Väter einft ſchwer gelitten, 
für das fie Hab und Gut, ja das Leben hingegeben haben. Den 
Nachkommen diefes Heldengefchlechtes geziemt es, das ererbte Gut treu 
zu bewahren. Amen. 


33. 


Die Auswanderung der evangeliſchen Zillerihaler 
aus Tirol. 


Bon Dr. Trepte, Divifionspfarrer in Rendsburg, 





Matth. 10, 37—42: Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mid), der ijt 
meiner nicht wert. Und wer Sohn oder Tochter mehr liebt denn mich, der 
ift meiner nicht wert. Und mwer nicht fein Kreuz auf ſich nimmt und folget 
mir nach, der ift meiner nicht wert. Wer fein Leben findet, der wird e3 ver— 
lieren; und wer fein Leben verlieret um meinetwillen, der wird es finden. 
er euch aufnimmt, der nimmt mich auf; und wer mic) aufnimmt, der nimmt 
den auf, der mich gejandt Hat. Wer einen Propheten aufnimmt in eines 
Propheten Namen, der wird eines Propheten Lohn empfangen. Wer einen 
Gerechten aufnimmt in eines Gerechten Namen, der wird eines Gerechten 
Lohn empfangen. Und wer diefer Geringiten einen nur mit einem Becher 
falten Waſſers tränfet in eines Jünger Namen, wahrlich, ich jage euch, es 
wird ihm nicht unbelohnt bleiben. 


Liebe Gemeinde! Wenn heutzutage hier oder da don der Ver— 
treibung einer ganzen evangelischen Gemeinde. durch unduldfame römifche 
Priefter gefprochen wird, dann denfen unmillfürlich fofort viele: „Gott— 
(ob, daß jolche Zeiten Yängft vorüber find! Im neunzehnten Sahr- 
hundert wäre dergleichen doch fchon nicht mehr möglich gemejen.“ 
Nun, gemach, lieben Freunde! Schlagen wir die Gefchichte unfers jo 
gern als tolerant und aufgeklärt gepriefenen Jahrhunderts auf, jo 
werden mir leider bald eines andern belehrt. Allerdings, Scheiter- 
haufen Hat man in ihm zur Bernichtung der Keber nicht mehr ange- 
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zündet, auch evangelijchen Zamilien zu ihrer „Bekehrung“ Feine Dragoner 
mehr ins Haus gefchict, aber doch find es noch nicht 60 Sahre her, 
daß eine ganze fromme und wohlgelittete Gemeinde allein wegen ihres 
evangeliſchen Glaubens vor die Wahl gejtellt wurde, entweder Die 
Heimat zu verlafjen oder fich mit gebrochenem Gewiſſen unter das 
römische Soch zu beugen. Und dies gejchah nicht etwa in Aſien oder 
Afrika, auch nicht in der Türfei oder in Rußland, nein, in einem 
Lande, wo Fürft und Volk die deutſche Sprache Sprechen, in Defter- 
reich, und zwar in dem fchönen Tirol. Im Sahre 1857 mußten von 
dort, aus dem Thal der Hiller, gegen 450 Männer und Frauen, weil 
fie evangelifch geworden waren, exit eine ſchwere, lange Leidenzzeit 
durchkoſten und dann ſchließlich auswandern. Ein traurige Blatt in 
der Gefchichte unſers Jahrhunderts der Auszug dieſer braven Hirten, 
Handwerker und Bergleute! Ein trauriger Beweis, daß noch immer 
in der römischen Kirche der alte böfe Geift herrſcht, der einjt Die 
Scheiterhaufen fo hoch auflodern ließ, nur daß diefer Geift heutzutage 
mit andern, äußerlich gleichjam feineren Mitteln arbeitet! Uber, fügen 
wir mit Stolz hinzu, für die Gefchichte unſrer evangelifchen Kirche tft 
das Sahr 1837 und der Auszug der Zillerthaler fein dunkles Blatt! 
Sagt, lieben Freunde, ift es nicht ein großer und jchöner Beweis für 
den Geift und die Kraft unfers Glaubens, daß jene Leute willig lieber 
ihre Heimat, ihren altererbten Beſitz, viele ihre Eltern oder Slinder, 
Bruder oder Schweiter verließen, al3 der evangelischen Wahrheit un— 
treu wurden? Und ferner, wenn dann dieſe Leute, wie wir jehen 
werden, bei den Evangelifchen Schlefiens fo iiberaus herzliche, gaſtfreie 
Aufnahme fanden, ift Dies nicht ein ſchönes Beichen, daß neben feſtem 
Befennermut unfer Glaube auch freudigite Bruderliebe zu wecken ver- 
mag? — Wir hörten vorhin aus dem Matthäus-Evangelium zwei 
Mahnungen unfers Heilandes: Ihm treu zu fein und gälte es, Vater 
oder Mutter, Sohn oder Tochter zu verlaffen, und andrerjeil3 aufzu> 
nehmen gaftfrei um jeinetwillen auch den ©eringiten, der in jeinem 
Namen fommt. Nun, was der Heiland geboten, unfre Olaubensgenojjen 
haben e3 gehalten, die einen das Gebot der Ölaubenstreue, Die andern 
das Gebot der Bruderliebe. Widmen wir ihnen beiden darum dieſe 
Stunde der Andacht, ihnen zur Chr’, ung zur Lehr’! | 

Wir verjegen ung im Geifte nach der alten Hauptitadt Tirols, 
nach Innsbruck, und gehen von Dort in nordweitlicher Richtung dem 
rasch fließenden Inn nach. Nach einem Marfche von ungefähr zwölf 
Stunden erreichen wir den feinen Flecken Graß und jehen hier vom 
Süden her ein kleines Flüßchen dem Inn zueilen; es ijt Die Biller. 
Bon den Gipfeln der Tiroler Alpen, aus den Abflüfjen weiter Schnee- 
felder und Gletfcher ſtammt ihr flares, grünes Gewäſſer und fließt, zu 
einem Flüßchen vereinigt, durch ein ungefähr fieben Meilen langes 
Thal, das Zillertal. Nechts und links begleiten in diefem Thale das 
Flüßchen bald jchmälere bald breitere Streifen fruchtbaren Aderlandes; 
die Abhänge der Berge ſchmücken grüne, faftige Wiefen, auch hier und 
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da Heine dunkle Wälder, bi zulebt hoch oben nur noch Schnee und 
Eis das Feld behaupten. Zwiſchen den Aedern, Wiejen, Feldern zer- 
jtreut gewahren wir kleine freundliche Dörfer, auch vielfach einfame 
Gehöfte und Sennhütten; nur ein einziger kleiner Ort, Bell an der 
Biller, verdient den Namen eines Städtchens. Das ganze Thal einit, 
al3 noch feine Touriften die Tiroler Berge aufjuchten, eine Fleine Welt 
für fih; feine Bewohner, ungefähr 15—16 000 Seelen, faſt ausjchließ- 
lich Aderbürger, Hirten, Handwerfer oder Bergleute, treuherzig und 
bieder, gottesfürchtig und königstreu, feſt am Alten hängend und doch 
zugleich empfänglich für geiftige Nahrung. 

Wie nun in diefes fait völlig von der Welt abgejchlojjene Thal, 
da3 außerdem nur von ftreng katholiſchen Staaten umgeben ijt, Die 
eriten Samenförner evangelifcher Lehre gelangten, wird wohl nie genau 
feftgeftellt werden. Genug, daß ſchon fehr früh Luthers Schriften und 
Lehren dort Eingang fanden; wenigftens erzählten im Jahre 1832 in 
einer Audienz einige Zillerthaler dem Kaiſer Franz von mehr als 200 
Sahre alten Bibeln, die als ein foftbarer Schaß sich bei ihnen von 
Geſchlecht zu Gefchlecht fortgeerbt hätten. Und in der That, bereits 
um das Sahr 1730 galten die Zillerthaler den römischen Prieftern als 
verdächtig, und viele der damals vertriebenen ſalzburgiſchen Bergleute, 
vor allem viele falzburgifche Bibeln und Erbauungsschriften fanden im 
Billerthale freundliche Aufnahme. Langjam, aber jtetig reiften dann 
im Laufe des vorigen Jahrhundert die evangelifchen Neigungen der 
Billerthaler immer mehr aus; die Zahl der geheimen Bibellefer wuchs 
von Sahr zu Jahr, und je tiefer ſich diefe ſchlichten Leute in die heilige 
Schrift hineinlafen und hineinbeteten, um jo mehr wuchs ihre innere 
Abneigung gegen viele Lehren und Gebräuche der römischen Kirche. 
Gern hätten jie fich offen als Evangelische befannt, aber wer fonnte 
e3 in Tirol wagen, den Kampf gegen die üibermächtige römische Geiſt— 
lichfeit aufzunehmen? War doch in diefem Lande nicht einmal das 
Toleranzedift des edlen Kaiſers Sojeph verkündet worden, weil wenigſtens 
diefer Teil Oeſterreichs „rein“ bleiben follte! Auch lebte in aller 
Herzen noch die Erinnerung an die furchtbaren Leiden, welche einjt die 
benachbarten Salzburger wegen ihres evangelischen Glaubens hatten 
erdulden müſſen. 

Und doch, war es nicht ein Unrecht gegen den Heiland, ein Ber- 
leugnen feines Namens, wenn fie ihren evangelifchen Glauben geheim 
hielten? Wie mochte ihnen das Herz Elopfen, wenn jte daheim hinter 
verichlojjenen Thüren unſre Schriftworte laſen: „Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht wert. Und wer 
Sohn oder Tochter mehr Tiebt denn mich, der tft meiner nicht wert. 
Und wer nicht jein Kreuz auf ſich nimmt und folget miv nach, der ift 
meiner nicht wert!” So fallen denn endlich, es war im Sahre 1826, 
einige unter ihnen jih ein Herz und erflären öffentlich, aus Der 
römischen Kirche austreten zu wollen; e8 waren drei angejehene, wenn 
auch arme amilienväter, Männer im Alter von 40—50 Jahren. 
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Ihr Sprecher war Johann Fleidl, ſeinem Berufe nach ein Schlichter 
Handwerker, ein Mann ohne bejondere Schulbildung, aber begabt mit 
einem Haren, jcharfen Verſtand, wie mit einer bejondern Gewandtheit 
und Schlagfertigfeit der Rede, ausgerüftet mit einer erjtaunlichen Bibel- 
fenntni3 und vor allem im innerften Herzen erfaßt von dem Evangelium. 

Doch der Austritt aus der römischen Kirche war damals in den 
öfterreichifchen Landen nicht jo leicht; nach einem Staatsgefeße mußte 
ihm ein jechSwöchentlicher Unterricht bei dem Fatholifchen Ortsgeiſtlichen 
borangehen. Um diefen Unterricht baten nun jene drei Männer; Doc) 
vergebens. Sie wınden einfach abgewiejen, zuerſt noch ziemlich freund- 
lich, dann, als fie immer wieder ihre Bitten erneuerten, mit Hohn 
oder harten Scheltworten. Dies verlegte ihre Gefinnungsgenofien; 
bald meldeten fich ſechs andre Zillerthaler zu jenem Unterricht, bald 
wieder andre, bald auch Frauen, und im Verlauf von zwei Jahren 
hatten iiber 200 Erwachſene fich für die evangelifche Kirche erklärt. 
Geſchloſſen wandten fie ſich nun an die Staatsbehörden und baten, eine 
evangeliiche Gemeinde bilden zu dürfen; auch dieſe Bitten verhallten 
ungehört. Endlich fandten fie ein Bittgefuch an den Kaifer, doch fünf 
Jahre lang blieb es ohne jede Antwort. 

Welch trübe Zeit brach aber nun für alle die an, welche fich 
zum evangelifchen Glauben befannt hatten! Es ift ein trauriges Ding, 
lieben Freunde, die Leiden der Zillerthaler zu ſchildern, aber doch ift 
es gut, wenn dies gefchieht. Nicht nur leuchtet uns dabei vorbildlich 
ein Glaube entgegen, dem fein Kreuz zu fehwer ift; nein, mir jehen 
zugleich auch vecht anjchaufich die modernen Mittel und Wege, Praftifen 
und Künſte vor uns, mit denen die römische Kirche heute dasjelbe zu 
erreichen fucht, wie einft durch Scheiterhaufen und Folterqualen. Wie 
Ausfägige und Peſtkranke mußten die Evangelifchen des Billerthales 
leben; fie galten al3 ungläubige Heiden, als Bolfsverführer und ge— 
meingefährliche Menfchen, vor denen jogar von den Kanzeln öffentlich 
zu warnen fei. Und wenn man fich nur Damit begnügt hätte, fie von 
ihren Volksgenoſſen abzufondern, aber leider juchten die römischen 
Priefter durch die grauſamſteu Quälereien ihnen auch fonft noch das 
Leben ſchwer zu machen. Eine Zeitung aus dem Jahre 1832 jchreibt, 
daß der evangelifche Zillerthaler von feiner Geburt an bi3 zum Tode, 
ia iiber den Tod hinaus ſchutzlos der ganz planmäßig von dev PBriejter- 
ichaft betriebenen Verfolgung ausgeſetzt geweſen jei. Denn, war evan— 
gelifchen Eltern ein Kind geboren, jo murde es baldigit von Dem 
Briefter aus dem Haufe geholt und vor ftreng fatholifchen Paten ge— 
tauft. Was konnten dagegen die Eltern thun? Ein Staatsgeſetz ſchrieb 
vor, daß jedes Kind getauft werden müſſe; einen evangeliſchen Prediger 
aber durflen fich die Zillerthaler nicht Halten. Wurde dann das Kind 
ichufpflichtig, jo mußten es die Eltern in Die fatholifche Schule und 
zum katholiſchen Neligionsunterricht ſchicken. Natürlich juchten Die 
Lehrer auf alle Weiſe die Kinder für die römijchen Kirche zu gewinnen, 
zuerst durch Sreundlichfeit und Lockmittel aller Art, dann, da dies nie 
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etwas nüßte, durch harte, einfchiichternde Behandlung. Sp mußten 
die unschuldigen Kinder ſich Kränfungen und Zurückſetzungen aller Art 
gefallen laſſen; mit Vorliebe nannten ihre Lehrer fie Kleber und Teufel3- 
finder, auch böfe Schmähungen ihrer Eltern mußten fie oft mitanhören! 
Allerdings gelang es den Kleinen auch hier und da durch fchlagfertige, 
mutige Worte, jich Reſpekt zu verjchaffen. Als 3. B. einmal ein Prieſter 


ihnen zurief: „Ihr kommt nicht in den Himmel!“, mußte er fich von. 


einem feinen Blondfopf jagen laſſen: „Wir find zufrieden, wenn wir 
dahin kommen, wo unfre Eltern find!“ Gegen alle Berfuche, die 
Kinder von der Wahrheit der römischen Lehre zu überzeugen, ſchützte 
die Kleinen aber eine ganz erjtaunliche Bibelfenntnis. — Ein geradezu 
teuflifches Mittel, die Ausbreitung der Evangelifchen zu verhindern, 
war ferner, daß man das Heiraten unter ihnen unmöglich machte. 
Nach dem Staatsgejeße konnte eine Ehe nur dor dem Prieſter ge- 
ichloffen werden; dieſer aber forderte al8 Bedingung das Gelübde 
ewiger Treue gegen die fatholifche Kirche. Wie fonnten aber Evan— 
geliiche ein jolches Gelübde ablegen? Nur ein einziges Paar fand in 
jenen Sahren hierzu den traurigen Mut, ſonſt fand bis zu ihrem Aus— 
zuge im Jahre 1837 feine Eheſchließung bei den evangelifchen Ziller- 
thalern jtatt. Lieben Freunde, wie bejchämen diefe Leute Doch durch 
ihre Fejtigfeit fo manchen evangelifchen Bräutigam und manche evan— 
geliiche Braut unſrer Tage, die fich nicht jcheuen, vor einem römischen 
Prieſter Fatholifche Kindererziehung zu veriprechen! Sa, lebte Doch mehr 
von der Ölaubenstreue der Zillerthaler in unfern Gemeinden, dann 
wiirde unjre Kirche nicht jährlich Durch Mifchehen jo viele Glieder ver- 
lieren. — Und Schließlich, lag ein Evangelifcher auf dem Sterbebette, 
jo hatte er auch dann Feine Nuhe vor feinen Verfolgern. Ungebeten 
ftellte der römische Prieſter ich bei ihm ein, juchte zuerjt durch güt— 
liche3 Zureden, dann durch Drohungen, zuleßt mit Fluchworten den 
Sterbenden fir die römische Kirche zu gewinnen. War dies nicht ge- 
lungen, — und e3 gelang mie —, dann jcheute man felbjt davor nicht 
zurüc, die Leiche auf das Roheſte zu befchimpfen. Schroff wies man 
e3 ab, daß die Evangelifchen auf dem Ortsfriedhofe bei den Auhejtätten 
der Shrigen ein ehrliches Begräbnis erhielten. Draußen vielmehr, auf 
dem Felde, wurden die Leichen eingefcharrt, und ein Gerichtsdiener 
mußte mit einem Hunde den ſchmuckloſen Sarg begleiten! 

Nicht wahr, lieben Freunde, traurige Bilder aus dem Leben und 
Leiden der HZillerthaler, aber zugleich find dieſe Bilder überaus lehr— 
reich. An ihnen kann man lernen, was unfre Glaubensgenofjen in der 
Diafpora heute noch für Gefahren und Leiden zu bejtehen haben. 
Glaubt es, wenn der Guftav-Adolf-Verein einmal feine Aften auf- 
jehlüge und erzählte, was ihm Dieje oder jene arme evangeliiche Ge— 
meinde anvertraut hat, wir würden bald merken: Was den Billerthalern 
in den dreißiger Jahren unjers Jahrhunderts geſchah, gejchieht heute 
noch hundertfach innerhalb wie außerhalb unſers deutschen Vaterlandes. 
Koch heute arbeitet die römische Briefterichaft planmäßig daran, Evans 
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gelijche in die römifche Kirche zu ziehen, indem fie bald evangelifchen 
Eltern die Kinder für die römische Kirche tauft, bald evangelifche 
Schulkinder durch allerlei Künfte und Mittel dem elterlichen Glauben 
abjpenjtig macht, bald Mifchehen für ihre Kirche in unchriftlicher Weiſe 
ausnutzt, bald an Sterbebetten die Sterbenden oder ihre Angehörigen 
für die römiſche Kirche zur beeinfluſſen ſucht, und, was einem Evan- 
gelijchen am tiefiten ins Herz fchneidet, noch heute verweigert man Evan- 
geliichen hier oder da ein Nuheplägchen auf dem katholiſchen Friedhofe, 
jo daß der Guſtav-Adolf-Verein armen Diafporagemeinden ſogar ſchon 
mehrmals eigne Sriedhöfe jchenfen mußte. E3 find eben alles dies die 
modernen Mittel, die an die Stelle der mittelalterlichen furchtbaren 
Leibes- und Lebensitrafen zur Vernichtung der Ketzer getreten find; 
äußerlich jind diefe Mittel feiner und jehen auch harmlofer aus, aber 
Doch find jie gefährlich genug für unfre Kirche, wenn wir ihnen nicht 
mit altproteftantifcher Wachjamfeit und Feftigfeit begegnen. — An- 
deutungsweife möge übrigens noch dies Hinzugefügt fein, daß man auch 
wirtfchaftlich Die Evangelifchen zu ruinieren fuchte. Die Evangelischen 
wurden geradezu boyfottiert; den Bauern machte man die Knechte und 
Mägde, den Handwerkern und Kaufleuten die Kımden abjpenftig. Und 
wehe dem Manne, der auf feinem Beſitztum Schulden ftehen Hatte; er 
wurde zur jofortigen Bezahlung gedrängt oder von Haus und Hof ver: 
jagt. Wie oft gejchieht aber noch heute Aehnliches in überwiegend katho— 
lichen Ländern! Die Akten des Guftav-Adolf-Vereins könnten auch 
hiervon nur allzuviel traurige Beifpiele erzählen. 

Doch wie überftanden num die Evangelifchen des Zillerthales die 
harte Probe, auf welche ihr Glaube geftellt wırde? Nun, gottlob, fie 
wichen und wankten nicht don dem, was fie als Wahrheit erfannt 
hatten; ja, je härter fie bedrückt wurden, um fo mehr wuchs ihre Zahl. 
Und auch dies jei hervorgehoben: auch durch das größte Unrecht, das 
ihnen geſchah, Tießen fie fich nicht erbittern und etwa zum Aufruhr hin- 
reißen. Gegenfeitig ermahnten fie fich vielmehr, das Kreuz geduldig 
zu tragen, das ihnen der himmlische Vater auferlegt, und in echt evan- 
geliicher Weife lieber Unrecht zu Yeiden, als Unrecht zu thun. 

Sp waren elf Jahre vergangen, feit die erſten Billerthaler im 
Jahre 1826 ſich zum evangelifchen Glauben öffentlich befannt hatten, 
elf lange, bange Jahre für dieſe fchlichten Leute, Jahre des Leidens 
und des Harrens, in denen nur der eine befcheidene Wunfch in ihren 
Herzen lebte, eine evangelifche Gemeinde bilden zu können, die einige 
Male im Sahre ein evangelifcher Vrediger befuche. Würde ihnen wohl 
diefer Wunfch erfüllt werden? Noch hofften fie auf des Kaifers Gnade, 
Doch da — es war im März 1837 — kam der harte Bescheid: die 
evangelifchen Zillerthaler jollten entweder auswandern oder in kurzer 
Friſt zur römischen Kirche zurückkehren. Mit dumpfem Beben ver: 
nahmen die Fchlichten Männer und Frauen diefes graufame Machtwort; 
hing ihr Herz doch mit allen feinen Faſern an der Schönen Heimat mit 
ihren Bergen und Thälern, Almen und Wäldern. Aber doc war es 
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ihnen feinen Augenblid zweifelhaft, was fie zu thun hatten, und, gott- 
lob, ward ihnen auch die Wahl nicht ſchwer, wohin fie auswandern 
follten. Nach Preußen wandte fich fofort ihr Blick, nad) demselben 
Lande, das Hundert Zahre vorher ihren Nachbarn, den Salzburgern, 
fo gaftfreie Aufnahme gewährt hatte. Bereits am 27. Mat jtand 
Sohann Fleidl dann auch in Berlin vor dem König Friedrich Wilhelm III. 


Er bat, daß fie in einer ihrer Heimat ähnlichen Gegend eine Gemeinde 


bilden dürften, und daß der König ihnen einen gottgetreuen Prediger 
und eifrigen Schullehrer gäbe. „Treu, ehrlich und dankbar,“ fo Schloß 


die Bittfchrift, die leid! gleichzeitig dem König überreichte, „werden 


wir auch in Preußen bleiben und das Gute unver Tirolernatur nicht 
ablegen. Wir werden die Zahl Allerhöchit Ihrer braven Unterthanen 
vermehren und in der Gejchichte als ein bleibendes Denkmal daſtehen, 
daß das Unglück, wenn es neben dem Erbarmen wohnt, aufhört, Un⸗ 
glück zu fein, und daß das vor dem Papſttum flüchtige Evangelium bei 
dem großherzigen Könige von Preußen allezeit jeinen Schuß findet.“ 
Und fie follten nicht umfonft gebeten haben; Schlefien, die ihrer Tiroler 
Heimat am meisten ähnliche Provinz Preußens, wurde ihnen vom Könige 
al3 neue Heimat zugewiejen. 

Raſch ging es nun an die nötigen Vorbereitungen zum Auszuge. 
Sie verkauften ihre Häufer, Aecker und Wiefen, auch einen Teil ihres 
Viehes und zimmerten fich jtarfe Neifewagen. Vergebens juchten die 
römischen Priefter durch glänzende Verſprechungen fie zurüdzuhalten, 
vergebens baten ihre Verwandten, Freunde und Nachbarn, fie blieben 
feft; unfer Schriftwort: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mid, 
ift meiner nicht wert,“ ftand zu tief in ihre Herzen gejchrieben. Am 
31. Auguft 1837 brachen fie von ihrer Heimat auf; bei dem Flecken 
Grab, am Ende des Zillerthales und an der Mündung der Hiller in 
den Sun, nahmen fie noch einmal, Abfchied von ihren Eltern, Ge— 
ichwiftern, Freunden, ſchauten fie noch einmal die hochragenden Berge 
hinauf und noch einmal hinab auf die Ziller mit ihrem Elaren, grünen 
Waſſer, dann ging's zwar blutenden Herzens, aber doch feiten Mutes 
unter dem Gefang evangelifcher Choräle der neuen, unbekannten Heimat 
zu. 450 Seelen waren es im ganzen, die das Billerthal verließen, 
darunter drei mehr al3 achtzigjährige reife. 

Wir wollen itbergehen, wie lieblos hier und da die Auswanderer 
auf ihrem Zuge von römischen Eiferern behandelt wurden; freuen mir 
uns lieber der herzlichen Aufnahme, die fie in Schleften fanden. Bon 
der Grenze bis nach) Schmiedeberg, wo fie zunächſt untergebracht 
wurden, glich ihre Wanderung einem Triumphzuge. Nicht wie geringe 
Leute, nein, wie Propheten, um mit den Worten unſers Textes zu 
veden, wurden fie allenthalben begrüßt, nicht einen Becher falten 
Waſſers nur bot man ihnen an, fondern das Beſte, daS man hatte, und 
ſtolz war jede Familie, die auch nur eine Nacht einen Billerthaler bei 
fich beherbergen konnte. Sogar einen Verein — man fünnte ihn wegen 
feiner Abficht, bedrängten Glaubensgenoſſen zu helfen, auch Guſtav— 
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Adolf-Berein nennen — gründete man, um den Sremdlingen Wohnung, 
Kleidung, Nahrung, Bibeln und Gejangbücher, auch Arbeit zu ver: 
ſchaffen. Nachdem dann die Billerthaler einige Wochen hindurch noch 
gründlich in dem evangelifchen Glauben unterrichtet waren, fand am 
12. November desjelben Sahres 1837 ihre feierliche Aufnahme in 
unſre evangelifche Landeskirche jtatt. Ergreifend war es nach dem 
Beugnis aller, die dem Gottesdienjte in der Schmiedeberger Stadtkirche 
beivohnten, als Sohann Fleidl im Namen aller jeiner Landsleute Yaut 
und öffentlich ein von ihm jelbft verfaßtes Glaubensbekenntnis befannte, 
während die andern fich um ihn vor dem Altar fcharten. Den Höhe- 
punft des Tages aber bildete dann die gemeinfame Feier des heiligen 
Abendmahles; war e3 Doch das erjte Mal, daß ihnen nach des Herrn 
Stiftung Brot und Wein gereicht wurde. Im Frühling des folgenden 
Sahres zogen dann Die Zillerthaler nach der nahe bei Schmiedeberg ge- 
legenen füniglichen Domaine Erdmannsdorf. Dort bauten fie fih in 
drei Dörfchen an, Ober-, Mittel- und Unterzillerthal mit Namen; noch 
heute erfennt der Beſucher diefer Dörfer leicht an der Bauart der 
Häufer, auch an der Tracht und dem Dialeft ihrer Bewohner, daß hier 
Sremdlinge und zwar Tiroler jich angejiedelt haben. 

Lieben Freunde! Bor der Kirche zu Erdmannsdorf jteht jebt 
hochragend und weithin fichtbar ein großes Kreuz. Unten am Stamme 
desjelben jehen wir ziwei Geftalten; zwei Knaben find es. Der eine, 
als Schlejter leicht Fenntlich, Legt den linfen Arm um den Naden des 
andern und zieht ihn liebevoll an fich, während feine rechte Hand ihm 
eine aufgejchlagene Bibel reicht; der andre, in Tirolertracht mit dem 
Wanderhute und Wanderitabe, lehnt vertrauungsvoll ſich an feinen Be- 
fchüßer, beide einander voll Liebe ind Auge jchauend. Wie im Jahre 
1837 evangelifche Bruderliebe fich armer bedrücdter Glaubensgenoſſen 
erbarmte, fie an das Herz zog und ihnen das SHeiligite ficherte, das 
wir Menjchen haben, da8 Evangelium, das it Durch diejes fchlichte, 
ſchöne Denkmal in finniger Weife dargeftellt. Nun, lieben Freunde, 
foll es nicht jo bleiben, wie es damals war, und wie e3 der Heiland 
doch nach unſerm Matthäuswort ausdrüdlich gebot? Wieviel Hiller: 
thaler, ich meine hilfeflehende evangelifche Gemeinden, giebt es aber 
leider heute noch im Dften, Weiten und Süden unſers deutfchen Vater: 
landes, und dann weiter jenjeitS der deutjchen Grenzen in Rußland, 
Defterreich, Italien, Frankreich, Spanien! Und ferner von den andern 
Erdteilen, wie oft und wie laut Elingt von dort zu uns der flehende 
Ruf: „Kommt herüber und helft ung!“ Die einen bitten um ein Kirch— 
lein, darin fie fich des Sonntags verfammeln fünnen, fo wie wir heute 
hier in unferm Gotteshaufe; die andern bitten um ein Schulhaus für 
ihre Kleinen, wieder andre um ein Pfarrhaus für ihren Prediger, ja, 
viele haben nicht einmal einen evangelischen Prediger, auch feinen evan— 
gelifchen Lehrer, fondern müfjen meilenmweit exit fahren, ehe fie einem 
evangelijchen Gottesdienſt beiwohnen fünnen, und müfjen ihre Kleinen 
in katholiſche Schulen fchiden! Sa, ihr Lieben, Zillerthaler giebt es 
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noch unendlich viele, aber giebt es denn heute Feine Schlefter mehr, ich 
meine evangelische Männer und Frauen, die die Not ihrer Glaubens— 
brüder nicht mit anjehen können, ohne zu helfen? Nun, gottlob, auch 
folche giebt e3 noch, und wie im Jahre 1857 die Evangeliſchen 
Schleſiens fich zu einem Vereine zufammenthaten, um vereint wirkſamer 
und praftifcher den Billerthalern zu helfen, als der Einzelne es hätte 
thun können, ebenfo haben längſt fich Taufende und Abertaufende evan- 
gelifcher Männer und Frauen zu einem großen Bruderbunde zuſammen— 
gethan, der auch allein die Hilfe bedrängter Glaubensgenoſſen auf feine 
Fahne gejchrieben hat, ihr wißt, welchen Bund, welchen Verein ich 
meine: es tft der Guſtav-Adolf-Verein. Und wie treu, wie jegen- 
bringend hat diefer bisher fchon mehr al3 fünfzig Jahre hindurch ge- 
arbeitet! Um wie viele Diafporagemeinden hat er doch liebevoll ſchützend 
und zugleich aufrichtend jeinen Arm gefchlungen, wie auf dem Erd- 
mannsdorfer Denkmale der jchlefifche Knabe um den Eleinen Billerthaler, 
wie ungezählten Cvangelifchen, Die in iübermächtiger römiſcher Um— 
gebung wohnen, hat er ſchon Gottes reines Wort gereicht und gefichert, 
indem er ihnen Gottesdienfte einrichtete, ein Kirchlein, ein Schulhaus 
baute, einen Prediger und einen Lehrer fandte! Und doch giebt es 
fiir unfre Diafporagemeinden folcher Schlefter, ſolcher Helfer noch längit 
nicht genug! Jährlich mehren fich die Bittgefuche ferner evangelijcher 
Gemeinden, jährlich wächſt alfo auch die Arbeitslaſt und das Arbeits- 
gebiet des Guftav-Adolf-Vereins, jährlich muß darum dementiprechend 
auch die Zahl, wie der Eifer der Vereinsfreunde wachfen. So helft 
denn, ihr Lieben, unferm Vereine, wie und wo ihr nur fünnt! Schenft 
ihm und feiner Sache euer eignes Herz und werbt dann auch weiter 
für ihn unter euern Verwandten oder Bekannten! Nur Liebe will ja 
unfer Verein üben, nur Samariterdienite thun an armen evangelijchen 
Gemeinden, die draußen vor den Thoren unfrer Landeskirche halb ver- 
Schmachtet am Wege liegen, und Liebe zu üben, welch jchöne Aufgabe 
und auch nach unſers Heilands Worten welch ernite Pflicht! Darum 
fo fommt, ihr Lieben, und laßt uns allefamt, die wir ung heute hier 
zufammenfanden, Schleier werden, das foll natürlich heißen, Leute, Die 
einander die Hände fich reichen und fie auch rühren zu gemeinjament 
Liebesdienfte an allen BZillerthalern, die es noch giebt, an allen be- 
drängten laubensgenofjen, und unfre Stadt und Gemeinde laßt ein 
neues Schmiedeberg werden, eine Stätte, wo die Herzen warm und Die 
Hände offen find für die Not andrer, wo man gern Gutes thut an 
jedermann, am liebften und am meisten aber an des Glaubens Ge- 
noſſen. Amen. 
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34. 
Erinnerungen und Eindrüde im fatholifchen Salz- 


burger Lande. 
Bon Dr. Heinrich Rocholl, Militäroberpfarrer in Hannover. 





Hebräer 10, 23—25: Und lafjet uns Halten an dem Bekenntnis der Hoff: 
nung und nicht wanfen; denn er ijt treu, der fie verheißen hat. Und lajjet 
uns untereinander unjer jelbjt wahrnehmen, mit Reizen zur Liebe und guten 
Werfen; und nicht verlaffen unjre Verſammlung, wie etliche pflegen; fondern 
untereinander ermahnen, und das jo viel mehr, jo viel ihr jehet, daß ſich der 
Tag nahet. 

Um die ſegensreiche Thätigfeit des Guftav-Adolf-Vereins zu ver- 
jftehen und zu beobachten, empfiehlt es ſich, den Wanderitab in die 
Hand zu nehmen und die Lande aufzufuchen, in welchen die Allgemwalt 
der römischen Kirche ſeit den Zeiten der Reformation alle jichtbaren 
Spuren des Broteftantismus gänzlich auszutilgen bemüht gemwejen iſt, 
in denen aber troß aller Unterdrüdungen dad Evangelium nie ganz 
erjterben fonnte, vielmehr fich verborgen und in der Stille durch die 
Sahrhunderte, wie ein Funfe unter der Aſche, am Leben erhalten hat. 
Sn der „Diafpora” muß man jeine Wanderungen anitellen und Land 
und Leute mit eignen Augen bejehen; dann wird man erit erfennen, 
worin die Not der Glaubensgenofjen befteht, über welche an Guſtav— 
Adolf-Feiten oft geflagt wird, wie fie nur mit Aufbietung aller ihrer 
Kräfte ihren proteftantifchen Glauben unterhalten und vetten fünnen. 
Man wird aber auch die Segensftätten eines barmherzigen Sumariters 
mit Freuden entdeden, der die Wunden unſrer evangeliichen Brüder 
zu heilen mit Erfolg angefangen hat, nämlich des Guſtav-Adolf-Ver— 
eins. Ba, e3 ift ein Wunder in unjfern Augen, daß es in fait ganz 
fatholifchen Landen überhaupt noch Proteftanten giebt, wenn man be— 
denkt, mit welchen Mitteln der Gewalt und der Schreden Rom die Jahr— 
Hunderte Hindurch wider fie gewütet hat. Die große Leidensgejchichte 
der Kirchlein unter dem Kreuz überliefert ung ja die traurigjten Bilder 
von Verfolgung der Religion und Unterdrüdung des Gemifjens, wie 
Kerker und Schwert, Wegnahme der Gotteshäufer, Verjagung der 
Geistlichen, zudringliche Sejuitenbejuche, Verbrennung der Bibeln und 
Erbauungsbücer, Entreißung der Kinder, Abjegung von Aemtern, 
Berfagung don Bürgerrechten, HeiratSverbot, Begräbnis außerhalb der 
Kirchhöfe, Gelditrafen für verfäumte Mefjen, das Treiben in die fatho- 
liſchen Kirchen unter Schwerthieben, und wie die andern Yuchtmittel 
alle heißen mögen, die Evangelifchen zermartert haben. Aber der 
Glaubensmut und die Glaubenstreue find ftärfer geweſen als der Tod; 
der evangelifche Glaube ift nie ganz ausgeftorben; er Hat ſich bewährt 
durch die Zeiten der Trübfale und Aengfte hindurch wie ein verborgener. 
Schatz im Ader. 
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Welch; eine Wohlthat ift es num, daß den von neuem ausjchlagenden, 
zarten Sprofjen an den im wilden Wetter zertriimmerten und dem 
Abſterben nahegebrachten Eichbäumen evangelifchen Lebens, den Fleinen 
Semeindlein mitten in fatholifchen Ländern, Handreichung gejchieht, 
damit fie ſich aus dem Staube erheben, neue Kräfte befommen, all- 
mählich wieder grünen und blühen fünnen. Dieje Handreichung bietet 
in erfrenlichiter Weife der Guſtav-Adolf-Verein. Er jammelt die Zer— 
ftreuten, er bringt manche eine Gemeinde, welche tot und eritarıt 
dagelegen hat, wieder zum Leben, er baut ihnen Gotteshäufer und 
Schulhäuſer und ftellt Seelforger an, er macht Die evangelijchen Ge— 
meinden Yebensfräftig, indem er fie anregt, die eignen Kräfte anzu— 
ftrengen; er erweckt das protejtantijche Gefühl im ganzen Deutjchen 
Baterland und vereinigt alle, welche die evangelijche Kirche Tieb haben, 
zum gemeinfamen Eintreten für die in Not lebenden Glaubensgenofjen 
inmitten einer fatholifchen Bevölkerung nad) dem Grundjaß des Apoſtels: 
„Zaffet uns Gutes thun an jedermann, allermeijt aber an 
des Glaubens Genoſſen!“ 

Gottlob! Wir können mit Freuden verkündigen, die ſchöne Sache 
der Guſtav-Adolf-Stiftung ſchreitet mächtig vorwärts. Immer mehr 
rüſtige Mitſtreiter ſtellen ſich auf den Plan, mitzuarbeiten an dem Bau 
der evangelifchen Kirche in katholiſchen Landen, immer reichlicher fließen 
die Geldmittel, um den edlen Zweck durchzuführen; überall erheben ſich 
die ſchmucken Kirchlein, die den Guſtav-Adolf-Namen tragen, in jtatt- 
licher Zahl. Aber troßdem wir rühmen können mit allen Freunden 
unsrer Sache: „Der Herr hat Großes an und gethan, des ſind 
wir fröhlich,“ iſt der Eifer für die Sache noch nicht groß genug; noch 
mehr Hände müßten freudiger und reicher geben; denn die Not unjrer 
evangelifchen Brüder ift zu groß, und der alte Hilferuf dringt jtet3 
von neuem an uns von vielen Seiten und nach mannigfacher Richtung: 
„Komm herüber und hilf un!“ 

Um Gie nun, verehrte Anweſende, zur thatkräftigen Liebe für 
unſre Glaubensfache, zum herzlichen Mitleid für unſre bedrängten 
Brüder anzufeuern, dazu möge mein Bortrag am heutigeu Abend 
dienen. Sch möchte Sie bitten, eben im Geiſte den Wanderjtab zu 
ergreifen und mit mir ein Land aufzujuchen, bei dejjen Nennung dem 
Alpenveifenden, dem Menschenfreunde und Protejtanten dad Herz auf- 
geht, es ift das üjterreichiiche Krongut und Erzbistum Salzburg. 

Doc) bevor wir an das Tiebliche Land der Salzach) gelangen, 
machen wir eine furze Raſt in Münden und Oberbaiern; jchon 
hier merfen wir, daß ed mit dem Proteftantismus vorwärts gebt, 
obwohl wir uns von allen Seiten vom jchwärzeften Katholicismus 
umgeben jehen. Die Hauptitadt Baierns, ftrahlend im Glanze aller 
ihrer Runftdenfmäler und Gemäldegalerien, birgt für und drei Denk— 
mäler, welche wir nicht gern bejehen. Es will und in der offenen 
Feldherrnhalle das Standbild des bairiſchen General Tilly nicht ges 
fallen, jene jchneidigen Sriegsführers, welcher den Proteſtanten im 
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Dreißigjährigen Krieg jo viel Leid zugefügt hat. Und bezeichnend für 
die Gefchichte Baierns aus jener Beit ift die Marienjäule auf dem 
Marienpla, von Kurfürſt Maximilian I. zum Gedächtnid an die 
Schlacht am Weißen Berge am 8. Nov. 1620 und an die Erhaltung 
der Stadt beim Einzug der Schweden 1623 errichtet. Oben jteht 
triumphierend Maria, die fogenannte Himmelfönigin, an allen vier 
Eden find allegorifche Darftelungen angebracht; die eine, eine Viper, 
jtellt die Pet dar; ein Löwe bedeutet den Krieg, der Baſilisk Die 
Hungerönot. Die vierte Öeftalt, ein feuriger Drache, ift ein Sinnbild 
der Keberei, nämlich des Proteſtantismus. Sa, diefe Religion galt 
und gilt noch vielen bigotten Katholifen im bairischen Land ebenjoviel 
wie andre Zandplagen und Landjchreden, wie die Peit, der Hunger 
und der Krieg. Wir bewundern auf dem WittelSbacher- Bla als ein 
Meiiterwerf von Thorwaldſen das Neiterftandbild des Kurfürſten 
Maximilian I.; aber es fommt und auch in die Erinnerung, welch 
einen verderblichen Einfluß dieſer Friegsfundige Feldherr gerade im 
Dreißigjährigen Krieg auf die Politik zum Schaden der evangelijchen 
Sache ausgeübt hat, wie gerade er über Leichenhügeln die Einheit der 
Kirche zurücdzuführen fich vorgenommen. Wie ein Triumphator vedt 
er feinen Arm und feine Hand aus. 

Doch harakteriftifch ift ein Volfswig in der Münchener Bevölkerung. 
Die Leute legen dem ftolzen Maximilian, der mit jeiner Hand auf 
eine neue proteftantijche Kirche zeigt, Die Worte in den Mund: „Da 
jeht ihr e3 nun, alle meine Anjtrengungen und Siege haben feinen 
Erfolg gehabt; da ift eine feberijche Kirche mitten in meinem fatho- 
lichen München erbaut!“ 

Und allerdings hat die proteftantijche Kirche gerade in München 
wie in ganz Baiern einen ungeahnten, erfreulichen Fortſchritt auf allen 
ihren Gebieten zu verzeichnen. Welch geiftesmächtige Verkündiger des 
göttlichen Wortes ftehen Doch auf den Kanzeln, welch ein rühriges Leben 
zeigen die Gemeinden! Die Zahl der Kultusftätten, an welchen evan- 
gelifcher Gottesdienſt regelmäßig gehalten wird, vermehrt jich mit jedem 
Sabre, namentlich an Kurorten. Gerade der Gegenjat zu dem römischen 
Kirchenweſen giebt unfern bairijchen Glaubensbrüdern eine achtungs— 
werte Selbitändigfeit und Freudigfeit. Freilich auf dem Lande im 
lieben Baierlande mitten in der katholiſchen Bevölkerung haben Die 
Proteftanten oft einen jchweren Stand und müfjen manches erdulden 
und mitmachen, was wider ihren Glauben und wider ihr Gemiljen 
it. Sn Bartenfirchenjah ich, wie evangelische Wirtöleute, Fromme, 
in ihrem Glauben befeftigte Leute, ihre Fenſter und Thüren mit allerlei 
katholiſchen Heiligenbildern und Kreuzen ſchmückten, weil eine katho— 
liche Prozeſſion vorüberzog. Auf meine Anfrage, wie Dies wohl 
bei evangelifchen Leuten möglich fei, befam ich die Antwort, daß fie 
ihres Lebens nicht mehr ficher fein würden, wenn fie nicht öffentlich 
Zeichen der Mitfeier gäben, aljo derartige SKonzejfionen an Nom 
machen würden. Gleichwohl haben es die römiſchen Priejter nicht 
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hindern können, daß proteftantifche Kurgäſte in Partenfirchen-Gar- 
mifch eine fchöne Kapelle erbaut haben, in melcher nun das Wort 
Gottes lauter und vein gelehret wird. 

Doch nur eine furze Raſt wollten wir ja machen in München und 
im Baierland, um deſto frischer in das Land Salzburg zu reifen, da 
giebt e3 ja viel zu jehen und zu hören, namentlich für die Freunde und 


Befürderer des Proteftantismus und des Guſtav-Adolf-Vereins. Wir 


eilen durch Das Land Tirol, welches ftet3 die Hochburg des römischen 
Katholicismus geheißen, und fommen in das Salzburger Land, in welchen: 


lange Jahre Licht und Finfternis, Sonnenglanz und düſterer Nebel, 


nämlich evangelijcher Glaube und römischer Sanatismus im Kampfe ge- 
legen haben, wo Nom freilich endlich geftiegt hat, aber niemals proteitan= 
tiiche8 Leben und Weſen ganz hat ausrotten fünnen. 

Borhin jagte ich, daß bei dem Namen Salzburg jedem Freunde 
der Hochgebirgswelt das Herz aufgeht. Welch ein herrliches Land an 
den Ufern der eilig dahinfließenden Salzach mit ihrem grünlich-grauen 
Gletſcherwaſſer! Welche Glanzbilder der Alpenwelt, wenn man Die 
intereffante Giſelabahn befährt! Ueberall hohe Schneejpiben, welche fich 
an die Bergriefen Groß-Glockner und Groß-Venediger anlehnen, überall 
wilde Bergwafjer mit ihren eingezwängten Betten von himmelanftrebenden 
Selfenwänden, den ſogenannten Klammen, überall jchauerlich düſtere 
Hochgebirgspäfle, und Daneben liebliche Wiejenthäler mit ihren niedlichen 
Dörflein, voll Kirchen und Kapellen. Beim Anblick diefer großartigen 
ottesnatur möchte man mit dem frommen Sänger ausrufen: „Herr, 
wie jind deine Werfe fo groß und viel!“ man möchte vor Ent» 
zücken fprechen: „Sa, hier iſt's gut fein; bier laßt uns Hütten 
Dauen!“ 

Und dieſes Gefühl hat der Wandrer durch das herrliche Land 
erit recht, wenn er mit den Menjchen verfehrt, die dort ihre Heimat 
haben. Welche malerische Tracht tragen doch die Fräftig gebauten, ge— 
jund ausjehenden Leute! Die Männer gehen einher in braunen Leder- 
joppen, in rotem Wams mit fchön bejtickten Gürteln; ſie tragen ſchwarz— 
lederne, furze Beinfleider und weiße Strümpfe. Die Frauen haben 
Schwarze jammtene Mieder und blaue Schürzen. Das Geficht der 
Salzburger hat etwas Anheimelndes ; fie haben ein fehr freundliches, offenes 
Auge, aus welchem ein treue Herz und eine biedere Öefinnung fpricht. 
Daher fommt es, daß man unter ihnen gerne weilt und namentlich reift. 
Sie find noch nicht, wie die Leute in manchen Schweizergegenden, 
raffinierte Fremdenausſchinder geworden; unter ihnen fühlt man fich 
wohl und man bleibt bei ihnen gern lange. 

Sreilich der Proteſtant fieht Land und Leute noch anders an, 
al der Tourift, und zwar mit einem doppelten Gefühl. Es ift zunächft 
die Freude, welche ung Preußen bei dem Gedanken erfüllt, daß mir 
auf ſalzburgiſchem Boden ftehen. Wiffen wir doch, Daß es der Breußen- 
fönig Friedrich Wilhelm I. gewejen ift, der die um ihres Glaubens 
willen vertriebenen Salzburger in jein Land Preußen in den Jahren 
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1731 —1733 in großmütigiter Weiſe aufgenommen. a, Preußens 
König hat durch diefe edle That einen nie verlöfchenden Ruhm in den 
Annalen der Menichenliebe, Neligion und Gewifjensfreiheit gerade an 
den biedern Salzburgern fich erworben. Uber diefe Freude wird über- 
ftimmt durch eine große Wehmut, wenn wir bedenfen, daß aus dieſem 
von Gotte8 Hand an Naturjchönheiten und irdiſchen Neichtiimern jo 
fehr ausgeftattetem Lande wohl an 30000 Menjchen um ihres evan- 
gelifchen Befenntnifjes willen vertrieben wurden, jo daß fie ſich eine 
andre Heimat im fernen Norden Deutſchlands ſuchen und erbitten 
mußten. Eine große Wehmut erfaßte mich auch eines Sonntags in dem 
itber alle Beichreibung Hübfch gelegenen Zell a/See. Wir genofjen 
die herrliche Gegend, labten uns an dem Blick auf das Felſengebirge, 
fteinerneg Meer genannt, und auf die mit ewigem Schnee bededte 
Tauernkette. Da erklangen die Glocken der alten Hippolytus-Laurentius- 
pfarrfirche, fie luden durch ihr Geläute zum Gottesdienſt in das alt 
ehrwitrdige Gotteshaus ein. Bahlveiche Leute vom Lande ſtrömten 
herbei; fie trugen die Nojenfränze in den Händen. Bald war das 
Kirchlein überfüllt; viele Männer und rauen blieben mit entblößtem 
Haupte vor den Thüren jtehen. Obwohl ſeit der Neformation auch in 
Zell der Proteftantitsmus Wurzel gefchlagen, ift heute von ihm feine 
Spur mehr zu entdeden. Steine Glocken laden mehr ein zum evange— 
liſchen Gottesdienft, fein Abendmahl wird mehr in beiderlei Öeftalt ges 
feiert, fein proteftantifcher Prediger verfündet mehr das Wort Gottes 
aus der Bibel. Nur bigotter katholiſcher Glaube herrſcht Dort; es iſt 
derfelbe Geift, der gar viele Zeller 1525 —1526 zur Zeit des Bauern— 
frieges die Treue dem Erzbifchof von Salzburg halten ließ; fie ver- 
ſchworen fich ihrem geiftlichen Herrn und thaten ein Gelübde, ſtets beim 
römischen Glauben zu bleiben. Daher wurden fie die treuen Rupperts— 
finder genannt. Zum Dank dafür geftattete ihnen ihr Oberhirte, daß 
fie alljährlich eine Wallfahrt nach dem Dom zu Salzburg machen durften. 
Sie wurden nach dem feierlichen Öottesdienit feitlich von demſelben 
bewirtet. Zum Spott über jte entitand daS Lied, welches auf den 
Univerfitäten viel gefungen wird: „Die Binzgauer wollten wall 
fahrten gehn, fie thäten gerne fingen und kunnten's gar nit 
ſchön“, ein Lied, melches Heutzutage in jener Gegend jehr ver- 
pönt ift. 

Doch exit recht ergriff mich ein trauriges Gefühl, als ich mit der 
Gifelabahn nach Sankt Johann im Bongau reifte, um Dort Die 
Lichtenfteinflamm, eine großartige, enge Gebirgsichlucht, zu befuchen, 
welche von der wildſchäumenden Ache durchtobt wird. US ich in einem 
Gaſthaus, wo ich zu Mittag aß, den Wirt fragte, ob es in dem jchön 
gelegenen Ort oder in der herrlichen Umgegend noch Protejtanten gäbe, 
antwortete er ganz bejtimmt „nein“, ob noch Traditionen an die evan— 
gelifche Konfeſſion fich vorfänden, befam ich wieder die Antwort „nein“. 
Da diefer Mann in Böhmen einige Zeit gelebt, fing er an, die Prote— 
ftanten wegen ihrer Treue und Gewifjenhaftigfeit zu rühmen, indem ev 

Blanckmeiſt er, Gujtav-Wolf-Stunden. 19 
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das wunderfame Wort ausfprach: „ste find noch befjer al3 wir Chriſten.“ 
Sn feinen Augen find alfo die evangelifch Gefinnten feine Chriften 
mehr. Später vernahm ich von andrer Seite, daß allerdings noch vier 
Proteftanten, ſage vier Proteftanten, in dem Bezirk von St. Johann 
wohnen. 

Und doch war gerade dieſe Stadt einft der Hauptſitz der Proteſtanten, 
welche Schließlich nach vielen Prüfungen und Drangfalen im Jahre 1731 
vom Erzbifchof von Salzburg aus ihrem Lande zur Auswanderung ges 
zwungen wurden. Fünf Kilometer entfernt liegt das hübſche, veinliche Dorf 
Schwarzach. Hier verfammelten fich zum leßtenmale eine große Anzahl 
von Emigranten am 5. Auguft 1731; fie werden auf 300 Bauern gefchäßt. 
Sn einem Privathaus feßten fich die bisherigen Aelteſten um einen 
runden Tifeh, auf welchem ein Salzfaß ftand. Einer von diejen, ein 
würdiger Mann, forderte die Anwejenden auf, treu dem Bunde des evan- 
geliichen Befenntniffes zu bleiben. Alsdann traten ſie Mann für Mann 
an den Tifch; ein jeder legte den Schwörfinger der linfen Hand ins 
Salz und nahm einige Körner in den Mund und leiftete mit der Rechten 
den Schwur, feinem Heiland Jeſu Chrifto und dem Glauben an ihn 
nach evangelifcher Art bis in den Tod treu zu jein und zu bleiben. 
Die ganze Handlung fand nach der Bibelftelle 2. Chronifa 13, 5 ftatt, 
nach welcher der König Abia dem Jerobeam und dem Volfe Israel die 
Frage vorlegt: „Wifjet ihr nicht, daß der Herr, der Gott Israels, hat 
das Königreich Israel David gegeben ewiglich, ihm und feinen Söhnen 
einen Salzbund.“ Nach diefem Vorgang fnieten fie jämtlich nieder 
zum Gebet. Noch heute ift in einem Wirtshaufe ein Tiſch zu jehen, 
auf deſſen Oberfläche ſechs Bauern und zwei Knaben abgebildet find. 
Auf einem Buch ſtehen die lateinischen Worte: dilexerunt tenebras magis 
quam lucem Joh. 3, 19 (fie liebten die Finſternis mehr, denn das 
Licht). Im Halbfreis fteht die Umschrift: „Das ijt der nämlidhe 
Tifch, worauf die lutherifchen Bauern Salz gejchledt haben.“ 
Diefe Geftalten und diefe Schrift find wohl die einzigen Traditionen 
von dem proteftantischen Wefen, welches fich im Salzburger Lande 
einst fo fröhlich angepflanzt und verbreitet hatte; ja, Die einzigen und 
recht trauriger Art. 

Sn dem Lande Salzburg mit feinen vielen Klöftern, Kapellen und 
Kirchen, Wallfahrtsorten und Marienbildern treten dem protejtantifchen 
Reiſenden gar dunkle Bilder von römischen Fanatismus und von römischer 
Intoleranz in die Erinnerung. 

Schon im fechzehnten und jiebzehnten Sahrhundert wurde das Evan— 
gelium im Salzburgiſchen öffentlich verbreitet; die Bibel fand eine 
gute Aufnahme in den Häufern; evangelifche Gebetbücher wurden allent- 
halben gefauft; die Lieder Luthers waren befannt und wurden bon 
alt und jung gefungen. Aber jchon vom Sahre 1530 an begannen 
bald mehr, bald minder die Berfolgungen von jeiten der Regierung 
des Erzbifchof3 und feiner Priejter. Die Proteftanten fahen ſich ge— 
nötigt, am Tage verborgen zu bleiben; dagegen kamen fie des Nachts 
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in den Wäldern des Hochgebirges zujammen und hielten in feierlichiter 
Weife ergreifenden Gottesdienst. Ueber die hohen Gebirgsfämme ftiegen 
fie, mit der Bibel in den Händen oder in Säden, welche jte nach dem 
Gebrauch in der gemeinfamen Andacht behutfam an abgelegenen Orten 
unter die Erde wieder vergruben. Es waren hauptjächlich Bergleute, 
welche es wagten, wider das ftrenge Gebot der Priefter fich in der 
Nacht zu verfammeln; auch die Prediger erfchienen in Bergmannsröcken. 
Wenn die Wachen, die man ftundenmeit ins Land vorfchob, berichteten, 
daß feine Häfcher und Spione in der Nähe waren, war man fo kühn, 
Glaubenslieder wie daS Autherlied: „Ein feite Burg iſt unfer 
Gott, ein gute Wehr und Waffen“ anzuftimmen. 

Nach dem Dreißigjährigen Krieg haben im Salzburger Lande 
hauptfächlich die Neligionsverfolgungen begonnen, und der Name des 
Erzbifhof3 Maximilian Gangolf, der von 1668 —1687 auf 
dem Bifchofsftuhl ſaß, iſt mit ihnen unauflöslich verbunden. Um Die 
PBroteftanten vor den Katholiken zu entlarven, ließ er ihnen allerlei 
fatholiihe Grußformeln vorlegen, auf welche ſie eine fatholiiche Ant— 
wort geben mußten. Geſchah lebteres, Jo wurde ihnen auf Sahrhunderte, 
ja Sahrtaufende völliger Ablaß in der Ewigkeit zugefichert. Died mar 
den braven, treugefinnten, evangelifchen Salzburgern doch eine zu ſtarke 
Zumutung. WS fie fich weigerten, fich auf ſolche Tücke einzulafjen, 
beſchloß der jefuitifch erzogene Erzbifchof Gangolf, mit aller Rückſichts— 
lofigfeit und umerbittlicher Strenge vorzugehen, um wo möglich den 
PBroteftantismus in feinem Kirchenſprengel kurz und ſicher auszurotten. 
Sein Haß richtete ſich Hauptfächlich auf einen fchlichten Bergmann 
Joſeph Schaitberger, der ihm wegen feiner erfolgreichen evange- 
chen Miffionsarbeit auf dem Lande in den Dörfern ein Dorn im 
Auge war. Wie viele andre, fo ließ er diejen mutigen, unerfchrodenen 
Zeugen Chrifti, der mit feiner ganzen Perjönlichkeit, mit allen feinen 
Kräften Leibes und der Seele für die Sache jeines Herrn und Heilandes 
eintrat, al3 Uebelthäter nach Salzburg fchleppen, dort im Turme von 
Hohen-Salzburg einfperren, in Ketten legen und nur notdürftig mit 
Waller und Brot am Leben erhalten. 

Aber wie Paulus und Silas im Kerfer zu Philippi, troßdem man 
ihre Füße in den Stock gezwängt und fie jonft noch gemartert hatte, 
auch in der Trübjal dem Heren treu blieben und ihm im Kerker noch 
Subellieder fangen, jo Hat auch der edle, glaubenzitarfe Märtyrer 
Schaitberger jeinen Glauben im Gefängnis nicht verleugnet. Die Gegner 
haben feinen Mund nicht verjtummen machen fünnen; er wurde tie 
der Apostel Baulus, ein Prediger an der Kette. Wir bejiben von 
ihm manches ſchöne, herzerquickende Glaubenslied: 

„Jeſu, mein Lieb' und Leben, 
Ich hab' mich dir ergeben 
Nunmehr mit Leib und Seel! 
Sterb' ich in deinen Gnaden, 
So kann mir ja nicht ſchaden 
Kein Sind’, fein Teufel und fein Höll!“ 
19* 
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Als alle VBerfolgungen feinen fichtbaren Erfolg hatten, vielmehr 
den Glaubensmut der Vroteftanten erhöhten und ihre Liebe zu einander 
in gegenfeitiger Silfeleiftung vermehrte, als wiederholt Taufende von 
Proteſtanten öffentlich Bolf3verfammlungen unter freiem Himmel ab— 
hielten, in welchen man feierlich das Gelübde vor Gott und Menfchen 
wiederholte, fiir den evangelischen Glauben leben und jterben zu wollen, 
da ging Erzbiſchof Gangolf dazu über, die raffiniertejten Mittel zur 
Quälerei fir die Vroteftanten auszudenfen und auszuführen. Wilde 
Soldaten mußten die evangelifchen Häufer durchſuchen, ob wohl Bibeln 


oder andre Erbauungsschriften zu finden wären. Wurden dieſe ent 


deckt, dann führte man die Leute in die Gefängniſſe, behielt jie Dort 
ange Zeit und befäftigte fie mit langweiligen Gerichtsverhandlungen, 
wie wenn fie die gemeinften Verbrecher wären. Oder man legte ihnen 
harte Strafarbeiten auf, unter deren Laft fie Schwer zu feufzen hatten. 
Evangelifche Beamte und Bergleute wurden entlaffen und troß aller 
Bitten nicht wieder angeftellt. Als aber auch diefe gewaltfamen Zucht 
mittel bei den Befennern evangelifchen Glaubens nichts außrichteten, 
da erließ der fanatifche und wild erzürnte Erzbifchof 1685 ein Edikt, 
nach welchem alle Broteftanten, welche nicht zur römischen Kirche zurück— 
fehren wollten, aus dem Lande zu vertreiben ſeien; doch follten fie — 
man bedenfe das Entjeßliche! — ihre Kinder im Salzburger Lande 
zurücklaſſen, damit dieſelben durch die Prieſter mit Unterjtügung der 
Sefuiten in der katholiſchen Lehre unterrichtet witrden. 

Und wirklich im eisfalten Dezember, als die ganze Gegend vor 
Schnee und Eis jtarrte und überall eine grimmige Kälte herrichte, da 
trieben rohe Soldaten die ſelbſt in diefer Trübfal in ihrem Glauben 
und Befennen nicht zaghaft gewordenen PBrotejtanten zu fünfzig und 
fünfzig zufammen. Den Eltern wurden die Kinder weggeholt, ſelbſt 
die zarteften Säuglinge von der Brujt der jte nährenden Mütter ge- 
riffen. Die Eheleute durften nicht zufammen ausziehen; fie wurden 
unter Hohn und mit teuflifcher Bosheit voneinander getrennt. Ach, da 
war ein Sammern und Weinen im Salzburger Lande! Hunger und 
Durſt peinigten viele Emigranten, da fie bei ihrem Abzug nichts mit- 
nehmen durften; große Gefahren hatten fie bei ihrem Wandern zu über— 
jtehen, weil die unfichern Wege voll Schnee lagen; Krankheiten brachen 
wegen der winterlichen Beit vielfach unter ihnen aus. Die armen 
Salzburger Glaubensgenofjen mußten Diejelben Leiden erdulden, Die 
einſt der Apoitel Baulus für jeinen Herrn und Meifter Durchzumachen 
hatte; aber wie jener große Zeuge Gottes, haben auch fie ſich in jener 
argen Zeit bewährt al3 die Diener Gottes: „in großer Geduld, 
in Trübfalen, in Nöten, in Aengſten, in Schlägen, in Gefängniſſen, in 
Aufruhren, in Arbeit, in Wachen, in Zalten ... . . durch Ehre und 
Schande, durch böfe Gerüchte nnd gute Gerüchte; als die Verführer und 
doch wahrhaftig, als die Unbekannten und Doch befannt; als Die 
Sterbenden und fiehe, wir leben; als die ©ezüchtigten und Doc) 
nicht ertötet; als die Traurigen, aber allezeit fröhlih; als Die 
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Armen, aber die doch viele reich machen; als die nicht haben nnd Doc) 
alles haben.“ 

Und Gottes Hand, die wohl jchwer auf ihnen laftete, um ste zu 
läutern und zu prüfen in der Trübfal, zog fich nicht von. ihnen zurück. 
Sie fonnten jelbft wenn die Wafjer des Elend jie umraufchten, daß 
hier eine Tiefe und dort eine Tiefe, ihren Herrn doch noch Fröhlich 
befennen; oft fangen fie ihre Kreuz uvd Troftlieder, namentlich das 
Smigrantenlied des im Ölauben immer heldenhaft fich beweiſenden 
Schaitberger: 

„J bin ein armer Erulant, 

AU fo thu i mi jchreiba, 

Ma thuet mi aus dem Vaterland 
Um Gottes Wort vertreiba. 


Daß waß i wohl, Herr Jeſu mein, 
Es ijt dir ach jo ganga, 

Jetzt will ich dein Nachfolger jein, 
Herr, mach's nad) deinem Berlanga.” 


Nach vielen Prüfungen gelangten die Emigranten über die öfter 
reichiſche Grenze ins deutſche Land und fanden dort in proteftantiichen 
Gegenden die liebevollſte Aufnahme. Die Glaubensgenofjen in Ulm, 
Augsburg, Frankfurt am Main und in Nürnberg boten ihnen 
Wohnſitze an; dort blieben fie und wurden Vollbürger dieſer Städte und 
ihre Nachfommen wohnen dafelbft noch in unfrer Zeit. Die Salzburger 
find ein Segen für diefe Gemeinden geworden. 

Und doch, obwohl wir die bisher gefchilderten Drangjale kaum 
für möglich halten, was bedeuten die von dem Erzbiſchof Gangolf in 
Scene geſetzten Verfolgungen der Proteftanten in Salzburg, wenn wir 
fie vergleichen mit denen jeines Nachfolgers des Erzbiſchofs Leopold, 
Anton Freiherr von Sirmian, welcher 1717 feine Regierung an- 
trat. Ihm lag die Reinheit und Gleichheit der fatholifchen Lehre in 
feinen Ländern fehr am Herzen. Um fie durchzuführen, wurde ihm 
ein Mann ein Kiftiger Ratgeber, der in den Neligionsverfolgungen eine 
höchſt traurige Rolle gejpielt Hat, der erzbifchöfliche Hoffanzler Ralf. 
Diefer erkannte, daß nur Jeſuiten imftande wären, den Proteſtantis⸗ 
mus mit ſeinen Wurzeln auszurotten; daher bewog er ſeinen hohen 
Herrn und Gebieter, die Jünger von der Geſellſchaft Jeſu herbeizurufen. 
uͤeberall im Lande wurden hohe Kanzeln gleich Gerüſten errichtet. 
Mit Dragonern und allerlei Schergen, die man in evangeliſchen 
Ortſchaften einquartierte, wurden die Leute zuſammengetrieben. Sie 
mußten ſich um die hölzernen Kanzeln ſtellen, und dann betraten die 
Jeſuiten dieſelben und hielten ihre Bekehrungspredigten, das Seelen⸗ 
heil Roms anpreiſend. 

Aber auch dieſes Verfahren hatte keinen Erfolg, vielmehr bewirkte 
es das Gegenteil von dem, was man erzielen wollte. Ganze Gemeinden 
wurden von dem Eifer Gottes ergriffen, wider jede Knechtung im 
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Glauben und im Gewifjen zu protejtieren und fröhlich ihre Anhänglich- 
feit an die evangelifche Kirche zu bezeugen. An einem Tage erklärten 
jogar 20678 Proteſtanten, lieber auszumandern, als ſich unter die 
Sejuitenherrichaft zu beugen. 

Doch ſolche Auftritte jtachelten die Wut des Erzbiſchofs und 
feiner jejuitifchen Ratgeber an. Herzzereigende Scenen traten wieder 


ein. Die Soldaten hatten die Erlaubnis, alle Unbilden gegen die 


wehrlojen Brotejtanten auszuüben; von Dorf zu Dorf zogen fie, 
ichlugen die Leute, viffen ihnen wieder ihre Kinder und Kindlein ab, 


nahmen ihnen alle Habjeligfeiten gewaltjam ab, welche jie auf ihrem - 


traurigen Auszug mitnehmen wollten. Da erjchten ein Netter in der 
Not, es war der proteitantiihe König Friedrih Wilhelm I von 
Preußen. Den beiden Boten, welche die Salzburger an diejen edlen 
Monarchen ſchickten, jagte ev 1731 in Berlin: „Wenn gleich etliche 
Tauſend der Salzburger Emigranten in meine Zande fommen wollten, 
will ich fie alle aufnehmen, ihnen aus Gnade und Liebe und Er— 
barmen Haus und Hof und Aecker und Wiejen geben und jie ald meine 
eignen Unterthanen behandeln.“ Der König von Preußen hat jein 
Wort gehalten; er gab den Flüchtigen unter mannigfachen Zeichen 
jeiner föniglichen Gnade eine neue Heimat in jeinem Lande Litthauen. 

ALS die evangelifchen Chriſten ihr ſchönes Salzburger Land ver- 
laffen hatten, da war jcheinbar Frieden daſelbſt eingetreten. Nom 
hatte gefiegt. Die brapiten, treuejten, charaftervolliten Leute waren 
des Landes verwiejen worden; ihre Kinder, die man in graufamer 
Härte zurücdbehalten hatte, wurden von den Sejuiten erzogen, melche 
in verſchmitzter Weiſe die Herzen der Aermſten katholiſch machten, ja, 
ſie mit der Zeit feindfelig gegen die Eltern zu ftimmen wußten. Sa, es 
war Frieden eingetreten, aber der rechte, jchauerliche Kirchhofsfriede. Und 
doch jollte die Thränenjaat des Evangeliums troß aller über fie daher 
fahrenden Stürme und Wetter nicht ganz zertreten werden. Sm ftillen 
war hier und da noch ein kleines Pflänzlein evangelijchen Lebens; 
im Dicficht der Wälder, auf abgelegenen Matten famen einzelne Prote- 
Itanten gleich ihren Vorfahren zujammen, um zum lebendigen Gott zu 
jchreien, um ihr Herz vor ihm auszujchütten, um den heiligen Geiſt 
anzuflehen, jte in der Treue zum Heiland nach evangeliicher Weije zu 
bewahren und zu beitärfen. Ihre Gebete vereinigten ſich mit dem 
ölehen der Ausgewanderten, daß die Gnade Gottes einmal einen Tag 
ſchicken möchte, an dem die Freiheit in Neligionsjachen verfündigt 
werde, daß die Ketten zerjpringen möchten, welche die Sache des reinen 
Evangeliumd zujfammenhielten. Und fie haben nicht umſonſt gebetet; 
der Herr hat dad Schreien feiner Kinder erhört. 

Am 13. Oftober 1781 erjchien der große Entjhheidungstag 
für die evangelijchen Bekenner Deiterreichd. Der hochherzige Kaiſer 
Sojeph LH. erließ jein berühmtes Toleranzedift, welches den un- 
fatholifchen Bürgern geftattete, ihren Gottesdienſt in eignen Gottes— 
bäufern zu halten und nach ihren GlaubensbefenntniS zu leben. 
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Ueberall im öſterreichiſchen Lande vedte die zertretene Saat des Prote— 
ſtantismus ihre zerichlagenen, dem Sterben nahen Halme empor. Es 
zeigte fich, daß weder Lilt noch Gewalt den evangelijchen Glauben 
hatte ausrotten fünnen. Namentlich) in armen, vom großen Berfehr 
entfernten Gebirgögegenden hatte jich eine große Schar evangelijcher 
Befenner erhalten. Sn Oberfärnten allein meldeten ſich zum all- 
gemeinen Erftaunen der Priefter zwölf Gemeinden mit 15000 Geelen an. 
Als zu Goſau im Salzfammergut fi) das Gerücht verbreitete, e3 
werde am Sonntag ein Faijerliches Edift in der Kirche verfündigt 
werden, ftrömte alle zur Kirche mit gejpannter Erwartung. Aber 
nicht8 wurde verlefen. Am Schluffe des Gottesdienites erklärte nur 
der Prieſter, es ſei noch ein faiferlicher Befehl wegen der Keber zu 
verfündigen, daS ſolle aber in der Schule gejchehen. Die Leute eilten 
zur Schule und vernahmen unter Freudenthränen das Faijerliche Wort. 
Dann trat ein Beamter auf mit den Worten: „Sollte unter euch, 
was ich aber nicht glauben will, ein jolcher Ketzer fein, der folge 
mir auf3 Gericht und fchreibe jeinen Namen auf.“ Alle folgtem ihm. 
Do feiner will den Anfang machen aus Zurcht, es ſtecke eine jeju- 
itiihe Hinterlift dahinter. Da trat ein altes Mütterchen hervor, 
welches wegen Verbreitung von Bibeln und andern Erbauungsichriften 
früher fchon lange im Gefängnis geſeſſen hatte und jprach: „Sch habe 
ſchon viel um Gottes Wort gelitten, ich will's auch diejes Mal wagen, 
unterfchreibt mich; ich bin evangelifch.“ Durch diefen Vorgang er— 
mutigt folgten alle und beinahe ganz Goſau befannte fich zur evan— 
geliichen Lehre. Wir können dieſem wahrheitsgetreuen Berichte hinzu— 
fügen, daß die Gemeinde Goſau fich gerade in unjern Tagen eines 
jteten Wachstum erfreut, und daß in ihr ein echt evangelijches Leben 
grünt und blüht. An andern Orten, 3. B. in Wallern, verheim- 
fichte man das Edikt, folange es möglich war, Aber endlich fam es 
zu Tage und num bildeten fich überall evangelijche Gemeinden. Dieje 
Heinen Gemeinden, beftehend aus den Enfeln jener glaubenstreuen Väter 
aus der Zeit der Glaubendverfolgungen, beriefen nun Prediger und 
Lehrer. Aber bei ihrer großen Armut fonnten fie den Männern, 
welche ihnen das Brot des Lebens reichen und ihre Kinder in der 
Heilslehre unterweifen wollten, nur wenig bieten. Die Prediger und 
Zehrer bleiben arme Leute, und bei ihrem Tode jind ihre Witwen und 
Waifen dem bitteriten Mangel preisgegeben. Raſch erbauten fich Die 
armen Gemeinden Bethäufer und Kirchen; doch durften dieje Gebäude 
feinen Eingang von der Straße haben; auch war der Bau bon Türmen 
und die Anbringung von Gloden nicht gejtattet. Die meijten dieſer 
Toleranzbethäufer waren ärmliche Gebäude, zerfielen bald und drohten 
dem Einfturz. Neue Kirchen, neue Pfarr- und Schulhäufer thaten 
not. Aber woher bei der großen Armut die Mittel aufbringen? 
Dazu fam noch der unglaubliche Zwang, daß die Proteftanten den katho— 
lichen Brieftern die Gebühren für Taufen, Trauungen und Beerdigungen 
zu zahlen hatten. 
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Sa, don andern Unterdrüdungen der evangelifchen Konfeſſion 
troß des wohlgemeinten Toleranzediftes des faiferlichen Herrn wäre 
noch viel zu berichten. Die Priefter fonnten die Duldſamkeit des 
Kaiſers nicht verjtehen und handelten nach dem Grundſatz der ruffischen 
Beamten, die, wenn fie das Volk bedrüden, jagen: „Petersburg liegt 
weit von hier, und der ruſſiſche Kaifer kann nicht überall fein!“ Die 


öfterreichiiche Regierung fonnte auch nicht den ihr überfommenen Sinn 


fatholifcher Toleranz fofort verleugnen. Die Keßerverfolgungen nahmen 
ihren Fortgang, wenn auch nicht in fo ausgedehnten Maße und mit 
jolden Mitteln der Gewalt und der Schreden, wie in früheren 
Beiten. 

| Da trat eine neue Xera für die firchlichen Verhältniffe in ganz 
Deiterreich, jomit auch für die jalzburgifchen Lande ein. Achtzig 
Sahre nach der Bekanntmachung des Toleranzediftes von feiten des 
duldfamen Kaiſers Joſephs II. brachte daS Reichsgeſetzblatt für das 
Kaijertum Defterreich ein Patent des gegenwärtigen Kaiſers Franz 
Sojeph I. vom 8. April 1861. Im Sinne feines erhabenen Bor: 


fahren auf öfterreichifchem Throne bewies er fich als ein Freund der 


Glaubens: und Gewifjensfreiheit und als ein Beſchützer derjenigen 
Unterthanen, welche dem Fatholijchen Glauben nicht angehören. Die 
Proteftanten atmeten auf, Freudenfejte wurden gefeiert. Sa, man muß 
auch jtaunen, wenn man die hochherzigen Entjchließungen des im edelften 
Sinne des Wortes liberalen Kaiſers und Königs lieſt und durchdenft. 
Der erite Baragraph lautet kurz und bündig: Die Evangelifchen des 
augsburgijchen und helvetifchen Befenntnifjes find berechtigt, ihre 
firchlichen Angelegenheiten jelbjtändig zu ordnen. 8 2: Die volle 
Freiheit des evangelijchen Glaubensbefenntnifes, ſowie das Necht der 
gemeinjamen öffentlichen Religionsitbung ift ihnen für immerwährende 
Zeit von mir zugejichert . . . . Den Epangelijchen ift der Bezug 
und der Gebrauch evangelifch religiöfer und theologijcher Bücher, 
insbejondere der heiligen Schrift oder der Befenntnisjchriften, un— 
vermehrt. 

O, welch ein Jubel entitand unter den bis dahin jchiichtern ge- 
weſenen Broteftanten in Defterreich! Die Priefter, mit ihren Bifchöfen 
an der Spitze, wurden nicht müde, geheim und öffentlich gegen dieſe 
faijerliche Toleranz Proteſt zu erheben. Eine jolche Duldſamkeit hatte 
man in dem erzfatholijchen Lande nicht für möglich gehalten. Aber 
die Folge dieſes herrlichen, kaiſerlichen Patents war die Eritarfung 
des Proteſtantismus im ganzen Lande; überall ſammelten fich Eleine 
Gemeinden; überall fing man an, Bethäufer, Schulhäufer, Konfirmanden: 
häufer und Sranfenhäufer zu bauen. Und da trat der Guſtav⸗Adolf—⸗ 
Verein fördernd und helfend ein. Er hat mit großer Rührigkeit ſo— 
fort erkannt, daß von dem proteſtantiſchen Deutſchland aus die Geld— 
mittel den Gemeinden unter dem Kreuz dargereicht werden mußten, 
um ihr Kirchenweſen würdig auszuſtalten. Zur Freude aller evange⸗ 
liſch geſinnten Reiſenden in jenen öſterreichiſchen Ländern erheben ſich 
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in Oaftein, Snnsbrud, Meran und Salzburg evangelische 
Gotteshäufer, zu deren Erbauung gerade die Freunde der Guftad- 
Adolj-Stiftung Öeldmittel gefammelt und eingejandt haben. In diejen 
genannten Städten find alfo Centralftätten neuen evangelischen Lebens 
zu finden. 

Geftatten Sie mir, liebe evangelifche Freunde, nur noch einen 
Augenblik in der Stadt Salzburg zu verweilen. Wir müffen zu— 
nächjt die äußere Lage zwijchen dem Kapuziner- und Mönch3berg be- 
wundern. Wir wählen einen hohen Ausſichtspunkt, indem wir von 
dem benachbarten 4000 Fuß Hohen Gaidberg, auf den uns eine fteil 
anfteigende Zahnradbahn gebracht hat, Die herrliche Lage der Stadt 
und ihrer reizenden Umgegend betrachten. Da liegen fie vor uns Die 
gigantischen Rieſenberge der deutſch-öſterreichiſchen Alpenfette, vor allen 
der jogenannte Dachitein, die ajteiner Berge, der Wabmann, der 
Groß-Glockner, und wie fie alle heißen mögen. Wer fann diejes große 
Gebirgs-PBanorama würdig jchildern? Und unter uns liegt die Stadt 
Salzburg an beiden Seiten der grünen Salzach mit ihren fremdar- 
tigen, fait italienisch ausfehenden Häufern, mit ihren vielen altertüm- 
lichen Türmen. Wir denfen an das Urteil Alerander von Hum— 
boldts, wenn er über dieje einzig daliegende Stadt rühmend Spricht: 
„Die Gegenden von Salzburg und Konftantinopel halte ich für Die 
ſchönſten der Erde.“ 

Aber in diefem Eden Gottes liegt Doch eine von Menjchenhand 
erbaute Zwingburg, welche oft den Streitern Gotted ein finfterer 
Kerfer gemwejen ift; unfer Auge fällt auf die auf einem jchroffen Felſen 
liegende Feſte Hohen-Salzburg. Hier refidierten einjt die harten 
Erzbijchöfe, welche den armen Proteftanten jo heftig entgegentraten ; 
hier wurden die Ränke ausgedacht und die Pläne entworfen, mit 
- welcher Unbarmberzigfeit man die evangelijchen Gemeinden unterdrüden 
wollte; von hier gingen die Haftbefehle gegen die wehrlojen Befenner 
des evangeliſchen Glaubens aus. Hier hat auch der tapfere und 
glaubensitarfe Schaitberger ein gutes Zeugnis für feinen Glauben 
abgelegt und in dem PBrozefje, den man ihm machte, den erzbijchäf- 
lichen Unterjuchungsrichtern die mannhafte Erklärung gegeben: „Durch 
den weſtfäliſchen Frieden ift uns, als Anhängern der augsburgijchen 
Konfeſſion, entweder das Necht ftillen Privatgottesdienites eingeräumt, 
oder, wofern uns die Obrigfeit im Lande nicht dulden will, jo ſoll 
fie und drei Jahre Frift gönnen zur Auswanderung;” ja, hier "haben 
viele Broteitanten im wahrſten Sinne des Wortes gejchmachtet, weil 
fie ihren Herrn und Heiland Jeſum Chriftum nicht verleugnen 
wollten. 

Uber gerade in der Stadt Salzburg hat der Guſtav-Adolf— 
Berein zum Staunen der Ffatholifchen Prieſter und zur Freude der 
gejamten, evangelijchen Kirche eine offenfundige Sühne herbeigeführt 
für alle jene Greuel eines finiteren Fanatismus, welche wir bisher 
betrachtet haben. Die evangeliiche Gemeinde zu Salzburg, anfangs 
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nur aus wenigen Proteftanten bejtehend, hat ſich allmählich vergrößert. 
Unter der Mitwirkung des Guſtav-Adolf-Vereins ijt derjelben, Die 
nahe an 700 Seelen jeßt zählt, eine wunderſchöne Kirde 
Dicht an den Ufern der eilig dahinfließenden Salzach erbaut worden 

Es war und vergönnt, an einem Sonntag im Monat Juli Diejes 
herrliche Gotteshaus, welches in echt romanischen Stil erbaut ift, zu 
bejuchen. Wir trafen in demjelben eine andächtige Gemeinde, welche 
es faft ganz füllte. Das Innere ift in fünftlerifcher Weiſe reich aus: 
geftattet, ohme Ueberladung, mit ſchönen Deforationen. Die Zeniter 


find buntfarbig; im Chor fteht ein marmorner Altar und ein prächtiger 


Taufftein; die Kanzel ift funftvoll gefchnigt. Wie ergriff und an jener 
Sottesftätte der einfache Choralgefang; wie mußten wir die Gefichter 
der fchlichten Zandleute, die vom Lande gefommen, bemujtern; gerade 
fie erinnern ja mehr an die Bekenner des evangelijchen Glaubens im 
Salzburger Lande aus früherer, drangſalsvoller Zeit, als die vornehmen 
Leute, welche nach Salzburg eingewandert find oder nur furze Zeit 
als Vergnügungsreiſende fich dort aufhalten. Der Geiftliche, welcher 
die Kanzel betrat, ſchien und wegen jeines jächlijchen Dialekts ein 
Fremder zu fein; doch jpäter hörten wir, daß er der Öemeindepfarrer 
war, der jchon feit 1863 dort in der Diafpora fein jchwere Amt 
verjehen hatte. 

Und was predigte ex? eine echt evangelifche Predigt, aus der 
Tiefe des Wortes Gottes hergenommen, aus dem Herzen zum Herzen 
dringend, mit Wärme vorgetragen. Er fprach von der Geligfeit eines 
Chriftenmenjchen: „Chriftus in uns und wir in Chriſto!“ Er jeßte 
der Iaufchenden Gemeinde augeinander, wie wir im lebendigen Glauben 
eindringen müfjen in die Gnade und Barmhderzigfeit Gottes, und mie 
Chriſtus im Herzen des Gläubigen immer mehr Gejtalt gewinnt. 
Alſo Summa: „Chriftus der einige Troft im Leben wie im 
Sterben." Bor feiner Herrlichkeit muß jeder Menfchenruhm zurüd- 
treten; ex ift und bleibt allein und ausjchließlich der ewige Hoheprieiter, 
der uns vor Gott vertritt. Wir gingen recht erquicdt in unſerm 
Innern au dem Gotteshaufe, voll Lobes und Dankes, daß der Herr 
jeiner Kirche nun auch einem um des Glaubens willen jo vielfach und ſchwer 
geprüften Lande eine Stätte gewährt hat, wo das Evangelium bon 
Sefu Chriſto ohne Menfchenjagung auf Grund der Heiligen Schrift 
befannt wird. | 

Nach) dem Gottesdienit bejahen wir Die rveizend gelegene Stadt 
Salzburg und famen auch an die in der Mitte derjelben aufgebaute 
Domkirche. In ihrem Motiv ift fie eine vereinfachte Nachbildung 


der Veteröfirche in Nom. MS wir vor ihrem KHauptportal ftanden,, 


ging eine große Menge Volks durch dasjelbe aus und ein. Auch wir 
folgten ihr; wir trafen es gut. Eben hatte ein hoher Prälat die Kanzel 
beftiegen, um welche jich die Menge der Zufchauer drängte. Es war 
ein Schöner Mann, von großer Körpergeftalt, mit leuchtenden Augen, 
mit angenehmen Geften; fein Haar war ſchon weiß geworden. Er 
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entwicdelte eine hinveißende Beredjamfeit. Seine ganze Erjcheinung 
war imponierend, zumal da er im Prachtornat des römischen Kultus 
auftrat, gejchmücdt mit vielen buntfarbigen Bändern. 

Und was redete denn dieſer Kirchenfürft? Daß wir Menjchen 
uns mit allen Engeln, mit den Eherubinen und Seraphinen anftrengen 
müfjen, um dem Herrn der Welt für alles zu danfen, das er täglich 
an und thut. Uber jelbjt wenn alle Cherubinen und Seraphinen fich 
mit allen Menſchen vereinigten, jo würden fie doch nicht das rechte 
Lob finden, welches dem Allmächtigen gebühre. Gott iſt zu groß; 
jeine Wohlthaten unendlih. Damit dem göttlichen Wejen nun doch) 
genügt werde, habe Gott jelbit dieje8 Werk in die Hand genommen. 
Er jelbjt habe ein großartiges Dankopfer zwifchen Erde und Himmel ge- 
jtellt, daS blutige Opfer Jeſu Chrifti auf Golgatha. Doch diejes einmalige 
Opfer jei auch noc nicht genügend gewejen; Gotte8 Barmherzigkeit 
jei noch reicher geoffenbart worden. Er habe durch feinen Sohn die 
heilige Mejje Itiften laljen, die jtete Wiederholung des Opfers Jeſu 
Ehrifti in unblutiger Weiſe. Chriftus, der Herr, habe ſie zuerit 
celebriert, dann ſie den Prieſtern der chriſtkatholiſchen Kirche übertragen. 
Darum jtehe der Priefter in der Mefje höher ald alle Cherubim und 
Seraphim. Sa, Gott ift noch weiter in feinem Önadenwillen gegangen. 
Mit dem Meßprieſter genießt ein jeder die Wohlthaten der Meſſe, 
welcher in Gehorjam und Ergebung fich der fatholifchen Kirche unter— 
wirft und ſich mit dem Prieſter vereinigt. So iſt jie denn die ein— 
zige Vermittlerin des Heild, der Prieſter vertritt die Seele allein vor 
Gott im Himmel. 

Welch ein Gegenſatz zwijchen der evangelifchen Predigt in 
dem einfachen Kirchlein mit den wenigen Zuhörern und der prunfenden 
Kanzelrede des hohen Prälaten in dem Dom mit feiner Volksmaſſe! 

Aber wir jollten an jenem Sonntagmorgen in padender Weiſe 
erfahren und vernehmen, um welche Bunfte es ſich im Streit der 
Konfeſſionen handelt, ob das Herz im lebendigen Glauben ſich dem 
ewigen Hohenpriefter, der zur Nechten Gottes im Himmel fißt, bins 
geben joll oder ob es fich beugen muß im Gehorſam dor dem menjch- 
lihen Meßpriefter, ob wir gerecht werden allein durch den Glauben 
an den unſichtbaren Chriftus, der uns doch fühlbar nahe iſt, oder 
durch Werfe des Geſetzes vor einer äußeren, richterlich entjcheidenden 
Kirche, ob der Herr, unjer Heiland, uns von allen Sünden losſpricht 
im heiligen Geift, oder der Prieſter Fraft feiner päpftlichen Juris— 
diktion im Beichtftuhl als ein Richter unſrer Sinne und Gedantfen. 

Möge mein Wort heute abend den Segen haben, daß wir alle 
in und die Mahnung fühlen, treu auf dem veformatorischen Bekenntnis 
zu stehen, welches auf dem Fundamentalfaß ruht: „Chriſtus und 
nichts als Chriſtus!“, den Segen, daß wir gern Herz und 
Hand aufthun für alle unſre Glaubensgenofjen in der Diajpora. Nie 
mögen vergejien werden die erniten Worte, welche Brälat D. Bimmer- 
mann am 31. Oftober 1841 in feinem „Aufruf an die proteitantijche 
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Welt“ ſo herzergreifend ausſprach: „So vielen eurer proteſtantiſchen 
Brüder mangelt der Troſt, den euch die Diener am Worte ſpenden, 
ſo vielen die Erhebung, die aus ſeiner Verkündigung euch zuſtrömt, 
ſo vielen die Gelegenheit, ihre Kinder gleich nach der Geburt dem 
Heiland zu weihen oder, ſo oft ſie ſich darnach ſehnen, das Sakrament 
des Altars zu empfangen; ſo viele Kranke und Sterbende eurer pro— 
teſtantiſchen Brüder genießen in ihrer letzten Stunde nicht die Er— 
quickung, aus dem Munde ihrer Seelſorger das Wort von der Ver⸗ 
ſöhnung zu vernehmen... Proteſtanten, könnt ihr deſſen gedenken, 
ohne bereit zu jein, der Not zu fteuern? Ja: Laſſet un? Gutes 
thun an jedermann, allermeijt aber an Des Glaubens Ge 
noſſen!“ 


— 300 — 


89. 


Aus der Wiener Diajpora. 


Bon Dr. theol. et phil. Yaulv. Bimmermann, Pfarrer, Superint.=Stellv., 
Docent an der theolog. Fakultät in Wien. 


Pſalm 118, 23: Das ift vom Herrn gejchehen und ift ein Wunder vor 
unjern Augen. 


„Diefer Tempel war einſt zum Dienfte des allmächtigen Gottes, 
von den frommſten Beherrfchern Defterreich$ eingeweiht; war Die 
Wohnung Heiliger Sungfrauen des unbeflecdten Lammes. Aber es 
plünderte darin die Kirchenfchäße, zerjtreute in alle Welt die geheiligten 
Tonnen und warf aus ihren Grüften die Gebeine der Verſtorbenen, 
jener Kirchenräuber, Verführer der Braut Chriſti und Schwächer reiner 
Sungfrauen, — des Martin Luther Anhänger und Nachfolger — 
Joſeph I., ein Lothringer von Geburt, uneingedenf der göttlichen 
Barmherzigkeit, welche ihn auf den Thron erhoben, ein beriichtigter 
Berräter Heiliger Kirchengejege. — Nach Oelde dürſtend und von 
ichändlicher Gemwinnfucht entflammt, begünstigt und befördert er alle 
Keßereien und iſt felbjt fein Mann von Religion! Nun hat er ein 
feit Sahrhunderten unerhörtes Beispiel gegeben, eben diefen Tempel zum 
Sammelplaß der Öreuel, diebifcher Weife verfauft und angewieſen.“ 

Das ift die etwas ausführliche und umftändfihe — älteſte Auf: 
Schrift, die in Geſtalt eines angehefteten Blattes fich eines Morgens 
im Sahre 1784 an der Thür des evangelifchen Gotteshaufes in Der 
Dorotheengafje in Wien vorfand. Ein alter Originalabdrud dieſes 
Pasquills befindet fich im Archiv unſrer Gemeinde mit folgender Ueber: 
ſchrift verfehen: „Pasquill gegen den Kaiſer, fo an der Iutherifchen Kirche 
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in Wien gejtanden, welches Ihro Kaiſerl. Maj. aber abdruden laſſen und 
das dafiir eingefommene Geld der protejtantifchen Kirche geſchenkt haben.“ 
Unter ſolchen Stimmungen und Gegenjtrömungen entjtand Die 
erite geordnete evangelifch-hutherifche Gemeinde Wiens im Jahre 1783. 
Und das alte, inzwifchen mehrmals würdig erneute Gotteshaus ſteht 
da wie ein Denkmal wunderbarer Gotteswege. Dieje alten Gteine 
fönnen erzählen vom Wandel der Zeiten! Im der Satrijtei jteht noch 
das bunte Glasfenfter mit der Urkunde der Stifterin: Elisabetha 
regina Franciae, archidueissa Austriae 1583. Dieſe Elifabeth war eine 
bon jenen öſterreichiſchen Prinzeffinnen, die das zweifelhafte Glück hatten, 
nach Frankreich zu heiraten; fie war die Tochter de3 edlen Kaiſers 
Maximilian IL, des wohlwollenden Freundes der Evangeliichen und Die 
Gattin des Scheufal8 unter den Fürften, Karls IX., der vom Balkon 
des Louvre in Paris mit eigner Hand das Mlordgewehr auf jeine 
fliehenden wehrlofen evangelischen Unterthanen vichtetete, des entjeßlichen 
Helden der Bartholomäusnacht, der Barifer Bluthochzeit. Die uns 
glückliche Gattin fehrte nach dem frühen Tode des von ruhelojen 
Nächten und wilden Träumen hingerafften Königs ins Vaterhaus zurück 
und ftiftete zur Sühne jener Blutthaten ihres Gatten nach Art jener 
Zeit ein Mofter — das Nonnenklofter zu St. Maria, Königin Der 
Engel, daS jogenannte „Königsflofter“. Ste wurde jelbjt vor dem 
Hochaltar diefer von ihr geftifteten Kiofterfivche begraben. An derjelben 
Stelle wurde feiner Zeit das Herz Ferdinands II. zur Ruhe gebracht, — 
das Herz, dag in fo glühendem Haß gegen jede evangelijche Regung 
geichlagen! Auch Mathias ruhte einft hier. Und an derjelben Stelle 
ſchallt nun evangelifche Verkündigung ſeit 110 Jahren! Das ind 
Gottes Wege — und Wunder por unfern Augen! — Als dieſes von 
Sofeph II. aufgehobene Klofter 1782 infolge faiferlicher Genehmigung 
vom Wiener Magiftrat den Evangelifchen Wiens verfauft (— nicht ge— 
Schenft, wie man hier und da berichtete —) wurde, find Die Lleberreite 
der hier Begrabenen in die benachbarte Kapuzinergruft übertragen 
worden! — Zur Sihne fir Proteftantenmord erbaut — Proteftanten- 
mörder auf feinem Altar begraben — und nun eine Stätte evangelischer 
Verkündigung — das ift die Gejchichte unſers älteften Gotteshauſes in 
Wien. Inzwifchen haben wir ein größeres ftattliches Gotteshaus in 
einem Borftadtbezirfe erbaut und ftehen im Begriffe, an Stelle der 
PBredigtitation in einem Vorort ein drittes Gotteshaus zu errichten. 
Urfprünglich umfaßte die Wiener Gemeinde das ganze Kronland Nieder 
öfterreich; nach und nach, namentlich in den lebten Sahrzehnten, haben 
ſich von der alten Muttergemeinde vier jelbjtändige Gemeinden und vier 
Filialgemeinden abgezweigt, wozu noch die durch einen Schloßprediger 
befonders paftorierte Schloßgemeinde des Fürften Neuß auf Ernſtbrunn 
fommt. Einige jener Gemeinden haben fogar ſelbſt jchon wieder Filial- 
gemeinden mit freundlichen Ootteshäufern. 
So dürfen wir fagen, das Evangelium beweiſt jeine Lebenskraft 
auch hier in der großen Weltftadt, die man fo gern nur als eine Stadt 
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des Genießens und der Weltluft betrachtet. Lange genug hat die Ge— 
meinde noch unter den ungerechten, bedrückenden Gejegen zu leiden ge- 
habt. Die Bejtimmung der Toleranzzeit, daß, wenn in einer gemifchten 
Ehe der Vater fatholifch war, alle Kinder fatholifch werden mußten, 
‚wenn aber der Vater evangelijch war, nur die Söhne evangelifch jein 
durften, hat ung nach ungefährer Berechnung etwa 30000 Geelen 
genommen, die bei gleihem Rechte uns zugeführt worden wären! 
So ſtand der evangelifche Vater immer vor der Wahl: entweder Kinder 
zweier Stonfefjionen zu haben — evangelifche Söhne, fatholiiche Mädchen 
— oder dem nie fehlenden Drude nachzugeben und alle Kinder der 
alleinjfeligmachenden Kirche zu verjchreiben. Leider hat es Schwächlinge 
genug gegeben, die daS gethan haben, und jo fommt es im Wiener 
Amtsleben oft genug vor, daß wir einen evangelifchen Zamilienvater ein- 
zuſegnen haben, dejjen Bahre eine Schar von Kindern, Schwiegerfindern, 
Enfelfindern umjteht, unter denen auch nicht eins evangelijch iſt! Und jo 
erklärt jich die feltfame und unerfreuliche Thatfache, daß bis zum Sahre 
1873 jedes Jahr die Zahl der Geftorbenen in unjrer Gemeinde Die 
der Geborenen um ein Beträchtliches, oft um mehr al3 100, überragte. 
Wenn die Gemeinde troßdem numerijch gemwachjen, jo fommt dies da— 
her, daß in den Jahren des wirtfchaftlichen Aufſchwungs Oeſterreichs 
jehr viele Evangelische, namentlich aus Württemberg und Sachjen, hier 
eingewwandert find, jo daß die Gemeinde durch diefen Zuzug jährlich fich 
ergänzt hat. Selbitverftändlich hat es auch nicht an tapferen und ent- 
Ichiedenen Männern gefehlt, die ihr gutes Necht fich gewahrt haben 
auch in den Tagen des Konfordates — und felbit jtreng katholiſchen 
Schwiegermüttern gegenüber! 

Erſt mit den neuen interkonfeſſionellen Geſetzen, die auf dem Ge— 
danken der vollen Gleichberechtigung der Konfeſſionen ſtehen, iſt eine 
geſunde Entwicklung des Proteſtantismus möglich geworden. Die Wiener 
Gemeinde zeigt erſt vom Jahre 1874 an ein regelmäßiges Uebertreffen 
der Zahl der Getauften über die Zahl der Begrabenen. Und zwar iſt 
nun bier, auf dem Gebiete des Wachstums der Gemeinde, eine — ſo— 
viel mir befannt geworden, nirgends ſonſt erjcheinende Thatjache zu be= 
richten: Die Wiener Gemeinde Augsburgiicher Konfeffion ift in den 
legten zwanzig Sahren beinahe genau ebenfo jtarf durch die Zahl der 
Uebertritte wie durch den Ueberſchuß der Geburten gewachjen. Ein 
Beweis für die wachjenden Sympathien, die der evangelifche Glaube 
findet! Auch Dies iſt und vom Herrn gejchehen! In den lebten 
ſechs Jahren, 1888—93, find — um ein fares feites Bild der Ver: 
hältnifje zu geben — in unfrer Öemeinde 6277 geboren worden, 5087 
geitorben, alfo beträgt in Ddiefem Zeitraum das Wachstum der Ge— 
meinde durch Geburten 1190. In derſelben Zeit find zu uns über: 
getreten 1693, meist Katholifen, von ung ausgetreten, meift katholisch 
oder fonfefjionslos geworden 540, fo daß der Ueberfchuß Hier 1153 — 
alſo, wie oben gejagt, beinahe ganz derſelbe ift, wie bei den Ge— 
burten! Gewiß eine höchit interefjante Thatſache. Die Gemeinde iſt 
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ſomit in den letzten ſechs Jahren um 2343 Seelen gewachſen, und ich 
habe im Laufe meiner zwanzigjährigen Thätigkeit nun bereits weit über 
2000 Katholiken durch die von mir erſt eingeführten, feſtlich geſtalteten 
„Uebertrittsfeiern“, die im Anſchluß an den Hauptgottesdienſt gehalten 
werden, in die evangelijche Kirche aufgenommen. Ein zu dieſem be= 
fondern Zwede von mir verfaßtes Schriftchen: „Was wir der Refor— 
mation zu danfen haben“, ift bereits in vierter Auflage erjchienen und 
in den Händen von vielen Katholifen. Sp regen wir uns hier mächtig 
und mutig, und fcheuen vor dem Kampfe nicht zurüc, der uns aller- 
dings fast täglich aufgedrungen wird — und zwar gerade in den leßten 
Sahren wieder häufiger denn zuvor! Exit jeit zwei bis drei Sahren 
fangen einzelne fatholijche Pfarrer Wien! wieder an — mas lange 
nicht mehr gejchehen war — das Aufgebot gemijchter Paare Furzer 
Hand abzuweiſen, fobald auf die katholiſche Trauung verzichtet wird, 
und es muß dann das magiftratifche Aufgebot, welches ſtets ohne 
Schwierigfeit vorgenommen wird, an die Stelle des vermweigerten katho— 
lichen treten! Gerade diefes jchroffe Verhalten der fatholifchen Geiſt— 
Yichen treibt uns manchen Katholifen zu, der für Belehrung zugänglich 
ift. An meinem Konfirmationsunterricht nimmt jedes Jahr eine größere 
Bahl Mebertretender teil; und die, denen die Zeit Dazu mangelt, em— 
pfangen geeignete Schriften, nach deren Studium fe ſich zu einer Be— 
iprechung wieder einfinden. — Die Mehrzahl der Ehen, die in unfrer 
Gemeinde gejchloffen werden, find Mifchehen, im Sahre 1893 von 
635 Paaren 381 gemischte. Bon diefen 381 wurden 211, alfo meit- 
aus die größte Hälfte evangelifch getraut, womit in nahezu allen Fällen 
auch evangelifche Kindererziehung gegeben ift. Unter den 254 Paaren 
aber, wo bet Aufgebot und Trauung beide Teile als „evangeliich“ ein- 
getragen find, finden fich etwa 70, die erſt durch. den kurz vorher voll 
zogenen Uebertritt des Ffatholischen Teils zu unjrer Kirche zu einem 
„gleichen“ Paare (wie der amtliche Ausdruc lautet) geworden find. 
Man redet oft in geringfchäßigem, ja verächtlichen Tone von dieſer Art 
Uebertritten, und es ift unter allen Umftänden zuzugeben, daß es allein 
richtig ift, wenn ein jolcher Schritt lediglich aus inneren und nicht aus 
äußeren Gründen gefchiehft — aber jchließen denn die äußeren Veran— 
laſſungen, die oft den Anftoß geben, die innere Bereitung etwa aus? 
Dder follten wir e3 Yieber fehen, wenn bei Gelegenheit der Eheſchließung 
mit einem Katholifen unsre Glaubensgenofjen von uns abftelen, tatt 
daß eine größere Zahl evangelifcher Verlobter ung den fatholifchen Teil 
zuführt? Die geiftig ftärfere Macht wird in folchen Fällen den Sieg 
davontragen! Und müffen wir nicht wünfchen und ung freuen, Daß 
unfer evangelifches Bewußtfein fich jo oft als dieſe jtärfere Macht er- 
weift? Und jedenfall3 wird durch folchen Uebertritt eine rein evan— 
gelifche Ehe begründet und die fonft offen bleibende Frage der Kinder: 
erziehung ift von Anfang an zu unfern Öunften entjchteden. Und wenn 
man weiß, welche Einflüffe und Einflüfterungen fich da im entjcheidenden 
Moment oft geltend machen, um die Kinder einer Mifchehe Doch uns 


— 804 — 


abwendig zu machen, fo wird man jene Uebertritte vor der Eheſchließung 
und aus Anlaß derjelben nicht von vornherein verurteilen Dürfen. 
Uebrigens find mir Beifpiele befannt, wo der übergetretene Katholif 
den von Kind auf Evangelifchen durch Eifer, Treue und Opfermwilligfeit 
fir unfern Glauben bejchämt! Und noch ift zu bedenfen, daß es drüben 
nie an Verſuchen fehlt, den evangelifchen Teil eines Brautpaares 
hinüberzuziehen; und daß diefer Liebe Müh namentlich an den Außen— 
Stationen unfver weit gefpannten Gemeinde fehr oft nicht vergeblich war, 
beweifen die don dort eingehenden Austrittserflärungen zur Öenüge. 


Hier alfo müfjen wir — ohne jede Projelytenmacheret — aber auch 


ohne allzugroße Uengjtlichkeit zu fümpfen und zu erobern juchen, wenn 
wir nicht Verluſte erleiden wollen! — Man muß feine Kampfesweije ſtets 
nach der des Gegners richten; das lernt man hier! 

Wir erfreuen uns der vollfommenen Freiheit — bis auf einzelne be 
trübliche Einschränkungen; und haben das gleiche Recht wie die Fatho- 
liſche Kirche, nur dab die geiftlichen Herren drüben das noch nicht 
gelten Iaffen wollen und dementjprechend Handeln! Noch immer Xojtet 
die Erlangung eines Katholischen Verkündſcheins behufs Trauung in der 
evangelifchen Kirche meist ſehr viel Mühe und oft genug jogar die Em- 
pfangnahme von wenig erwünschten Abſchiedsworten, als da find: 
„Hätten Sie denn feinen andern Mann finden fünnen, als diejen Prote— 
ſtanten?“ — „Sie werden fein Glück haben in jo einer Ehe“ — und 
ähnliche ermutigende Weisfagungen. Und auf dem im Geleit jolcher 
Segenswünſche überreichten Verkindfchein findet ſich Dann meijtens 
(nicht von allen Bfarrern!) noch die Bemerfung, daß „gegen dieje Che 
fein Hindernis außer dem der Neligionsverjchiedenheit entdeckt 
worden ſei,“ eine Bemerkung, die ebenjo ein Schlag ins Geficht des 
Geſetzes wie der evangelifchen Kirche ift! Das Geſetz kennt Fein 
EhehinderniS mehr bei der Verbindung evangelifcher und Fatholifcher 
Staatsbürger; und dazu das Wort „Religionsverjchtedenheit“ da, wo 
e3 fich doch nur um Unterschiede der Konfeſſionen innerhalb ein und 
derjelben chriftlichen Religion handelt — was will e8? Beleidigen 
will es den evangelifchen Brautteil, Fränfen den fatholiihen, indem 
es Sagt: in unfern (katholischen) Augen habt ihr Evangeliſche eine 
andre Religion, jeid alfo feine Chriften, jondern — je nach eurer 
Wahl: Suden, Muhammedaner, Heiden oder was jonjt? — Diejer An— 
ſchauungsweiſe entjpricht es, daß viele Katholifen auf die Frage des 
evangelischen Pfarrers bei der Verkündigung: „Sind Sie evangeliſch?“ — 
die Antwort geben: „Nein, ich bin Chriſt!“ Sie find eben unter 
richtet, den Gegenſatz fo zu formulieren: Chriſt oder Protejtant! — 
E3 iſt jelbitverftändfich, daß auf ſolche Nede ſtets die Gegenrede ge- 
boten wird: Sie irren fich, wir find die alten Chriften, wir jind 
evangelijche Ehriften, Sie find ein römiſch-katholiſcher oder päpjt- 
licher Chrift! Es zeigt fich bald, daß nicht Bosheit, fondern Unwiſſen— 
heit jene Antivort gab; was es aber auf Seite jener ift, die das ein- 
fache Volk unterrichten „Chrift“ in Gegenſatz zu „Proteftant“ zu ftellen 
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— iſt eine offene Frage! Man Tann auf diefem Gebiete geradezu Un⸗ 
glaubliches erleben! Kommt da jüngft ein einfacher Mann von feinem 
fatholifchen Pfarrer, und auf meine Stage, ob er gemwillt jei, dem 
Wunſche feiner Braut nachzugeben und fich evangelifch trauen zu laſſen, 
giebt er die Elaffifche Antwort: „Io, ſchon, ober Pfarrer meiniges Hot 
gjogt: wann wir net Fatholifch traut fan, nachher gilt’3 gor net, is 
bloß a „KRonglomerat“ (sic!), i bitt fchön, wos i8 denn d08?" — Alſo 
die evangeliſche Trauung nichts gültig, die evangeliſch geſchloſſene Ehe 
ein Konkubinat — trotz Staatsgeſetz! — ſo wagt man immer noch zu 
reden! Nachdem ich den biederen Böhmen aufgeklärt über den Sinn 
jenes „Konglomerats“, meinte er: „Ober, dos is doch net ſchön“ —; 
ja, das meinen wir auch, daß das nicht ſchön iſt, noch immer ſo zu 
reden. Was kann da helfen? Klage und Anklage, Oberkirchenrat und 
Staatsanwalt? O nein, nur evangeliſche Entſchiedenheit, unerſchütter— 
liche Feſtigkeit im Beſtehen auf ſeinem guten Rechte ſeitens der ein— 
zelnen Evangeliſchen! Nur ſich nicht einſchüchtern laſſen, wie jene 
tapfere Sachſin kürzlich, die auf die ſeltſame Drohung des katholiſchen 
Pfarrers, wenn ſie ſich nicht katholiſch trauen laſſen und „Vertrag“ ab— 
ſchließen wolle, ſo könne er ſie überhaupt gar nicht verkünden und ſie 
käme „an die ſchwarze Tafel“ (!) — das foll heißen, an die Prokla⸗ 
mationstafel des Magiſtrats, wo das Aufgebot ſtattfindet im Falle der 
Ablehnung des Pfarramtes — die etwas keckſchnodderige, aber ſehr 
ſchlagfertige Antwort gab: „Meinetwegen hängen Sie mich an eine 
grüne oder blaue Tafel, aber ich will evangelifch getraut fein und 
mein Bräutigam ift damit ganz einverftanden!” — Weiter brauchen 
wir gar nicht3, als ſolch tapfere Leute, die das Herz und den Mund 
auf dem rechten Zlede haben! Das Recht haben wir, alſo müſſen 
wir e3 nüßen und brauchen! Aber e3 ift ganz unglaublich, was es 
für furchtſame Menfchen giebt, ſogar jolche, die fich vor jener „ſchwarzen 
Tafel“ fürchten, ſind mir in meiner Praxis ſchon vorgekommen. 
Neuerdings wird die Tonart immer ſchärfer auf der Gegenſeite, und 
wenn wir Flöte blaſen, wo man uns anpoſaunt, ſo werden wir über— 
tönt und außerdem noch ausgelacht, und das darf nicht fein! Wenn 
ein Bautpaar verjchiedener Konfeffion zuerft zu uns fommt, mas 
dringend zu empfehlen ift, fo find wir imftande, es mit den nötigen 
Schuß- und Trußwaffen für den bevorftehenden Angriff im feindlichen 
Lager auszurüften, und es wird dieſe Gelegenheit nie verfäumt; willen 
wir Doch aus langjähriger Praxis, welche Waffengänge bei dem einen oder 
andern Herrn beliebt werden. So wird 3. B. auf die zu erwartende 
Rede „da müſſen Sie einen Vertrag behufs Fatholifcher Kindererziehung 
unterzeichnen” — die Antwort mit auf den Weg gegeben: „Das 
müſſen wir durchaus nicht, das Geſetz giebt ung völlige Freiheit darin“ 
— und jo hat der gut unterrichtete Evangelifche auf jeden Pfeil einen 
Öegenpfeil in feinem Köcher bereit. Und da gab e8 nun in einem 
Bezirke einen bejonder3 harten Herrn drüben, der als letztes Geſchoß 
gegen jolche, die fich durchaus evangelifch trauen Iafjen wollten, die 
Blandmeifter, Guftav-Adolf-Stunden. 20 
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— man möchte fchon fagen — Bombe losfahren ließ: „Was wollen 
Sie denn, in 50 Jahren giebt es überhaupt feine protejtantifche Kirche 
mehr!” — Auch gegen diefen Schredichuß pflegte ich die dorthin zu 
gehen Verpflichteten zu wappnen, indem ich ihnen einjchärfte: auf Dieje 
Rede geben Sie die Antwort: „Hochmwürden, die evangelifche Kirche 
ift unfterblich; denn wenn fie überhaupt jterblich wäre, jo wäre fie 
hier in Deftereich Lange ſchon tot!“ Das verjprach ſich ein lieber, 
einfacher, entjchieden evangelijcher Mann gut zu merfen, und jo ging 
er getroft den Dingen entgegen, die auf dem fatholifchen Pfarramte 
feiner warten würden. Und al3 nun jener Herr dort zunächſt mit 
dem Yeichten Geſchütz vorrüdte: „Sie werden fich natürlich hier trauen 
Yaffen und müſſen mir den evangelifchen Berkündjchein bringen“ — 
fährt mein lieber evangelifcher Bräutigam, offenbar ein Freund rajchen 
und einfachen Berfahrens, fogleich mit jeinem jchweriten Nejervegejchüß 
auf: „Hochwürden, die evangelische Kirche ift unfterblich.“ Der katho— 
liche Pfarrer, auf dieſe ſeltſame Exrwiderung nicht gefaßt, fährt er- 
ſchrocken auf, fieht die Fatholifche Braut mitleidig an, klopft mit dem 
Finger an feine Stirn, al3 wollte er jagen: armes Kind, dein Bräutigam 
ift wohl nicht bei Haven Sinnen —, dann, offenbar in der Meinung, 
daß an diefem Baar die fatholifche Kirche wenig verliere, entläßt er 
fie mit der furzen Weifung: „Meinetwegen macht, was Ihr wollt.“ 
Höchft vergnügt erjchien das Paar wieder, erjtattete dieſen Bericht mit 
dem Zufag: „Der Herr hat gar feine Schwierigkeit gemacht, wie wir 
da3 gejagt haben, was uns Hochwürden aufgetragen haben!“ — 
So führt Energie zum Biel — auch bei einer sancta simplicitas! 

Eine bisher noch durch feine Energie bewältigte Einjchränfung unſers 
vollen gleichen echtes bleibt es, daß der Evangelijche, ſobald er fich 
mit einem Katholifen verheiratet hat, im Falle der Auflöfung der Ehe 
an das Fatholifche Ehegejet gebunden ift, welches eine Wiederverehe- 
lichung nicht kennt; eine weitere Bejchränfung, daß der Fatholijche 
Prieſter — auch, nachdem er zur evangeliichen Kirche übergetreten, 
alfo das Band mit der fatholischen Kirche völlig gelöjt hat, Doch noch 
an das fatholifche Cölibatsgelübde gebunden erjcheint, Bejchränfungen, 
die oft genug überaus drücend empfunden werden und zu den jchweriten 
fittliden Konflikten führen. So ift das Wort vom „gleichen Recht“ 
noch immer fein völlig zutreffendes für und, und mit Schmerzen warten 
wir des Tages, da unſre armen evangelifchen Zandgemeinden von der 
jeufzend getragenen Doppelbelajtung für die „öffentlichen“, thatjächlich 
fatholifchen Schulen und die „privaten“ evangelifchen Schulen, Die fie 
mit allen Kräften halten müfjen, endlich fich werden befreit jehen! 
Was das firchlicde Leben der Wiener Gemeinde betrifft, jo giebt es 
hier, wie allerwärts, Laue und Eifrige, Gleichgültige und Opferfreudige, 
folche, die aller Nedensarten traurigfte „es ift jchon alles eins“ auch 
auf das Gebiet des Glaubens anwenden, und folche, die für ihren 
Glauben einftehen mit einer Kraft und Freudigfeit, die geradezu er— 
hebend genannt werden muß. Wenn firhlicher Sinn überhaupt in 
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Bahlen fich darftellen Yäßt, jo können es vor allem die der Abend- 
mahl3gäfte fein, die hier in Betracht fommen, und da bietet fih und 
ein Tehrreiches, hochinterefjantes Bild. In den Sahren des „mwirt- 
Ihaftlichen Aufſchwungs“, den Jahren des allgemeinen Wohlergehens 
und Genießens finft die Zahl der Kommunifanten in der Wiener 
Gemeinde von 6477 im Jahre 1865 bis auf 4521 im Jahre 1871; 
dann hebt ſich die Zahl wieder, namentlich in den letzten 20 Sahren, 
in vegelmäßiger Sahresfteigerung bi3 auf mehr als 10000 in den 
legten Jahren. Das ift entjchieden eine erfreuliche Thatſache — ges 
mejjen an den Großftadtziffern z. B. von Hamburg, Berlin, Leipzig, 
wo die Kommunilantenzahl nach dem Verhältnis eine weit ungünftigere 
it; bei uns etwa 26 Prozent, in den genannten Städten 8—10 
Prozent der Gejamtzahl der Evangelifchen. Als erfreulich und ſtattlich 
müſſen auch die Opfer bezeichnet werden, welche unſre Glaubens— 
genoſſen für Kirche, Schule, Guſtav-⸗Adolf-Verein, Waifen-, Diakoniſſen-, 
Srauen-, Ferienkolonie- und andre Vereine alljährlich aufbringen! 
Was würde man in den großen Städten Deutſchlands fagen, wenn 
jemand für feinen Kivchenftuhl jedes Jahr 3, 4, 8 bis zu 25 Gulden 
zahlen jollte, außer den regelmäßigen Sahresbeiträgen für die Ge- 
meinde und die einzelnen Liebesmwerfe! Und. fo Hatte jener Berliner 
nicht jo ganz unvecht, wenn er, als nun hier die verfchiedenen Ver— 
pflichtungen an ihn herantraten, verwundert ausrief: „Aber das ift in 
Wien ein teures Vergnügen, Proteftant zu fein" — morauf ihm die 
Antwort zu teil wurde —: „Ein Vergnügen ſoll e8 nicht fein, fondern 
eine Ehre und eine heilige Sache der Ueberzeugung, und dafür fann 
man jchon ein Opfer bringen, daran find unſre Glaubensgenofjen hier 
von Jugend auf gewöhnt, Ihnen fommt das nur noch fremd vor." — 
Und zu jeiner Ehre ſei es gejagt, er hat fich inzwiſchen fehr jchön 
daran gewöhnt. — 

Stet3 gehen in unſrer Gemeinde neben den regelmäßigen Samm— 
lungen außerordentliche nebenher. So ward in den lebten 13 Jahren 
allein für die evangelijche Diafonifjenfache die Summe von nahe- 
zu 150000 Gulden zujammengebracht, deren größere Hälfte wir für 
den Bau des Diafonifjenhaufes gejpart, während die andre fir 
Krankenpflege Verwendung fand. — Daß e3 dabei trotzdem viele Wohl- 
habende, ja Reiche giebt, die fich mit einer Bettlergabe abfinden zu 
fünnen meinen, ift Yeider auch eine Thatfache. — Die evangelifche 
Gemeinde erfreut fich des beiten Anſehens in den Kreiſen unſrer Mit- 
bürger; und weit jtärfer, als es nach dem geringen Prozentfaß des 
Berhältnifjes zur Geſamtbewohnerſchaft zu erwarten wäre, finden mir 
Ölaubensgenofjen in hervorragenden Stellungen auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft, der Kunft, der Snduftrie, wie der Verwaltung und der 
öffentlichen Staatsämter. Und fo ereignet es ich oft genug, daß wir 
beit Trauung oder Trauerfeierlichfeiten unjfer Gotteshaus don Ange— 
hörigen andrer Befenntniffe aus den erften Kreifen der Nefidenz ge— 
füllt jehen, die jedesmal in Worten vollfter Anerfennung davon reden, 
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wie würdig und ergreifend derartige Zeierlichfeiten in Der evangeliſchen 
Kirche vollzogen werden. Ja, es hat erfahrungsmäßig mancher Katholik 
ſchon durch eine evangeliſche Amtshandlung, der er aus ganz äußeren 
Gründen und Rückſichten „zufällig“ beiwohnte, den erſten Anſtoß zu 
ſeinem ſpäteren Uebertritt empfangen! Das ſind Gottes Wege! — 

Zu denen, die ſich anerkennend über die Art unſrer Gottesdienſte 
ausgeſprochen, gehört kein Geringerer, als unſer erlauchter Kaiſer und 
Herr. Bei der Trauerfeier für Kaiſer Wilhelm hat zum erſtenmal 
wohl ſeit den Tagen Maximilians II. ein Kaiſer aus dem Hauſe 
Habsburgs einem vollen evangeliſchen Gottesdienſte beigewohnt. Vor 
dem Altare ſitzend, don wo die Gedächtnisrede gehalten wurde, ver— 
wandte der erlauchte Gaft fein Auge von dem Nedner, mit einer 
Spannung und Aufmerkfamfeit folgend, wie fie ernjter und größer 
nicht gedacht mag werden. Es war eine der größten Weihejtunden 
meines Leben, diefe Trauerfeier um den erſten evangelijchen Kaiſer der 
Weltgefchichte in Gegenwart des Fatholifchen Kaijerd aus dem Hauje 
Habsburg! Und gleich nach der Feier ſprach der Faiferliche Hörer dem 
deutfchen Botjchafter feine Anerkennung über die ſchöne Feier aus und 
am nächiten Morgen war ein faiferlicher Bote da, der Die Rede für 
Se. Maj. zu haben wünfchte. — Auch ſolches ift vom Herrn geichehn 
und ein Wunder vor unfern Augen! — Und als vor zwei Sahren 
ein öfterreichifcher General, ein Prinz aus dem Haufe Sachſen-Weimar, 
in unſrer Kirche eingefegnet wurde, wohnte der Kaiſer als oberiter 
Kriegsherr der Einjegnung bei und betrat bei diejer Gelegenheit zum 
erſtenmal unfre Hiftorifche Stadtkirche. Jene erſte Feier war im der 
weit geräumigeren Vorftadtkirche abgehalten worden. — 

Sp fchreitet die Wiener Gemeinde mutig vorwärts Durch gute 
und böfe Gerichte — in Glauben und Liebearbeit gerüftet! — Mitten 
hineingeftellt in eine geradezu erdrücdende Majoritäit — auf 100 Be- 
wohner Wiens kommen 90 Katholifen, 7 Israeliten und 3 Evans 
geliſche — wobei die helvetifchen Brüder jchon mit eingerechnet er- 
icheinen — verteilt auf einen Zlächenraum, der nur um wenige 
Duadratmeilen Heiner ift als dag Königreich Sachjen, haben wir genug 
zu kämpfen, zu vingen, zu arbeiten und zu geben, um uns zu be- 
haupten, unfre Rechte zu wahren, die Verjprengten zu jammeln und 
neuen Boden zu gewinnen! Die in Deutjchland aufgerollte Streit- 
frage des Apoſtolikums fteht bei und, Gott jei Dant, nicht auf der 
Tagesordnung und wird hoffentlich) auch nie darauf ftehen; es wäre 
dies nur Waffer auf die katholiſche Mühle, und wir könnten 
unfern Feinden gar feine größere Freude machen als dieje; denn dann 
würden fie mit einem Schein der Wahrheit rufen: Sehet, haben wir 
nicht recht, zu fagen, daß die Vroteftanten feine Chriften find, da fie 
das ältefte Symbol der Chriftenheit wegwerfen wollen! Das Apojto- 
likum fteht bei und in unangefochtenem Gebrauch bei Taufe und Kon- 
firmation; bei Yeßterer lafje ich e3 von den Konfirmanden im Chore 
iprechen, was oft ſchon Eatholifchen Vätern oder Müttern den Ausruf 
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freudigen Erjtaunens entlodte — darüber, daß ſie fich Hier mit uns 
auf dem Boden gemeinfamen altapostolifhen Bekennens fanden. 
Und dieſe Gemeinfchaft, daS Bindende, betonen wir, wo irgend Ge— 
legenheit fich bietet — ohne da3 Trennende, wo e3 nötig ift, zu ver— 
jchweigen. So leben wir mit den Anderdgläubigen — joweit e3 
möglich ift, in Frieden, und unſern Liebesmwerfen geht auch manche 
Gabe aus fremder Hand zu. 

Drei Werke ftehen gegenwärtig im Vordergrund des Intereſſes, 
der Währinger Kirchbau, der Umbau der Zriedhofsfapelle zu einer 
Stätte regelmäßigen Gottesdienstes und die Neubegründung des „Evan 
gelifchen Genejungsheims” in SKierling bei Wien durch den Berein 
für die evangelifche Diakonifjenjache, deſſen Weihe kürzlich jtattge- 
funden, ein liebliches Heim mit jchönem Garten, wo namentlic) 
Zungenfranfe und leidende arme Kinder Genejung oder doch Linderung 
finden follen. — 

„Leben iſt Thätigfeit” — daS muß auch für das evangelijch- 
hriftliche Leben — und zwar da mehr denn je feine volle Geltung 
haben! — Unter diefem Zeichen fteht die größte Diafporagemeinde, 
die evangelifch-Iutherifche Gemeinde in Wien. — 


36. 


Blide in das kirchliche Leben von Steiermarf, 
Kärnthen und Krain. 


Von D. Harl Großmann, Superintendent in Grimma. 





Pialm 118, 17: Sch werde nicht fterben, jondern leben und des Herrn 
Werf verfündigen. 


Ungefähr fünf Stunden unterhalb Linz an der Donau mündet in 
die vechte Seite dieſes Stromes der unbedeutende und nicht durch einen 
größeren Ort an der Mündung ausgezeichnete Fluß Enns. Dem 
Berfehr kann er von feinem Urfprung in den Radſtadter Tauern auf 
feinem Lauf nach Oſten durch die langgejtredte Steiermark ebenjomwenig 
dienen, wie gegen feine Mündung hin, denn die vier Stunden langen 
Stromfchnellen vom Kloſter Admont an bis nach Hieflau (befannt 
unter dem Namen „das Geſäuſe“) verbieten eine Beſchiffung. Aber 
zur Grenzſcheide zwiſchen zwei Provinzen hat er vom jeher gedient, 
und fein Name ift mit dem ihrigen verbunden: Dejterreich ob der Enns 
und nied der Enns heißen fie, Yeßteres mit der Hauptjtadt Wien, 
eriteres mit der Hauptftadt Linz. Die zunächft ſüdlich anliegende 
Provinz Steiermark hat Graz zur Haupt- und Brud an der Mur zur 
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zweitbedeutenden Stadt. Die wieder ſüdlich von Steiermark fich 
gerade öftlich hinftrecende, aber auch im Oſten an Steiermark grenzende 
Provinz Kärnthen wird von der Drau durchitrömt, welche im Puiter- 
thal zwiſchen Toblach und Innichen entjpringt und fich bei Eſſek 
in die Donau ergießt. Die ursprüngliche Hauptitadt St. Veit wurde 
etwa 1515 von Klagenfurt überholt, neben welcher Stadt die Stadt 
Billa) am Fuß des hohen Berges Dobratfch hervorragt. Dieje Provinz 
hat mehrere große und Kleine Seen, von Milljtadt an herunter bei 
Oſſiach und dann bei Wörth zwifchen Villach und Klagenfurt. Die 
gezacte Kette der Karawanken im Süden bildet für Unterfärnthen einen 
bedeutfamen Yandichaftlichen Zug. Auch die fünfte Provinz Krain ge: 
hört zum DonausSyftem, denn in ihr entjpringt die Save im rechten 
Seitenfluß der Drau. Sie tft die ftillfte aller diefer Provinzen. Ihre 
Hauptftadt iſt Laibach, neben welchem Cilli vortritt. 

Diefe fünf Provinzen zujammen bilden „Inneröſterreich“. 

Sie werden auch bis in die Zeit der Neformation „die fünf nord» 
öftlichen Provinzen“ genannt, weil jte bis zu dieſer Zeit, von welcher 
an wir hier daS Land betrachten, in der That das nordöftliche Ende 
der habsburgiſchen Stammlande bildeten. Tirol (nicht auch das damals 
noch fouveräne Erzbistum Salzburg), Württemberg (nachher an Herzog 
Uri von Württemberg verloren) und Eljfaß gehörten außerdem zu 
den Stammländern. Böhmen und Ungarn wurden erit 1527 dur) 
Heirat erworben. 

Ober: und Niederöfterreich laffen wir hier beijeite, weil Dieje 
beiden Provinzen zwar im ganzen auch den Gang aller fünf nordöjt- 
lichen Provinzen gegangen find, aber doch unter jo wichtigen ab- 
weichenden Verwicklungen, daß in unſrer furzen Daritellung die Ueber: 
fichtlichfeit leiden müßte, wenn wir auch fie mit umfafjen wollten. 
Schon Steiermark, Kärnthen und Krain haben eine jo verwickelte Firch- 
liche Laufbahn Hinter fi, daß wir es gelehrten Werfen überlafjen 
müfjen, ſie vollitändig und irrtumlos darzuitellen. 

Nofeggers Novellen haben uns von Land und Leuten der Drei zu— 
leßt genannten Provinzen anmutige und ergreifende Schilderungen ge— 
geben. Den fernhaften und wie mit Händen zu greifenden Menſchen 
diejer Novellen fühlt es auch derjenige Leſer, welcher nicht auf Kenntnis 
der großen Creignifje der lebten vier Jahrhunderte unter den Be— 
völferungen dieſer Provinzen ausgeht, an: das find Leute von unferm 
leifch und Blut, das find echte Deutſche. Die geringe Beimifchung 
von Slovenen oder „Windifchen“ im Süden ändert nichts an der Haupt- 
fahe. Das find Menschen von tiefem Gemüt, offnem Auge für die 
großen Thaten Gottes und offnem Herzen fir Männer Gottes, oft 
treu bis an den Tod, tapfer und fühn, aber auch verführbar vom 
Geiſt der Uneinigfeit. Das haben fie gegenüber den Türfen beiviejen, 
die zwei Jahrhunderte lang jengend und plündernd in ihr Land einftelen, 
aber auch gegenüber den Feinden des Evangeliums. Roſegger hat Dieje 
Menſchen al3 Deutjche den Herzen der Deutjchen nahe gebracht. Ihnen 
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waren die Klagen der Konzile zu Coftnib und Bajel über die Irr— 
lehren und die gottlofen Gebräuche und das viele gottloje Leben in Der 
römischen Kirche, die Klagen der deutſchen Reichstage über das päpit- 
liche Ausſaugen des deutſchen Geldes mittels Difpenfationen, Kirchen- 
gejegen und mittels Beftenerung der Aemter und Stiftungen, die lauten 
Klagen der Dichter, wie Walther von der Vogelweide, Sebajtian Brant 
u. a., die Spottreden der Humanijten und fonjtigen Gelehrten über die 
Unmifjenheit der römischen Geiftlichen und Mönche, der Aufichrei der 
verfolgten Sekten gegen die Öottlofigfeit der Örundlagen des Rümer- 
tums nicht eine Verfehrtheit, wie Janſſens Trugbrille ſie uns erbliden 
laſſen möchte. Ihre Seele jubelte, al3 der Mann Gottes D. Martin 
Luther fam und nicht nur alles mit Necht ſchon bisher Getadelte auch 
tadelte und ohne Menſchenfurcht angriff, jondern auch im Unterjchied 
von allen Vorgängern den Grund des Uebels aufdeckte und den Duell 
öffnete, aus welchem jeder die Genefung hätte trinken fünnen. Den 
Grund alles Uebels wies Luther darin nach, daß der römifche Papſt, 
welcher ſich jelbjt einen Stellvertreter Chrifti nannte, jeinem Herrn 
Chriſtus nicht geftattete, durch feinen eignen wie feiner Apojtel Mund 
zu den Gläubigen zu reden, vielmehr ihn ins Dunkel jtellte und ſich 
felbſt nebſt der menjchlihen Jungfrau Maria und vielen Fveierten 
Heiligen Geſetzgebung in der Kirche auch gegen Gottes Wort anmaßte. 
Die Heilquelle that Luther durch feine vom heiligen Geilt gejalbte 
Bibelüberfebung auf, mittels deren er es jedem möglich machte, wenn 
er „ein rechter Israelit ohne Falſch“ war, zu verſtehen, worin man 
Gott mehr gehorchen müfje al3 den Menfchen, wie e3 einft St. Petrus 
gegenüber dem Hohenpriefter ausgejprochen hatte. 

Es war eine Zeit herrlicher Erhebung; man fühlte, daß Gott 
dDiefen Mann Luther gejandt Habe. Aus allen drei Provinzen zogen 
die, die ftudieren wollten, nach Wittenberg und wollten nicht mehr auf 
den Univerfitäten Wien, Prag oder Ingoljtadt lernen. Alles Volk kaufte 
die Schriften Luthers und feiner Freunde, und fang Luthers Lieder. 
Der kärnthiſche Markt Spital gründete zwei Stipendien bei der Uni: 
verfität Wittenberg. Der in fieben Berggerichten blühende Bergbau 
Kärnthens zog die berühmten jächfifchen Bergleute herbei und empfing 
in diefen zugleich in den Thälern und Höhen und in den Stollen unter 
der Erde begeifterte Zeugen für Luthers Schriften und Predigt in einer 
den gleichen Volksklaſſen verjtändlichen Sprache. Handwerker, Lehrer, 
Geiſtliche aus Sachjen, Württemberg und Braunſchweig waren auf 
jedem Schloß nnd in jedem Dorf, in jeder Stadt willfommen ges 
heißen. Die von der Univerfität Wittenberg Heimfehrenden wirkten als 
Pfarrer, Hauslehrer, Aerzte, Juriſten ꝛc. überall fir das Evangelium. 
Beionders war dies in der jebt jtändifchen, früher landesfürſtlichen 
Stadt Klagenfurt der Fall. 1514 war fie abgebrannt und hatte 
nicht die Kraft, fich aus eignen Mitteln aufzubauen. Da nahmen die 
„Zandleute” (jo nannte man damals die Mitglieder der landſtändiſchen 
ftaatsrechtlichen Korporation, welche fpäter auch bisweilen „Offiziere“ 
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genannt wurden) die Sache in die Hand, entwarfen einen zweckmäßigen 
und ſchönen Grundplan für die ganze Stadt, bauten darin Häuſer 
für ihre eignen ritterlichen Geſchlechter, zogen aus andern Provinzen 
des deutſchen Reichs evangeliſche Anſiedler herbei und machten die da— 
durch ſchnell aufblühende Stadt zur Hauptſtadt des Landes, anſtatt 
St. Veit, die es früher war, und zugleich zur Metropole der luthe⸗ 
riſchen kärnthiſchen Landeskirche. 

Natürlich gab es auch ſolche, an denen ſich das Wort des Evan— 
geliſten St. Johannes erfüllte: Die Finſternis haben das Licht nicht be— 
griffen. | 

Unglüdlicherweije gehörte gerade der Landesfürft zu dieſen, der 
panijche Prinz Erzherzog Ferdinand, der Bruder des Kaiſers Karl V. 

E3 ift eine nie zu erfennende Tiefe der Gedanken des Herrn, 
daß er in diefer Zeit, wo Deutfchland an der Spiße der Mächte der 
Erde jtand und durch gemeinfames Ergreifen des Lichtes der Welt 
nicht nur der ganzen Chriftenheit, fondern auch der ganzen Erde hätte 
zum Segen werden fünnen, gerade zwei fürjtlichen Tpanifchen Brüdern 
die höchſte Macht in Deutfchland in die Hand gab. Und diefe beiden 
mit allen ihren Gedanfen im Romanismus wurzelnd, Feinde des Wortes 
Gottes und nicht von Deutjchland überwunden! 

Ferdinand, der jüngere der beiden Brüder, wäre gern in Spanien 
geblieben. Aber fein Bruder, Kaiſer Karl V., welcher Spanien, die 
Niederlande und Stalien liebte, Deutfchland verachtete und in die fünf 
nordöftlichen Provinzen feiner Stammlande nur damals gefommen: ift, 
als er vor Kurfürſt Mori von Sachſen nach) Innsbruck und Villach 
floh, wies ihm 1521 die öfterreichiichen Stammlande zur Regierung 
und zum Aufenthalt an. Und Ferdinand gehorchte mit militärifchem 
Gehorfam und Hat als Regent, fpäter al3 römifcher König und endlich 
als deutſcher Kaiſer ſtets pünktlich die Gedanken Karls ausgeführt, ein 
einzige3 Mal, nicht lange vor Karls Thronentfagung, hat er fich mit 
ihm entzweit, indem er vor Kurfürſt Morigens Marſch nach der Ehren- 
berger Klaufe mit diefem eine Unterredung pflog. 

Ferdinand hatte fein Verſtändnis für feine Lande und Tiebte fie 
nicht, obgleich diefe eine lange Zeit ihm mit befonderem Eifer ihre 
Liebe und Treue gerade als Erweifung ihres proteftantiichen Glaubens 
darzulegen bemüht waren und ihm 1530 mit lautem Jubel auf feine 
Mitteilung, daß er zum vömifchen Könige erwählt jei, antworteten. 
Er hielt alle ſolche Exrweifungen für nicht aufrichtig, weil er die ihm 
anerzogene und an einem höhern göttlichen Prüfjtein nicht geprüfte 
Form der Religion allein fir Religion und für Bürgschaft wahrer Sitt- 
lichkeit anſah. So war e3 möglich, daß er auch die religiöfen Fragen 
als jolche betrachtete, bei denen es jich im Grunde um Steigerung der 
landesfürftlihen Macht gegen die Stände oder umgefehrt handelte. 
Wenn außerdem fein Wille von dem feines Faiferlichen Bruders abhing 
und feine Klugheit auf allerlei politiſche Ereigniffe Rückſicht nahm, fo 
wird feine bis ans Ende jchwanfende Haltung begreiflich. 
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Beſonders der Umstand, daß unter den „Landleuten” nur noch 
ganz wenig Nömifche waren und daß die Zahl der leßteren durch die all- 
gemeine Begeifterung im Jahre 1530 über die in Augsburg dem Kaiſer 
übergebene Konfeffion in nicht3 zerrann, befejtigte in Ferdinand dieſe 
Anschauung, es handle fich in erfter Linie um eine Machtfrage. Es 
it nicht nötig, die Namen aller damals proteftantifchen Adligen zu 
nennen. Aber wir wollen wenigſtens hervorheben, daß außer den 
Ungnad Freiheren v. Sonned aud die Khevenhüller, Welfen, Erasmus 
v. Dietrichftein, Herberftein, Sohann v. Weißbriah, Otto v. Lichten- 
jtein, Chriftoph dv. Rambfchiffel zu Höllenburg, Chriſtoph dv. Auersperg, 
der Landesverweſer in Kärnten Balthafar v. Biberftein, Bergitein 
auf Nojegg, Hans und Yriedrich v. PBaradeijer, Jakob v. Weijenegg, 
Baul Chriſtoph von Stodhaufen, Chriftoph dv. Eichelberg, Wilhelm vd. 
Neuhaus, Friedrich und Wilhelm dv. Erlau, Hannibal, Freiherr v. Egg, 
v. Hardegg, Hans v. Keutfchach fich offen zum Evangelium befannten. 
Beichwerlich war dem Fürſten dag mächtige Aufblühen von Klagenfurt, 
der Stadt der Landftände, welche beinahe ausschließlich von Prote— 
ftanten bewohnt war. 

1525 predigte Wilhelm Tod, Guardian der Minoriten das Evans 
gelium in Wolfsberg und begründete dadurch die Iutherifchen Gemeinden 
im Zavant-Thal. Von höhern Geiftlichen befannte fich nur der in jeder 
Hinficht tadellofe Domherr Primus Truber in Laibach zum Evangelium. 
Er wurde 1547 Pfarrer von Kempten in Schwaben, ging nachher nad) 
Urach und wurde von den Färnthifchen Ständen noch einmal in Die 
Heimat gerufen. An römischen Geiftlichen war Mangel. Die Klofter- 
fchule der Dominikaner zu Frieſach bereitete zu wenige Geiftliche vor, 
Drdensleute und ganz ungenügend vorbereitete Handiwerfer drängten fich 
zum geiftlichen Amt, viele von ihnen lebten ungeiftlich und der römische 
Klerus geriet in Mifachtung. Die geiftlichen Oberen vermochten dem 
nicht abzuhelfen. Der Fürftbifchof von Surf, der Bifchof von Graz, 
der Bischof von Laibach und Sedau hatten feine Leute oder wenigſtens 
feine jolchen, die predigen fonnten gegenüber den ergreifenden Predigten 
der lutheriſchen Geiftlichen („Prädifanten“); der geiftliche Obere von 
Billah, der Patriarch von Aquileja, ſchulte ſogar Geistliche, die der 
Landessprache nicht mächtig waren, während der ganz protejtantifch ge— 
finnte v. Hofmann als Vicedom des dafigen Grundherrn, des Biſchofs 
von Bamberg, Yutherijche ©eiftliche hinrief. Allerorten wurden luthe— 
riſche Geiftlihe von Patronen oder Gemeinden in die PBfarrämter be— 
rufen, in die Stadträte Protejtanten gewählt, Iutherifche Lehrer ange— 
jtelt. So erließ Ferdinand im Sahre 1527 am 21. Auguſt ein 
Dekret gegen das Luthertum, aber diefem folgte 1530 ein Defret an 
die römischen Geiftlichen, fie follten fich eines fittlichen Lebens be- 
fleißigen. Hans v. Ungnad war der erfte, welcher fich 1540 einen 
eignen lutherifchen Pfarrer berief. WS 1542 auf dem Landtage zu 
Prag die Landftände Hans dv. Ungnad, Graf dv. Montfort, Balthafar 
Gleintzer, Servatius v. Teuffenbach, Chriftoph v. Rambichifjel, Abel 
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v. Hollened, nebit den Städten Wien, Graz, Linz, St. Veit, Stein, 
Radkersburg, Kronneuburg, Enns, Laibach um volle Religionsfreiheit 
gebeten und alles über die Fürftentümer gefommene Uebel, wie Feuers— 
brünfte, Türkenkämpfe 2c., al3 eine Strafe fir die Vorenthaltung Diejes 
Rechtes erklärt Hatten, antwortete er ihnen in ſehr jympathifchen 
Worten und verwies fte auf die Entfchließungen des freien allgemeinen 
Konzils, welches ſchon dem Regensburger Neichstage angekündigt und 
von allen Seiten vorbereitet fe. Nachdem aber in der Miühlberger 
Schlacht am Tage Georgii 1547 der Schmalfaldiiche Bund unter dem 
Kurfürften Johann Friedrich dem Großmütigen von Sachſen bejiegt 
war und 1548 das Augsburger Interim halb und Halb erzwungen 
worden war, wurde Ferdinands Ton gebieterifcher. Dennoch erklärte 
er dem Kaifer Karl V., er fei überzeugt, daß die Protejtanten in 
deutichen Landen nicht ausgerottet werden fünnten, wie jener es da— 
mals noch annahm. MS aber Kurfürft Moritz von Sachſen 1552 den 
Paſſauer Vertrag durchgejebt hatte und letzterem 1555 der Augsburger 
Religionsfriede gefolgt war, in welchen Ferdinand daS reservatum 
ecclesiasticum hineinzubringen verjtanden hatte und welcher jedem 
Landesherrn ein Neformationsrecht über fein Land nach feiner Kon— 
feffton zufprach, zeigte fich fofort der neue Geiſt Ferdinands, welchen 
er jpäter als Kaifer Ferdinand I. von 1558—1564 (7 25. Juli) be— 
thätigt Hat und von dem er ſchon 1554 regiert war. Er hatte 1552 
den Nymmegener Sefuiten de Hondt (Canifius) nach Wien kommen lafjen, 
und 1554 am 20. Februar verlangt ein Edift Ferdinands, daß überall 
nach dem Katechismus des Canifius gelehrt, auch von jedermann Durch 
Beichtzettel beiwiefen werde, er habe wenigſtens einmal das heilige 
Abendmahl unter einer Gejtalt empfangen, endlich, daß Die Stände 
Stipendien bei der neugebildeten jejuitifchen theologischen Anſtalt 
gründen und Jünglinge zum Studium in diefe Anftalt jchiden follten. 
Die Stände verweigerten das letztere entjchieden und beflagten ſich 
über den übrigen Inhalt des Edikts. Da erfolgte 1554 am 
5. Auguft ein jehr ungnädiges Neffript. Auf dieſes gaben Die 
Stände die männliche, ehrerbietige, aus ernjteftem Glauben geflojjene 
Antwort: „Die Standichaft Hat den füniglichen Auftrag, daß alle 
binnen vier Wochen beichten und unter einer Geſtalt fommunizieren, 
und die Ungehorfamen zur Strafe angezeigt werden jollen, — nicht 
mit Eeinem Entfegen und erjchrocenen, fchmerzlichen Gemüte gehört; 
und fie muß deswegen folgendes erflären: Bei der Einjebung des 
heiligen Saframentes im legten Abendmahl it der Genuß des Fleiſches 
und Blutes zugleich unwiderruflich gehalten und geboten worden. So 
ift e8 dann auch von den heiligen Apofteln, jo von der erjten Kirche, 
und fo durch die vierzehn Jahrhunderte gehalten, von den heiligen Konz 
zilien befohlen, und die Berteilung für einen Gottesdiebjtahl angejehen 
worden. Die Neuerung und Zerreißung iſt aber erit ſeit anderthalb 
hundert Jahren gefchehen; und das Konzilium zu Konjtanz hat die wahre 
und alte Lehre zerriffen und daher unrecht gethan. Seit zwanzig 
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Sahren nun empfangen auch wir nach ordentlicher Beichte das Sakra— 
ment im Fleiſche und Blute beider Geftalten, um der erjten wahren 
Einjegung gemäß zu leben, und den Geboten Gottes nach, denen man 
mehr al3 den Menfchen gehorchen muß; und weil Dies auch länger 
jchon im Neiche in Böheim, Lauſitz, Schleitien, Mähren und Ungarn 
Gebrauch tft, und nicht, um von der Kirche abtrünnig zu werden, oder 
einer Sefte ung anzuschließen. Da wir aljo gewiljenhaft und in beiter 
Abſicht nur Gottes Gebote und der Wahrheit der erſten Einfegung nach- 
gelebt haben und nachleben wollen, jo hat uns der Vorwurf in der 
allgemeinen föniglichen Anordnung, als jeien wir verruchte und ab— 
triinnige, abgöttifche Leute, tief verlegt; und wir müſſen jenes Generale 
überhaupt anflagen, daß damit wider Gott, und zum DVerderben und 
Nachteile Ihrer Majeftät und derjelben getreuen, chriftlicden Ländern 
und Leuten gehandelt fei; denn wir müfjen alle vor Gott am jüngjten 
Tage Rechenschaft geben. — Auf den Vorwurf, daß viele von uns 
gar nicht beichten und fommunizieren (?!) — antworten wir: daß ums 
nicht3 davon befannt ift, und find dabei Fälle da, fo ift die Urjache, 
weil man nicht Priejter finden fan, die unter beiden Gejtalten Die 
Kommunion austeilen, weil es ihnen firchlich verboten ift. — Aber 
haben wir nicht ſchon in den Jahren 1542, 1549, 1552 ımd am 
Keichstage zu Augsburg 1548 unfre bitteren Klagen iiber Mangel an 
guten unterrichteten geiftlichen Pfarrern, über die zunehmende Sitten- 
Iofigfeit bei SHlerus und Volk aus dieſer VBernachläffigung eingereicht, 
und auch bei dem falzburgifchen Konzilium, jo wie bei Shrer Maje— 
tät um Abhilfe dringend gebeten? — An jehr vielen Orten ift gar 
fein Pfarrer, an vielen Orten find Briefter angeftellt aus fremden 
Kationen und Sprachen; fo entbehrt dam, die dumme und unwiſſende 
Seelforge hinzugerechnet, daS chriftliche Volk großenteils der Mitteilung 
de3 rechten, wahren, göttlichen Wortes; und jo muß ein viehijch, glück— 
loſes Leben erwachſen; und jo müfjen über Sind und Laſter das 
Unglück allgemeiner Sterblichkeit (mo viel taufend Menschen ohne den 
Troſt der Religion dahingegangen find), und des Türkens — als 
Strafe Gottes erfcheinen und unbefiegbar fein. — Wir bitten Daher 
Eure Majeftät, und von den göttlichen Geboten oder von dent alten 
bon der ganzen gläubigen Chriftenheit jo lange fejtgehaltenen Gebraud) 
der Kommunion unter beiden Geftalten nicht zu Drängen, deswegen 
nicht im geringsten zu ftrafen, und den Ordinarien aufzutragen, hierin 
mit nichts Verletzendem gegen uns vorzugehen — bis zur Definition 
eines allgemeinen National-Konziliums.“ 

Ferdinand antwortete hierauf gar nit. Wir hören mun den 
Angſtſchrei der erſchreckten Gewiſſen der Stände in ihrer folgenden 
Eingabe an ihn vom 31. Januar 1556: „Schon auf der Berjammlung 
in Brag im Jahre 1542 haben die Stände mit unterthänigitem Fuß— 
fall und innigem, jeufzendem und flehendem Herzen unterthänigit erjucht, 
fie in den fünf nordöftlichen Ländern bei der reinen Lehre des heiligen 
Evangeliums und wahren ZJuftififation des Glaubens, auch des hoch: 
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würdigſten Saframentes unter beiden Geftalten nach Einfegung Chrifti 
zu empfangen, auch ohne Furcht der Strafe zu gebrauchen, gnädigſt zu- 
zulaffen. Auch auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1548 iſt 
diefe Bitte erneuert worden, und als Ihre Majeftät dawider die ge= 
dructen Generalien vom 20. Februar 1554 haben ausgehen Lafjen, 
haben die Stände im nächitgehaltenen Landtage ihre Beſchwerde da— 
gegen vorgebracht und erſt im Dezember 1555 wieder gebeten, fie Der 
Religion wegen wider ihr Gewiffen nicht zu beſchweren. Se. Majejtät 
aber haben uns feine entjcheidende Antwort gegeben und diejelbe auf 
den fommenden Reichstag in Regensburg verfchoben. Dies ift unſerm 
Gewiſſen, die wir der ewigen Seligfeit ernftlich teilhaftig werden wollen, 
höchſt bejchwerlich; denn das Heiligite, reine Wort Öottes, jo und dur) 
feinen Sohn Jeſus Chriftus, unfern einigen Seligmacher, geoffenbart 
ift, ift die rechte Richtſchuur der Kirche, und wo gleich vor taufend 
mehr oder weniger Jahren zumider desjelben Gottes Wortes Anordnung 
Mißbräuche in die Hriftliche Kirche, wie leider vor Augen, eingerifjen, 
io ift doch fein Chrift bei Verlierung feiner Seelen Heil, nachzufolgen 
und zu geloben oder feinen Glauben darein zu fegen ſchuldig, jondern 
allein bei dem rechten, wahren, einigen Weg, dem Wort Gottes und 
derfelben Ehren zu bleiben. — Die Hiftorien der bibliſchen Schrift 
beweifen num jelbft, daß die Juden deshalb in Gefangenfchaft ge- 
fommen und Serufalem zerftört worden ſei, weil fie von Gott und Dem 
rechten wahren Gottesdienft abfielen, und auf andern fremden und un- 
gewiß von Menfchen erdachten Gottesdienft ihre Geligfeit jeßten und 
in der Ungläubigen viehifche Dienjtbarfeit gefommen find. — Das Uns 
fichgreifen der Türken ift nun eben die Urfache, weil wir fo fündig 
iiberhaupt geworden und von der reinen, wahren Lehre Chriſti ab- 
gefommen find. Es gilt nun, und die Stände wifjen nach allen Be- 
vatungen fein andres Mittel dagegen, als abzuftehen von dem üffent- 
lichen und mifjentlichen Greuel und in die chriftliche alte Kirche ein— 
gerifjenen Aberglauben und Mißbräuchen dem Worte Gottes zumider, 
und don dem Karen Worte und Befehle Gottes gar nicht weiterd mehr 
zu weichen. Dies haben Eure Majeftät aus dem von jedem Lande 
infonders abgegebenen Befenntnisfchreiben erfehen. — Wenn mir dem— 
nach das wenigite von dem Klaren Befehle Gottes zur Rechten oder 
zur Linken weichen, werden wir auch Ruhm, Glück und Sieg gegen den 
Erbfeind, den Tiefen, erlangen, weil don Gott jeder Sieg ausgeht, 
und er der treuefte Hauptmann fein wird, und weil eines jeden Chrijten, 
der die ewige Seligkeit zu erlangen verhofft, Gewiſſen fordert, daß 
wir Chriftum, den einigen Sohn Gottes vor den Menfchen, auf daß 
er und dor jeinem himmlischen Vater auch bekenne, nicht verleugnen. — 
Wir bitten daher Eure Majeftät mit gebogenen Knieen, unterthänigjt 
gehorfamften Flehen, Seufzen und Bitten um da8 bittere Leiden, 
Sterben und die Verdienfte Jeſu Chriſti und um des letten Gerichtes, 
um unſrer Seelenheil und Seligfeit willen, die fünf nordöftlichen Länder, 
die doch mit feiner Abgütterei, Irrtum, Schwärmerei, Sekten und 
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Ketzerei, als der Wiedertäufer, Sakramentierer, Zwinglianer, Schwenf- 
feldifcher oder dergleichen Lehren gottlob! nicht behaftet oder verwandt, 
bei der erfannten Wahrheit und jüngftem Friedenftand, jo Euer Majejtät 
mit den Ständen’ des Keiches, fo der Augsburgifchen Konfeſſion ver- 
wandt, im jüngften Reichstag zu Augsburg in Neligionsjachen einge- 
gangen find, auf der nordöftlichen Länder vielfältiges, demütiges Flehen 
und Bitten bi8 auf ein frei allgemeines Öeneralfonzilium gnädigjt und 
päterlich zu beharren und zu beruhen zu vergönnen und dieſe Länder 
in demjelben Friedftand der Religion halber, ſowohl als das heilige 
eich, die wir in einem Chrifto durch die Taufe eingeleibt, auch einen 
Glauben und Bater unfer haben, allergnädigit fommen lafjen, und 
davon, jo viel die Religion und unfer Seelenheil betrifft, nicht aus- 
ſchließen. Wie dann auch die nordöftlichen Länder von folder Er- 
fenntnis göttlichen Wortes nicht weichen fünnen, fondern mit Hilf und 
Gnade des Allmächtigen dabei verharren, und ihr Gewiſſen wider 
die erfannte Wahrheit nicht beſchweren, fondern das Liebe, alleinjelig- 
machende Wort Gottes durch offene Kirchen klar und rein, ohne menjch- 
lichen Zuſatz predigen, das hochwürdige Sakrament des Leibes und 
Blutes Chriſti nach ſeinem Befehle und Einſetzung männiglich, wer das 
begehrt, gereicht werde, wie ſolches die Apoſtel in der erſten Kirche 
und alle Märtyrer und Väter od vierzehn Jahrhunderte gehalten, ge— 
braucht und gelehrt Haben, fo wie andern Eurer Majeftät Königreichen 
und Ländern gnädigft gelafjen, und die dawider ausgegangenen Öeneralien 
wiederum einjtellen, damit die nordöftlichen Länder der Sorge, Darin 
fie bisher ſchweben, entladen find. — Auch wollen Eure Majejtät 
Verordnung thun, daß gegen die chriftlichen Pfarrer, Seeljorger oder 
Prädikanten, jo der biblijchen, prophetifchen Lehre und der evangelifchen 
Schriften gemäß predigen, und das hochwitrdige Saframent objtehender 
Maßen austeilen, auch gegen die Schulhalter Hinfüro weiter nichts 
Beichwerfiches vorgenommen, und diejelden außer Verhör und genig- 
jamen chriftlichen Verantwortung durch ihre ordinari unparteiiichen 
Richter und Obrigkeiten nicht in Gefängnis verjtridt oder verjagt 
werden, und fich die fünf nordöftlichen Länder Eurer Majeftät als 
eines gnädigiten Heren vertröften. Dadurch werden Eure Majeität ſich 
auch größere Anhänglichfeit und ergiebigere Hilfe von feiten der 
Reichsſtände zu getröften haben, und auch die nordöftlichen Stände 
werden fi) zu allem, zum Wohle Eurer Majeftät und Ihrer Söhne 
Nötigen ftet3 bereit zeigen.“ Wien, lebten Jänner 1556. 

Hierauf antwortete Ferdinand den Ständen unter dem 8. Februar 
1556 zwar, er wolle fein gedrucktes Generale vom 20. Februar 1554 
einftweilen ruhen Yaffen, im übrigen aber wies er ihre Bitten voll- 
ftändig ab, indem er aus dem Augsburger Religionzfrieden das alleinige 
Kecht eines Landezfürften, feinen Unterthanen ihren Glauben vorzu= 
ſchreiben, ableitete und Die Erlaubnis für die Nichtgehorchenden, aus— 
zuwandern, als einen Beweis feiner Öerechtigfeit hervorhod, Die 
Spendung des heiligen Abendmahl unter einer Geſtalt für urchriſtlich 
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erflärte und alle weitere Entjcheidung auf den nächiten Reichstag und 
das im Gang befindliche Tridentiner Konzil verwies. Hierauf antmorteten 
die Stände noch an demjelben Tage in erfchütternden Worten wider Die 
Auslegung des Neligionsfriedens, als fünne diefer fie zu einem Gehorfam 
gegen ihr Gewiſſen verpflichten oder al3 fünne ihr Landesfürft mit 
feinem Gewiſſen für ihre Gewiſſen eintreten, proteftierend und ihre 
Bitten wiederholend: „Daß Eure Majeftät unfre Bitte wiederum nicht 
erhörten, haben wir mit Schmerzen und mit nicht Kleiner Betrübnis 
vernommen; denn es handelt fich hier nicht um das Zeitliche, fondern 
um das Ewige. Sie werden aber darum zu bitten nicht aufhören, 
und fie wünfchen, daß Seine Majeftät fich Doch felbft überzeugten, wie 
gar eifrig herzlich männiglich in allen weltlichen Stellen darnach jeufzen 
thun. Sie bitten daher im Namen der nordöftlichen Länder nochmalen 
durch Gottes und feiner Erbarmung willen unterthänigft, das geftellte 
Anfuchen allein wegen der Ehre Gottes, feines heiligen Wortes und 
unſrer Seelen Heil zu erhören und zu genehmigen; da der Menſch, 
der die ewige Seligfeit zu haben verhofft, fein größeres und jchmerz- 
lichereg Leid und Betrübnis haben kann, denn fo er in jeinem Ge— 
wiſſen, fonderlich in Olaubensfachen, daran die Seligfeit fteht, beſchwert 
und wider dasselbe fein Gewiffen und ©elübde, jo er in der Taufe 
Gott dem Herren gethan, demfelben zumiderhandeln, und fich einer 
andern Religion, fo dem Worte Gottes entgegen, unterwerfen und zur 
gehorjamen verbunden jein jolle. Denn dem Worte Gottes follen alle 
menschlichen Gewohnheiten, Gejege und Gebräuche weichen, feien fie wie 
langwierig oder wie alt fie wollen. Auch ift das Gemiffen und der 
rechte, wahre chriftliche Glaube feiner Kreatur im Himmel noch auf 
Erden, jondern allein dem allmächtigen Gott unterworfen. — Wir 
haben dieſe unſre Befenntni® und Erklärung ſchon in Prag am 
13. Dezember 1541, dann in Augsburg, und in allen bisherigen 
Zandtagen dargelegt. Daß die Kommunion unter einer Geftalt in der 
eriten Kirche ſchon gebräuchig und gehalten geweſen fei, könnte man 
gar triftig widerlegen. — Was Eure Majeftät behaupten, daß (ver- 
möge Reichsabſchied) die Unterthanen der Religion und des Glaubens 
jein jollen, wie ihre Landesfürften find, und daß fie bei demfelben zu 
bleiben bündig, und alſo auch die nordöftlichen Unterthanen defjen ver- 
pflichtet jeien, — darauf antworten die Stände: Sie haben fich feit 
dem Jahre 1541 ihrer wahren chriftlichen Religion und Glaubens 
gegen Eure Majejtät mehrmals befannt und erklärt, und zwar in: voller 
Eintracht. Daher müſſen fie auch einträchtig entweder ihre Güter 
jämtlich verkaufen, oder durch Diener bis zum Verkauf innehaben Yafjen, 
und jie mit Weib und Kind die Länder räumen und fich anderorten 
hinbegeben müfjen. Die Stände haben viele hundert Jahre Her ihr 
Vaterland treu geliebt und mit Gut und Blut verteidiget. Welches die 
Solgen dann bei unaufhörlicher Türkengefahr und fonftigen Verhältniſſen 
jein werden, müſſen Eure Majeftät jelbft wohl einjehen. — Die Stände 
jind daher, außer der Inhibierung der Generalmandate vom 20. Februar: 
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1554, mit feinem andern Antwortsartifel zufrieden. Sie bitten daher 
nochmals durch Gott des Allmächtigen, und feines einzigen Sohnes Jeſu 
Ehrifti, unfer3 einigen Exlöfers und unfers Seelenheils willen, Eure 
Majeſtät wollen die Yänder, weil fie nichts anders denn allein bei dem 
purlauteren reinen Wort Gottes, jo uns fein geliebter Sohn Jeſus 
Chriſtus geoffenbaret hat, zu verharren und zu verbleiben gedenfen, 
ihrem Gewiſſen zumider dieſelben nicht beſchweren, noch betrüben, 
fondern bis auf ein Generalfonzilium zur chriftlichen und endlichen 
Religionsvergleichung bleiben laſſen. — Das reine Wort Gottes ac. 
find nur ihre höchiten Punkte. Wenn Ihrer Majeität in diefen höchiten 
Punkten, Die ihr aller Seelenheil betreffen, fin Sich die Berjprechung 
und Verantwortung vor dem gewaltigen Gerichtsituhle Gottes zu thun 
zuftände, und daß ihre Seelen Dderentwegen exempt fein möchten, fo 
wollten die nordöftlichen Länder Eurer faijerlichen Majeftät in dieſem 
gleich jo willig und gern alles in allem andern ihren unterthänigiten 
Gehorſam begierlich leiſten. Dieweil aber ein jeder fein Pürden ſelbſt 
tragen und jeines Glaubens und Thuns Gott Rechenschaft geben muß, 
und wie das göttliche Wort felbft meldet, daß vor Gott fein Reſpekt 
oder Anfehen der Perfon ift, jo haben Eure Majejtät wohl zu 
ichließen, daß die unterthänigiten Länder ihres Geelenheils halber, 
und weil täglich und ftündlich Die Menfchen mit Tod abjcheiden, deito 
emfiger, und daß diefe Sache nicht länger aufgezogen werde, anzu— 
halten und demütigſt zu jchreien und zu rufen auch nicht aufzuhören, 
große Urſache haben. Sie zweifeln auch gar nicht, Eure fatferliche 
Majeität werde das, wo der Unterthanen jo hoch-ſchmerzlich Obliegen, 
Flehen und Bitten, darin nichts andres, denn allein die Ehre Gottes 
und Seligfeit der Seelen jo herzlich gebeten wird, nicht gewähren 
follten, daß fie in diefen Ießten gefährlichen Zeiten, da es alle Stunde 
Wachens und des gerechten Zornes Gottes wartend gilt, bei dem Klaren, 
veinen Wort Gottes, dasselbe Yauter und unverfälfcht zu predigen, Die 
Sakramente nach Inhalt derfelben Haren Worte zu adminiftrieren, auch 
die chriftlichen Präzeptores und Schulhalter die Jugend, nach) dem 
Korte Gottes rein und recht ohne männigliche Verhinderung, zu in— 
ftitwieren und zu lehren. -— Auch gedenfen die unterthänigiten Stand⸗ 
ſchaften bei ſolchen ihren angezogenen Bekenntniſſen und chriſtlichen Be— 
gehren gänzlich und chriſtlich zu beſtehen und zu verharren.“ Wien, 
8. Februar 1556. 

Ferdinand antwortete am 16. Februar, weil ihm das Licht aus 
Gottes Wort gänzlich fehlte, er könne nichts andres predigen laſſen als 
was die römische Kirche lehre, weil dieſe allein den heiligen Geiſt 
habe, und es ſei für das zeitliche und ewige Heil das geratenſte, bei der 
Gewohnheit der römiſchen Kirche zu bleiben bis auf die Entſcheidung 
des Tridentiner Konzils. Dann würden ſie auch ihre Güter behalten. 

Abermals an demſelben Tag wiederholen die Stände gar flehentlich 
ihre Bitten, ſteigen aber doch von ihrer Höhe herab, indem ſie von der 
Gewährung der Bitte die Bewilligung der Türkenhilfe ꝛc. abhängig machen. 
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Der Schriftenwechjel endete damit, daß Ferdinand erwiderte, er 
fünne aus Nückjicht auf feinen kaiſerlichen Bruder Karl V., auf den 
PBapft und auf die andern römischen Stände das Geſuch der fünf nord- 
ditlichen Länder nicht bewilligen. 

Wir haben diefe Verhandlungen ausführlicher mitgeteilt, weil die 
erhebenden Ausſprachen der Stände es wert find, als Zeugniſſe der 


Keinheit und der Tiefe der Glaubensbewegung der Proteftanten in den 


fünf nordöftlichen Provinzen unter dem heutigen Gejchlechte bekannt 
und geehrt zu werden. Auf welcher Stufe ftehen daneben die Ver— 
handlungen des Tridentiner Konzils, über die wir die allerintimiten 
Mitteilungen bejiten! Der größere Teil der deutjchen, franzöftichen 
und Spanifchen Biſchöfe und Prälaten macht Verfuche innerlicher Er- 
neuerung, allein die erdrückende Majorität der italienischen PBrälaten, 
von den Sefuiten inspiriert, italifiert die von ihnen vertretene Kirche. 
Das nah Schluß des Konzild von Yerdinand für feine Lande und für 


niemand weiter 1564 bei Pius IV. verlangte Zugeftändnis des Kelchs 


beim heiligen Abendmahl auch für die Laien (die gleichzeitig erbetene 
Aufhebung des Cölibats für die Geiftlichen wurde ihm nicht zugejtanden) 
fonnte um fo weniger ins Licht fallen, al3 Ferdinand bald nachher 
(7 1564 am 25. Juli) mit Tod abging. Einer der perfünlich vertrauten 
Diener Yerdinands, der faiferlihe Nat Hans Ungnad Freiherr v. 
Sonned, oberiter Feldhauptmann an den windifch-froatifchen Grenzen, 
Landeshauptmann in Steyr, Hauptmann und Vicedom in Eilli, beur- 
teilte die wahren Gefinnungen feines Landesfürften, der 1558 auch 
deutscher Saifer unter dem Namen Ferdinand I. geworden war, jo daß 
er feine Güter in Kärnthen 2c. mit dem Rücken anjah und fich nad 
der Stadt Urach zurüdzog, welche ihm vom Herzog Ehriftoph von 
Württemberg zum Wohnfib angewiefen wurde. Dort wirkte er mit 
Primus Truber durch die Ueberſetzung der Bibel, der Auguſtana, des 
Heinen Katechismus, der Apologie ꝛc. in das Windifche und das 
Kroatifhe für die fortdauernde innere Erneuerung jeines Volkes. 
Leider wurde er fchon 1565 vom Herrn heimgerufen. Am Seite 
Trinitatis dieſes Jahres hielt ihm der befannte Probft, Kanzler und 
Superintendent Jakob Andrei eine befonders ehrenvolle Leichenrede iiber 
Matth. 16, 24—27. 

Kaifer Ferdinand I. hatte bei feinem erſten Sohne, dem ihm im 
der Kaiſerwürde folgenden Marimilian II., und feinem dritten Sohne, 
Erzherzog Karl, Vorkehrungen dagegen zu treffen gehabt, daß fie fich 
nicht offen zum Evangelium befannten. Gleichwohl hatte ex den letzteren 
zum Landesfürten fir die nordöftlichen Provinzen eingeſetzt. Man 
war gejpannt auf Karls Haltung in den religiöjen Fragen. Er be 
ſchwor bei der Huldigung alle Freiheiten der Stände mit der prote- 
tejtantifchen Schlußformel des Eides: „Sp wahr mir Gott helfe und 
Sein heiliges Evangelium.” Er unterhandelte längere Zeit iiber eine 
Dermählung mit der englischen Königin Elifabeth, die endlich daran 
jheiterte, daß Elifabeth feinen Uebertritt zum Evangelium forderte. 
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Seine Gemahlin wurde nachher die jtreng römiſch gejinnte PBrinzeffin 
Maria dv. Baiern, welche bejonders Durch die Erziehung ihres ältejten 
Sohne3 Ferdinand (jpäter Negent der nordöftlichen Provinzen und jeit 
1619 als Ferdinand II. deutscher Kaifer) unermeßlichen Einfluß auf 
den Gang de3 firchlichen Lebens geübt hat. Karls Negierung bietet 
das Schauspiel eines fortdauernden Schwanfens, welches vielleicht mit 
hervorgerufen wurde durch endloje Geldverlegenheiten, welches aber 
jedenfall3 feiner Autorität mehr fchadete, weil viele feiner wichtigjten 
Bejchlüffe nicht zur Ausführung famen. 1571 und 1578 gewährt er 
auf den Landtagen zu Brud allen Einwohnern Glaubensfreiheit, den 
Mitgliedern der Stände aber freie Neligionsübung. Daneben nimmt 
er 1570 einen Sefuiten zum Beichtvater, gründet 1573 in Graz ein 
Sefuitenfollegium und errichtet 1586 am 14. April eine Univerfität in 
Graz, die er den Sejuiten übergiebt, nachdem er fchon 1578 am 
9. Februar die Sendungen von Sünglingen auf ausländijche „ſektiſche“ 
Anftalten verboten, die Rücknahme des römischen Kirchengutes ange— 
droht und eine Anzahl „jektiicher” Bücher verbrannt hat. In diefer Zeit 
organifierte fich die Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion immer weiter im 
Lande. In Slagenfurt, das als Metropolitanficche des Herzogtums 
Kärnthen galt, jtand der Superintendent Bernhardin Steiner an Der 
Spiße der aus den dortigen Öeiftlichen ſowie aus Mitgliedern der Stände 
und dem Rektor der Gelehrtenfchule beitehenden oberſten Kirchenbehörde; 
ebenfo in Graz Superintendent D. Jeremias Hamburger, in Laibacı 
Superintendent Chriftoph Spindler. Ueberall hörte das Zunftionieren 
römischer Pfarrämter und das Ausüben römijcher Ceremonien und Feſt— 
fichfeiten auf. In Klagenfurt baute die Gemeinde eine große, jchüne 
Iutherifche Kirche, nach der heiligen Dreieinigfeit genannt, welche 1591 
am 28. April vom Superintendent Bernhardin Steiner geweiht wurde. 
Der Drud der von Primus Truber in dad Windiſche überſetzten Bibel 
wurde, nachdem feit 1581 D. Hamburger, Steiner, Spindler, Georgius 
Dalmatius, Rektor Adam Behoritih aus Graz, Hans Schweiger, 
Selician Truber, im Auftrag der Stände die Meberfeßung genau revi— 
diert hatten, auf Kojten der Stände von Mat 1583 bis 1. Januar 
1584 in Wittenberg bei Samuel Seelfiſch in 1500 Exemplaren ge= 
druckt. Sechs Exemplare wurden dem Kurfürſten Auguft von Sachen 
überreicht, welcher dafür „den Ständen Augsburgiſcher Konfeſſion in 
Kärnthen und Krain“ jeinen Dank abftattete, 300 Exemplare wurden 
unter die „Landleute“ verteilt. 

Erzherzog Karl arbeitete zu gleicher Zeit an der Unterminterung 
alles Einfluffes der Stände und des Beitandes des Evangeliums, indem 
er bald Glieder des Adels, die im Feſthalten ihres Glaubens zu er— 
müden jchienen, bald Bürger oder Bauern von ihrem Ölauben ab» 
ipenftig zu machen fuchte. Seine Gehilfen dabei waren bejonders Die 
Bilchöfe Conrad Gluſitſch und Johann Tautſcher aus Laibach, Martin 
Brenner aus Seckau, Georg Stobeus von Lavart, ſowie Kanzler 
Dr. Wolfgang Schranz. Daß dabei Gewaltthaten von ihnen verübt 
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wurden, behauptet eine fchon im Jahre 1582 von den Ständen beim 
Neichstag in Negensburg eingebrachte Befchwerde gegen den Erzherzog. 
Die Beicht- oder Bejchwörungsformel, welche fie von den Berleugnern 
de3 Glaubens verlangten, wird in folgendem Wortlaut mitgeteilt: „Sch 
armer elender Sünder n. n. befenne Euch ehrwiirdiger Herr Priejter 
anftatt Gottes vnd der lieben Jungfraw Maria ond aller lieben Heiligen, 
das ich nun jo lang und fovil Jar (als etwan ſeyn möchten) der ver— 
führerifchen vnd verdämblichen gottlofen ſectiſchen Lehr beygewohnet, 
vnd in ſolchen ſchrecklichen Irthumb gejteckt bin, auch in ivem greulichen 
verdämblichen Sacrament nicht3 anders empfangen hab, als Beckenbrott, 
und aus dem Stelch nichts anders empfangen hab, als fchlechten Wein 
aus dem Vaß. Solchen greulichen Irthumb vnd verdämblichen, ver- 
führischen Lehr entfag vnd verjprich ich nimmer bey zu wohnen, jo wahr 
mir Gott helff vnd alle Heiligen.” 

Sehr charakteriitiich it folgender Zug Karls. Der Untergang der 
jpanifchen Armada 1588 hatte einen gewaltigen Eindruck auf ihn ge 
macht, aber noch mehr nahm er e3 ſich zu Herzen, daß der Papſt ihn 
Durch den Nuntius bitter über feine Zugeſtändniſſe an Die protejtan- 
tifchen Landftände tadeln ließ. Da verfügte er in feinem Teftament, 
an jeine landesfürstlichen Zufagen in Ölaubensfachen an die Landitände 
brauche fich jein Negierungsnachfolger nicht gebunden zu erachten. Er 
ſtarb 1590 den 10. Sult. 

Diefer Negierungsnachfolger war: fein ältefter Sohn Erzherzog 
Verdinand, geboren 1578 am 9. Juli. Während feiner Minderjährigfeit 
regierte für ihn eine Negentjchaft, an welcher jeine Mutter und fein 
bigotter Oheim Erzherzog Ernſt teilnahmen. Der zwölfjährige Knabe 
wurde auf das Jeſuitengymnaſium und die Jefuitenuniverfität in Ingol- 
jtadt gebracht. Seine Erziehung leitete dort der Jefuit Johann Wagen- 
ring, feinem Hofftaate ftand Balthafar dv. Schrattenberg vor. AS fiebzehn- 
jähriger Süngling wurde er 1595 am 3. Mat fir mündig erklärt und 
trat die Regierung an. Jeder feiner Schritte vom eriten Anfang an 
zeigte Entjchiedenheit, die Wahrheit mit Ungerechtigkeit aufzuhalten. 
War ſchon bei der Huldigung für den Negenten Erzherzog Ernſt Die 
römische Eidessfchlußformel wieder angewendet worden: „jo wahr mir 
Gott helfe und feine lieben Heiligen“, jo gebrauchte Ferdinand Die 
Schlußformel: „jo wahr mir Gott helfe und die übergebenedeite, ſünd— 
[08 empfangene Mutter Gottes, die Jungfrau Maria, alle lieben Heiligen. “ 
Im zwanzigjten Lebensjahre ging er nach Italien zum Papſt und in 
ven Wallfahrtsort Loretto, wo er das Gelübde gethan haben fol, er 
wolle lieber im Hemd Davon gehen und alles Yafjen, al3 je in etwas 
willigen, was der Neligion nachteilig wäre. Zwei Jahre Später foll 
er in dem jteirifchen Wallfahrtsorte Mariazell daS zweite Gelübde ge- 
than haben, Gott möge ihn nicht fterben laſſen, bevor er jedes Be— 
fenntni® des Evangeliums in jeinen Landen ausgerottet habe. Es 
macht einen eigentümlichen Eindrud, durch das romantische Mitrzthal 
vorgedrungen, in diefer großen Wallfahrtskirche jeden Duadratfuß Raum 
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von gejchmiücten neu gefirmten Mädchen, die auf Tragen Statuetten 
der Jungfrau Maria mit einem feinen Knaben an ihrer Seite empor- 
heben, Wallfahrterzüge in einem Dutzend verjchtedener Nationaltrachten 
und Sprachen fich unaufhörlich Durcheinander winden und in allen Tönen 
gleichzeitig kurze Ausrufe fingen zu hören, aus denen nur ununterbrochen 
das Wort Maria heraustönt, vor Dem eigentlichen Önadenbilde der 
Maria mit ungezählten jtrahlenden Lichtern die Anbetenden murmelnd 
knieen zu jehen, um eine weiter Hinten ftehende Säule einen nie lücken— 
haft werdenden Kreis von auf den Knien vorwärts Nutjchenden zu 
finden und fich zur denken, unter einer dieſer verjchiedenen Gruppen 
habe auch der das Licht des Lebens nicht kennende, um Gott eifewnde 
Landesfürit fih einftmalS befunden und nachher gewähnt, einem wider 
Gott Streitenden fei mit der rein äußerlichen Unterdrücdung des Evan— 
geliums, das eine Kraft Gottes bleibt, Gnade zu teil geworden. 
Getreu dem väterlichen Tejtament kümmert ſich Ferdinand nicht darum, 
daß jeine Stände 1596 von neuem Neligionsfreiheit für die Yandes- 
einwohner jeden Standes begehren und daß ſie 1598 bet der Huldigung 
in Klagenfurt den Landesfürjten mit der größten Wachſamkeit nur für 
einen einzigen Gottesdienſt in die lutheriſche Trinitatiskirche eintreten 
laſſen. Er fchließt aus jeinem Hofſtaate und feiner Dienerjchaft, aus 
dem Kreiſe der oberen Beamten jede nicht römische Berfünlichteit aus, 
fucht aus den Neihen der Ständemitglieder auf den verichiedeniten 
Wegen Lutheraner zu entfernen und fie durch Römische zu erjeßen, 
führt in allen Yandesfürftlichen Städten und Märkten jofort befehläweife 
die feit 40 Jahren unterblichene Sronleichnamsprozeffton wieder ein, 
läßt „Fragſtücke auf diejenigen Perſonen, jo gitettlic) oder peinlich zu 
eraminieren“, aufftellen, und beginnt 1599 rückſichtsloſe harte Ver— 
folgung. Wir haben von dem Bannrichter Hans Kubitſchitſch aus Dem 
Sahr 1599 einen Haarfträubenden Bericht iiber das Öefangenjeßen und 
das Prangerſtehen von Proteftanten, deren einziges Vergehen ihr Ölaube 
war, iiber die hohen Geldftrafen und das Verbrennen ihrer „jektifchen“ 
Bücher in Eifenerz, Außee, Schladming, Gröbming, Rottenmann, Leoben, 
Teifin, Neuhaus, wo zugleich Häufer von Kegern verbrannt und ver- 
wüſtet, die Beſitzer jelbft aber aus dem Lande vertrieben wurden. Leider 
ichwächten ſich die Evangelischen ſelbſt durch Streitigfeiten über Die 
Lehre des bekannten Matthias Flacius Illyricus von der Erbfünde. 
Infolge folcher Streitigkeiten wırde 3. B. der St. Veiter lutheriſche 
Pfarrer M. Berifterius aus Negensburg feines Amtes entlafjen, jedoch 
von feinem Gönner von Hofmann als Rektor der Tateinifchen Schule 
in Graz fofort wieder angejtellt. 

Ermuntert durch das widerſtandsloſe Erreichen von Erfolg (mur 
in Wolfsberg wurde bewaffneter Widerjtand verjucht), wendet nun 
Ferdinand in der wie gejeglich erfcheinenden Form jogenannter Nefor- 
mationsfommiffionen diefelben Maßregeln in verfchtedenen Jahren immer 
ausgedehnter und härter an. An der Spibe einer jolchen Kommiſſion 
zur Aufſpürung und Belehrung von Lutheranern, die er „Ketzer“ 
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ichimpft, läßt ex gewöhnlich einen römifchen Biſchof (mehrmals den 
Biſchof Martin Brenner von Laibac) und Seckau) nebſt einzelnen 
Adligen und Juriften durch alle verdächtigen Orte feiner Lande ziehen 
und zwar jedesmal in Begleitung von einigen Hundert Kriegsleuten. 
In Steiermark fängt die Wirffamfeit diefer Neformationsfommiffionen 
an, in Kärnthen und Krain wird fie fortgefegt, in Kärnthen mit plans 


mäßiger Sfolierung der beiden Städte Klagenfurt und Villach, an deren 


Bearbeitung die Kommiffionen erſt gehen, nachdem fie in allen Städten, 
Märkten und Dörfern ihr Werk des Quälens mit Craminieren, Amts— 


entfegung, Prangerſtehen, Demolieren von Gebäuden, Berbrennen & 


„ſektiſcher“ Bücher, Austreibung der nach einer Friſt von einigen Wochen 
ihren Glauben noch nicht VBerleugnenden, welche ihre Gitter verkaufen 
und dem Zandesheren den zehnten Pfennig des Erlöſes abgeben mußten, 
durchgeführt hatten. 

Als Schreden erregendes Beifpiel wurde ſchon 1599 die landes- 
fürſtliche Stadt St. Veit hingeftellt, welcher bei 6000 Dufaten Strafe 
aufgegeben wurde, jofort die Yutherifchen Geiftlichen zu verjagen, Kirche 
und Gottesacer herauszugeben und die „ſektiſchen“ Bücher zu verbrennen. 
Aehnliches berichtete 1599 am 22. Dftober die in Eifenerz thätig ge 
wejene Neformationsfommifjton, welche aus Johann Abbt zu Admont, 
fürftl. Nat Johann Brobft zu Nottenmann, fürjtl. Nat Andree Freiherr 
von und zu Herberstorf, Alban v. Moßhaimb und Hans Friedrich dv. Paar 
beitanden hatte. Bejonders warnend follte das Beiſpiel von Scharfenau 
in der Grafichaft Eila wirken. Ein ſchamloſer, haarjträubender und 
jedes unbefangene Gefühl empörender Bericht jchildert uns, wie man 
1600 vom 12.—20. Januar die dortige große und ſchöne Kirche 
mit eifernen Widdern und mit Pulver unter dem Geufzen und 
Schluchzen der Lutheraner bearbeitet hat, bis ein Trümmerhaufen 
bergeftellt war, und wie vom 21.—25. Januar die Inquiſition Der 
armen Bürger und Einwohner von Cila und Windiſchgrätz durchgeführt 
worden tft. 

Unter allen „Reformationskommiſſionen“ vagen hervor die bon 
1601, 1604, 1606 und der Einjchüchterungsverfuch von 1609. 1601 
fam die Kommiffion aus Steiermark nach) Kärnthen mit 300 Bogen— 
ſchützen. Ihr erites Beginnen war in Kremsbrück das Niederreigen 
de3 Yutherifchen Bethaufes und Pfarrhaufes, ſowie das Niederwerfen 
der Mauern de3 Yutherifchen Gottesaders. Ebenſo ging es durch Die 
andern Gemeinden hindurch mit Vertreibung der Geiſtlichen, Auflegung 
von Geldftrafen, Verbrennung von Büchern und Landesverweiſung der 
nicht Abtrünnigen. 1604 wurde in Sllagenfurt den Lutheranern Die 
ichöne und große Trinitatisfirche genommen und den Sefuiten gegeben, 
welche fie am 28. November auf Peter und Paul ummeihten, und jehr 
icharfe Edikte gegen fünftiges Wiedereindringen des Evangeliums er- 
laſſen. 1606 erfchien in Krain und in Kärnthen die aus Graf v. Orten 
burg (urſprünglich Salamanfa), PVicedom Hartmann Zingl, Angelius 
Euftode und 300 Bogenſchützen beftehende Neformationsfommiffton und 
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erlangte die Ergebung von Gmünd, Sachjendurg, Millthal, Steinfeld, 
Dberdrauburg. Dagegen wurden hart bejtraft Kremsbrück, Gailthal, 
Naving, Unterdrauthal, Treffen, Bleiberg. 1609 hatten fich im Auf— 
trag der noch proteftantifchen Hälfte der Stände die Herren Hanns 
Freiherr dv. Stadtl, Erasmus dv. Dittrichjtain, Landobrifter Wolf Wil- 
helm Freiherr dv. Herberftain, Landeshauptmann in Steyr N. v. Herber- 
ftain, Nittmeifter Freiherr N. Rindtſcheudt, der alte Herr v. Wilfers- 
dorff, David dv. Wanegg aus Kärnthen, Georg Stauber aus Kärnthen, 
Anthoni Pephanütfh aus Krain, Rudolph Freiherr v. Teuffenbach 
durch eine Gefandtichaft an die Stände von Oberöfterreich und durch 
ein Schreiben an die Stände von Ungarn mit der Bitte gewendet, bei 
dem Erzherzog Ferdinand vermittelnd für die Wiederheritellung der durch 
die Reformationgfommiffionen gröblich verlegten Neligionsfreiheit fich zu 
verwenden. Ferdinand verhörte fie 1610... . perſönlich auf der Hof- 
burg zu Graz, nahm die Miene an, fie als Hochverräter peinlich be- 
ftrafen zu wollen, und erichredte ſie Dadurch jo jehr, daß fie ihre Schritte 
vollftändig annullierten und daß dies der lebte derartige Verſuch ge— 
blieben tft. 1609 hatte der lutheriſche Pfarrer Fagius den lebten 
Gottesdienit in Klagenfurt gehalten. 

Ferdinand hatte nun freieres Feld fiir feine Gewaltthaten als vor- 
her. 1627 wurde den Ständen verboten, Jünglinge aufzunehmen, welche 
in nicht römischen Anftalten gebildet jeien. 1628 wanderten die legten 
vier proteftantifchen Meitglieder der Stände aus, und dadurch verloren alle 
iibrigen Proteftanten ohne weiteres jeden Schuß für ihre Nechte. Es 
fam dazu, daß Ferdinand im Sahre 1619 zum deutfchen Kaiſer unter 
dem Namen Ferdinand II. gewählt wurde, wodurch Friedrich V. von 
der Pfalz mit feinen auf die Erwählung durch die böhmischen Proteſtanten 
begründeten Ansprüchen auf Böhmen zum Rebellen gejtempelt wurde, und 
daß er lebteren auch mit den Waffen auf dem weißen Berge bei Prag 
1620 am 8. November befiegte. Ferdinand II. jtand im Zenith jeiner 
Macht und jchien das Biel aller feiner Beftrebungen erreicht zu haben. 
Sn jeinen nordöftlichen Provinzen, welche nach ihm nie wieder einen be— 
fonderen Regenten erhielten, war jede Spur des Evangeliums niederge- 
treten, in Böhmen 1621 im Juni viele Häupter der Protejtanten hin- 
gerichtet und faft der ganze Reſt aus dem Lande vertrieben, 1623 gegen 
den Widerſpruch eines großen Teils der deutjchen Neichsitände Die 
ehemals pfälziſche Kurwürde auf das römiſch-katholiſche Baiern über- 
tragen, 1629 das Neftitutionsedift durchgeſetzt, 1635 Kurſachſen durch 
den Prager Frieden aus der Reihe derer, die gegen den Kaiſer fümpften, 
ausgeichieden. Aber die Siege Guſtav Adolfs bei Breitenfeld und das 
Sahr darauf bei Lützen bejeitigten die Schußlofigfeit der Protejtanten, 
und wenn auch der mweitfäliiche Friede nichts in Dejterreich bejjerte, 
fo waren doch alle ermiüdet, alle in Deutfchland außer Brandenburg 
ſchienen erjchlafft, auch die Verfolger. 

Da werte von äußern Ereigniffen die gewaltthätige Vertreibung 
der Salzburger Broteftanten 1729 — 1732 durch Erzbiſchof Firmian 
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das veligiöfe Gemeingefühl wieder auf. Der Zuſammentritt de3 Corpus 
Evangelicorum von 1653 hatte das nicht vermocht. ES hat fich zwar 
ſowohl 1752 al3 auch in andern Sahren bei der Kaiferin Maria 
Therefia wiederholt wegen Abftellung der harten Maßregeln, welche 
diefe Kaiferin aus Erftaunen über das unvermutete, immer wieder er— 
neuerte Aufflammen des für ganz ausgerottet angejehenen Evangeliums 
in den nordöftlichen Provinzen (3. B. 1734 Petition der Gemeinde 
Feffernitz) ergriffen hatte, verwendet und ihr auch gejagt, ſie werde 
von ihren Näten falfch berichtet; aber das Half alles nichts. Sie 
wendete immer wieder die von ihr gegen die heimlichen Protejtanten 
erfundenen Mittel der gewaltfamen Afjentierung der Männer zum Militär, 
der Transmigrierung von Familien nach Siebenbürgen und die Wegnahme 
von Kindern behufs ihrer römischen Erziehung in den Klöſtern an. 
Für die innere Stärkung ihrer Konfeffionsgenoffen hatte fie im Jahre 
1731 die Kanonifierung Nepomufs (13. Mai), Florians (November), 
Stephans (26. Dezember) und 1731 am 19. März die Ernennung Des 
heiligen Sofeph zum Landespatron fir ihr ganzes Reich erlangt. 
Dennoch mußte ihr der Meinifter Doblhoff 3. B. über Kärnthen 1750 
berichten, e3 jet ganz vom Proteftantismus durchjeucht. Sie erlebte noch 
den Schmerz, daß Papſt Clemens XIV., welcher ja nach der modernen 
vatifanifchen Theorie auch infallibel gedacht werden muß, auf das 
Drängen vömijch-fatholifcher StaatSregierungen 1775 am 21. Juli 
den Sefuitenorden für alle Zeiten aufhob und in feinem betreffenden 
Breve Dominus ac redemtor diefen Orden al3 fittlich nnd jtaatlich 
gefährlich bezeichnete. Ihr Sohn und Nachfolger Katjer Joſeph U. 
erließ 1781 am 13. Oftober fein berühmtes Toleranzedift, worin den 
Proteſtanten feiner nicht ungarischen Lande die Neligionzfreiheit gewährt 
wurde, obwohl mit manchen Drücenden Beitimmungen, 3. B., daß Die 
„Bethänfer“ der „Afatholifen“ feinen Turm, noch Öloden, noch einen 
Eingang von der Straße aus haben dürften, Stolgebüren an die römiſch— 
fatholifchen G©eiftlichen zahlen müßten u. ſ. w. 

Dem Jubel der PBroteftanten aller öfterreichifchen Länder über 
diefen erjten Akt der ©erechtigfeit ihres Kaifers fam nur die Ueber: 
raſchung der Römischen gleich, womit fie die im geheimen fejtgehaltene 
Treue fo vieler Taufende am Evangelium exblidten. Die Thatſachen, 
welche davon zeugen, find jebt fo allgemein befannt, daß nicht weiter 
Darüber geredet werden joll. Bor einem Sahrhundert war es noch 
nicht jo. Da wurden diefe Thatfachen erſt allmählich und meift durch 
Privatperfonen, welche in Deutichland und in der Schweiz die heim— 
lichen Proteſtanten in Defterreich unterjtüßt hatten (wie 3. B. der Kauf— 
manı Tobias Kießling in Nürnberg), befannt. Fromme Danffagungen von 
Pillionen jtiegen zum himmlischen Herrn der Kirche empor, ein heiliges 
Band der Gemeinschaft mit den neu entdeckten Glaubensgenoſſen erzeugend. 
Das allbefannte Gedicht des Ramſauer Pfarrers Hilpert „Lutherifch 
ind wir alle!" (Sächſiſcher Guſtav-Adolf-Bote 1891 Nr. 2.) redet 
für fich. 
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Wir wollen bier nur eine Ueberjicht der ſowohl damals al der 
jeitdem in den drei Provinzen Steiermark, Kärnthen und Krain ent- 
ſtandenen evangelifchen Gemeinden geben. 
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Wald Wald 1796 Kotſchy 1850 
Gaishorn 1810 348 
Grünbühl 1855 320 
Tauern 1796 190 
Bruck a. d. Mur 1858 92 
Schladming 1782 Lichtenſtettiner 1795 
Gröbming 1852 Pultar 701 
Ramſau 1782 Hilpert 1200 

Kärnthen. 
Jenſeits | St. Ruprecht 1783 Schmidt 1327 
der Drau St. Sojef 1783 397 
Sanft Einöde 1785 335 
Ruprecht. | Feld 1782 Tillian 1600 
Wiedweg 1783 300 
Freſach 1782 Rydel 1770 
Puch 1782 360 
Arriach 1782 Winkler 1343 
Gneſau 1783 Bauer 990 
Sirnitz 1783 120 
Weiern 1853 Schwarz 560 
Klagenfurt 1864 Bauer 700 
Eggen am Kraigberg 1783 Vikar Lukäcs 170 
Wolfsberg 1860 28 
Diesſeits Watſchig 1782 Rupilius 1400 
der Drau Trebeſing 1782 Bünker 720 
und im | Unterhaus 1783 NN. 646 
Gmünd- | Zlan 1782 Stiller 1644 
thal. |Bleiberg 1783 Cholewa 812 
Watſchig. Agoritſchach 1783 159 
Feffernitz 1785 Haupter 666 
Treßdorf 1782 Kuzmany 815 
Dornbach 1790 Wack 498 
Eiſentratten 1784 Glawiſchnig | 1090 
Weißbriach 1782 Steltzer 1250 
Weißenſee 1782 450 

Krain. 

Laibach 1850 Knießner 456 
Cilli 1855 148 





Dieſe Gemeinden gehören ſämtlich zu der lutheriſchen Superinten— 
dentur Wien. Ihre Pfarrer haben meiſt kärglichen Gehalt, aber ſo 
große Anſtrengungen in ihrer Amtsarbeit für die oft weit entfernt oder 
hoch in den Gebirgen wohnenden Gemeindeglieder, daß viele unſrer 
jungen Theologen vor einer ſo anſtrengenden Seelſorge erſchrecken und 
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vor den Entbehrungen, welche ihnen die ftandesgemäße Erziehung 
ihrer Kinder auferlegt, fich jcheuen witrden. Aber die Liebe ihrer 
Gemeinden ijt ihnen ein unjchäßbarer Erfaß dafür, und e8 iſt uns 
fein Pfarrer befannt, der nicht die von dem Herrn an die Haus— 
halter über jeine Geheimnifje geftellte Forderung erfüllte. Ein großer 
Kachteil ift den Gemeinden aus dem im übrigen trefflichen öjterreichiichen 
Neichsvolfsjchulgefeß vom 14. Mai 1869 erwachſen. Das darin aufs 
gejtellte „Deffentlichfeitsrecht“, welches der Schule, die es bejitt, höchſt 
wejentliche Vorteile Fchafft, kann nur von wenigen unſrer Gemeinden 
erivorben werden, weil ihre Geldfräfte nicht ausreichen, alle vom Ge 
jeß als Bedingung jeiner Erreichung gejtellten Forderungen zu erfüllen. 
Sn Kärnthen 3. B. haben jebt nur drei evangelifche Schulen diefes 
echt, deſſen fich vor dem Erlaß des Reichsgeſetzes 21 Schulen er— 
freuten. Es wäre ſchön, wenn der Guftav-Adolf-Verein in jedem Jahr 
wenigſtens einer evangeliichen Schule mehr das Deffentlichfeitsrecht ver- 
ſchaffen fünnte. 

Kur wenige der jebt bejtehenden Gemeinden mügen al3 Beijpiele 
furz näher bejprochen werden. 

Weißbriach in Kärnthen Tiegt am Abſchluſſe des Gitſchthals, 
am Fuße des öftlichen Augläufers des Reißkofelſtockes und des Kreuz- 
berges 2300 Fuß über dem Meeresspiegel an beiden Seiten des Gößering— 
baches. Die Gemeinde jtand beim Erlaß des Toleranzpatentes plößlich 
al3 eine ganz Iutherifche da, nachdem fie Durch zwei Sahrhunderte allen 
landesfürftlichen Drucd ertragen hatte und äußerlich wie eine ganz 
römtjche angejehen worden war. Sie hatte den evangelifchen Glauben 
von Geſchlecht zu Gejchlecht durch die jorgfältig verborgen gehaltene 
Bibel, jowie Spangenbergs und Mollers Hauspoftille, Schaitbergers 
Sendbriefe, Arndts Paradiesgärtlein, Habermanns Gebetbuch, Luthers 
fleinen Statehismus und die Augsburgische Konfeſſion fortgepflanzt, 
während alle ihre Glieder römiſch getauft, gefirmt, getraut, begraben 
wirden ımd an den römischen Gottesdienften äußerlich teilnahmen. 
Damals entitand das Sprichwort über unaustilgbare Dinge: „Das 
hängt fo feſt wie der Iutherifche Glaube.“ Lie der römische Klerus 
die Kinder der als Ketzer verdächtigen Eltern abfichtlich nicht im 
Leſen unterrichten, jo lernten die Kinder das voneinander und von 
ihren Eltern. Das Toleranzpatent war der Gemeinde nicht jchon 1781, 
ſondern erſt im folgenden Jahre publiziert worden, und als nun die 
Gemeindevorjtände dem Pfleger (Bezirksamtmann) zu Grünberg das 
Verzeichnis aller brachten, welche fich zur Augsburgiſchen Konfeffion 
befannten, wurde jolches Gejamtverzeichnis nicht angenommen. Es— 
hieß, fir Weißbriach werde feine bejondre Wurft gebraten, jeder müſſe 
jeinen Namen einzeln anmelden. Kamen dann die Einzelnen, fo hatte 
man feine Zeit für fie. Es wurde ihnen ein Examen vor dem 
römischen Geiftlichen im Pflegerhaufe auferlegt, wobei fie ſchmähliche 
Schimpfreden über Luther und die Yutherifche Lehre anhören und jich 
immer neue Schwierigfeiten vormalen lafjen mußten, bi3 endlich Land— 
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egger der Schmied in die Worte ausbrach: Luthern hat noch niemand 
in der Hölle gejehen, aber auch noch niemand den Bapiten im Himmel. 
Weder Drohungen noch Lilt, 3. B. daß man den Frauen weis machen 
wollte, ihre einzeln examinierten Ehemänner hätten ſich bereit3 wieder 
von der Augsburgischen Konfeſſion Iosgejagt, machten die Leute irre. 
AS endlich der Pfleger jogar das Wort Wien vernahm, wohin die 
Leute einen Bat begehrten, um beim Kaifer Bejchwerde zu führen, da 
ließ er don weiteren Scherereien ab, und die erjchtenenen jangen luthe— 
rifche Lieder. Noch 1782 E£onftitwierte fich die Gemeinde und als 
Filial ſchloß ich das Dorf Weißenſee an und die Evangelifchen in den 
etwa 1!/, Stunde weiter unten im Gitſchthal Tiegenden Ortſchaften 
St. Lorenzen, Jadersdorf und Lafjendorf pfarrten fich dahin ein. In 
Haslachers Garten hielt 1782 am 29. September der aus Preßburg ge 
holte erſte Pfarrer Gottfried Gotthardt wieder den erjten öffentlichen 
lutheriſchen Gottesdienft. 1783 am 3. Auguft wınde das eiligjt auf- 
gebaute fteinerne Bethaus geweiht. 1882 war die Schadhaftigfeit Diejes 
Bauwerks in Mauerwerk und Dachituhl jo groß und der Grund zur 
Errichtung eines Turmes jo ungeeignet, daß man nach einem andern 
Bauplab für eine dauerhafte und würdige Kirche fuchte, da ja mm ein 
Verbot gegen Errichtung eines Kirchturms nicht mehr exiitiert. Einen 
ichönen Bauplab bot eine Nalffelfenfuppe über dem Bethaus. Man 
mußte über 6 Meter von der Kuppe abtreiben, um einen ebenen 
Plan zu erhalten. Die Gemeindemitglieder arbeiteten unentgeltlich 
daran, oft fechzig zu gleicher Zeit. Meberhaupt Hat die Gemeinde 
durch Herjtellung einer bequemen Auffahrt, ſowie durch Lieferung vom 
beiten Holze aus dem eignen Walde oder was fie fonft bejejjen, natür— 
(ich auch durch viele unentgeltliche Arbeit ihren außerordentlichen Eifer 
fir den fchönen Bau an der weit in die Gegend hinausſchauenden 
Stelle in oft rührender Weife beiwiefen. 1883 am 25. Mai legte 
Pfarrer Stelger den Grundſtein zu der neuen Kirche, und nun mehrte jich 
der Eifer der 800 Seelen ftarfen Gemeinde, in welcher es feine Netchen 
giebt, fondern meift gering begüterte Grundbeſitzer, deren Ffärglicher 
Ackerbau wenig Iohnt, jo jehr, daß nicht nur Gutsbeſitzer außer ihren 
Tonftigen Leiftungen 60 fl. und mehr, jondern auch Sinechte 5, 10, 20 ft. 
beitrugen. Der ganze Bau war umter folchen Umftänden nur auf 
30000 ME. veranfchlagt, und iſt 1886 geweiht worden. Als 1741 
der Bauer Joh. Petcher um ſeines Glaubens willen zur Enthauptung 
geführt wurde, fagte er: Nach meinem Tode wird das Evangelium in 
Kärnthen aufblühen wie der SKirfchhaum im Frühjahr. Möge fich 
dieſes Wort an der Gemeinde erfüllen, die nur wenige Stunden 
von der tirolifchen und italienischen Grenze liegt. Die Kirche hat 
den Namen Jubiläumskirche erhalten, weil ihr Bau im Jubiläums— 
jahr des Toleranzpatents bejchlofjen, die Vorarbeiten hundert Jahre 
nach Erbauung des alten Bethaufes begonnen, der Grundſtein im 
Sahr des 400 jährigen Jubiläums von D. Martin Luthers Geburt gelegt 
worden ilt. 
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Ramfau in Steiermark liegt 1100 Meter über dem Meere am 
ſüdlichen Fuß der Dachſtein-Gruppe in einer ganz ifolierten Hochebene, 
welche die „jehladminger Ramſau“ genannt wird und ſich 31/, Stunde 
in die Länge, 1'/, Stunde in die Breite ausdehnt, gegen Weiten vom 
Salzburgifchen durch den Mandlingbach getrennt, gegen Süden und 
Dften unten im Thal durch die Enns abgetrennt. Hier wohnen 1200 
Iutherifche Bauern, die unter den 200jährigen Drangfalen till an 
ihrem Glauben fejtgehalten und das Pſalmwort bewährt haben: fie 
haben mich oft bedrängt, aber fie haben mich nicht übermocht. Ein 
genauer Kenner ihres Charakters bejchreibt denjelben jo: Die Ramjauer 
ind Nachbarn vom Dachftein, feit, ſtark, unerjchütterlich) und treu. 
— ſie etwas feſt in den Kopf gefaßt, ſo ſchlägt man's mit einem 
Eiſenſchlägel nicht heraus, aber gegen Neues, Fremdes, Ungeprüftes 
ſind ſie ſchwer empfänglich. Das bohrt man mit einem Stahlbohrer 
ihnen nicht ein. Noch heute zeigt man in manchen Familien Bibeln 
und Erbauungsbücher, die in der Zeit der Verfolgung unter den Dielen 
im Haus oder im Stalle unter der ſtoßigſten Kuh vor den Augen der 
Späher verborgen worden waren, und die man nur in der Nacht zu 
einſamer oder gemeinſamer Erbauung im Hauſe oder in den Klüften 
des Dachſteins hervorholte. Dort heißt noch heute ein Felſen— 
vorſprung der „Predigtſtuhl“ darum, weil manchmal lutheriſche Geiſt— 
liche, welche über Hallſtadt herauf aus dem Reiche kamen, dort 
gepredigt haben ſollen. Der glaubenseifrige Nürnberger Kaufmann und 
Evangeliſt Tobias Kießling hat auch hier, wie anderwärts in öſter— 
reichtichen Landen, die Brüder perfünlich getröftet und geſtärkt, und Die 
eritt am 24. April 1851 zur ewigen Nuhe des Volkes Gottes einge- 
gangene alte Grabnerin, eine arme Bauerfrau aus der Ramſau, mußte 
noch von Kießlings tröſtendem Zuſpruch zu erzählen. Hatte ſie Doch 
noch im Alter das Schreiben und Leſen gelernt, nur damit fie an 
Kießling jchreiben und von ihm Briefe erhalten fünnte. Die Art der 
Borgänge bei Publikation des Toleranzediftes gleicht der an andern 
Orten und ift in dem oben angeführten Gedicht Hilpert3 gejchildert. 
Aber darin ſteht die Gemeinde vielleicht einzig in Defterreich da, daß 
fie nie eine gemischte Ehe in fich geduldet hat und Daß feit dem 
Toleranzpatent nur ein einziger römiſcher Grundbefißer, neben dem 
in der Verfolgungszeit dem Thale vetroyierten Dechanthaus, Dort exiitiert, 
alle übrigen Iutheriich find. Das Dechanthaus it das principiell fejt- 
gehaltene Necht der in der Zeit des erzwungenen römiſchen Wejens 
Itattgehabten Bugehörigfeit zu dem Pfarrvifariat zu St. Ruprecht am 
Kulm. Nur als Dienftboten find Nömifche in der Gemeinde vorhanden. 
ach dem Toleranzpatent hielt man den Gottesdienst zunächſt in einer 
Scheune, 1783 baute man ein viel zu enges Bethaus und zwar dies 
unter einem Dache mit dem Pfarrhaus. Das Eleine Glöckchen hing 
bald in einem Bretterjchlot über dem Bethaus, bald über dem Schul- 
haus, bald mußte es auf gebieterifches Dringen der römischen Geiftlich- 
feit fogar unter daS Dach des Schulhaufes gehängt werden. Als Die 
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römische Kirche neben dem Dechanthaufe durch den Bonifaciusverein in 
ſehr ſchmucker Gejtalt aufgebaut wınde und römiſches Pfarr- und 
Meßnershaus daneben ebenfo, wurde der Gemeinde der längſt erfannte 
unmirdige Zuftand ihres Bethaufes drückend. Nur die Pietät gegen 
das von den viel verfuchten Vätern Ererbte wehrte den Öedanfen eines 
Kirchenbaues ab. Diefer Pietät gab man gegenüber dem Ausjpruche eines 
auswärtigen Glaubensgenofjen, das Bethaus fehe eher wie ein Stall 
denn wie ein Gotteshaus aus, mit den Worten Ausdrud: Schadet 
nichts, wenn nur immer wie bor alters eine heilige Samilie in dem 
Stall ift und die Bänke dicht befebt find und ein treuer Prediger auf 
der Kanzel fteht. Man hielt den Kirchenbau im Anfang für eine 
Sache der Hoffart. Diefe unberechtigte Anſchauung verſchwand zwar, 
als die benachbarten Gemeinden Schladming, Gröbming u. ſ. mw. jchöne 
Sotteshäufer erbaut hatten; aber den eigentlichen Ausschlag für einen 
Kirchenbau gab das entfchiedene Dringen der oberiten Schulbehörbe 
auf den Neubau des Schulhaufes. Wollte man das Bethaus bloß 
reparieren, jo hätte das doch nie einen würdigen Kirchenbau ergeben 
und der Schulhausbau Hätte noch daneben ausgeführt werden müſſen; 
dagegen ließ fich das Bethaus in ein Schulhaus umbauen, welches 
allen Anforderungen entiprach, und dann fonnte eine würdige Kirche 
mit voller Berückſichtigung des Bedirfnifjes nach weiterem Raum er- 
baut werden. Vorzüglich der eifrige Freund des Guſtav-Adolf-Vereins, 
der felige Baron dv. Niefe-Stallburg, befürmwortete diefen Plan mit 
allen Kräften, und fo faßte 1868 am 27. Dezember der Kirchenvor- 
jtand den entiprechenden Beſchluß. Architeft Kiefer in Nürnberg lieferte 
einen von allen gebilligten Bauplan in annähernd romanijchen Formen 
mit hohem Turm, damit der Ton der Öloden die entferntejten Ge⸗ 
meindeglieder erreichte. Die Gemeinde Ramſau, die nur aus 140 
Grundbeſitzern mit mäßigem Befiß in fehwierigem Klima befteht, hat 
von den Vätern drei föftliche Dinge geerbt: Glaubenstvene, Genügſam— 
feit, Dankbarkeit. Es find nicht vereinzelte Beifpiele, daß folche, Die 
auf ſchwierigem Wege mit Krücken eine weite Entfernung bis zum Bet 
haufe zurückzulegen haben, früh um 3 oder 4 Uhr aufbrechen, um zum 
Beginn des Gottesdienftes einzutreffen. Selbſt beim ſchwierigſten 
Winterwetter und hohem Schnee ſind die Sitze in der Kirche dicht be— 
ſetzt. 1220/, der Bevölkerung ſuchen jährlich das heilige Abend— 
mahl.. Am Samstagabend ſitzen die meiſten Familien mit Kindern 
und Dienftboten zufammen, um aus der Bibel vder einem Andachts- 
buche zu Yejen und geiftliche Lieder zu fingen. Wirtshausbeſuch und 
Tanz findet fich nur ſpärlich. Man bezeichnet gen pafjende Stellen 
der Gebäude oder auch Brunnen am Wege und dergleichen mit Bibel— 
ſprüchen oder biblischen Namen, jo das ganze Hochthal mit Erinnerungen 
an Gottes Wort erfüllend. Prunk und Luxus finden fich auch bei den 
Wohlhabendſten nicht, und die vielen Sommerfrijchler aus allen 
Gegenden, welche dieſes großartige Hochthal auffuchen, haben Die 
Einfachheit der Sitten bis jest noch nicht zu erjchüttern vermocht. 
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Mit dem allergrößten Eifer ift jeder bemüht, durch feine Arbeit und 
durch feine Geldbeiträge den Bau der Kirche zu unterftügen, welche 
über 30000 fl. often wird. Eine Magd, welche 17 fl. als Jahrlohn 
erhält, brachte 3 fl. zur Anfchaffung der neuen Öloden dar, weil Gott 
es ihr fo mohlgehen Yafje. Knechte wendeten ihr Erfpartes dazu an, 
fich Predigten von Ahlfeld, Harms, Hofader, Gerof zu faufen, und 
erbliden in diefen Büchern Schäge, ähnlich jener Witive und zwei 
Kindern eines reichen Bauern in Atterfee, welche ſich in die hinter- 
Iaffenen fchönen Bücher nicht mit der übrigen Erbmafje teilen wollten, | 
jondern fie als gemeinfames Gut in drei Gruppen teilten, von denen | 
jede ein Sahr lang einem der drei Höfe verbleiben und dann zum | 
nächiten weiterrüden ſollte. Die Gemeinde bringt auch jährlich etwa 

80 fl. zum Unterftügung bedrängter Glaubensgenofjen durch den Guſtav— 
Adolf-Verein auf. Sm Herbit 1894 Soll, jo Gott will, Die neue 
Kirche geweiht werden. 

Noch ein Wort über Kärnthen, deſſen Schulnot ſchon berührt 
worden iſt, und deſſen fittliche Not zur Erſchwerung der Schulnot 
beiträgt. 

Nach Angabe der k.k. öjterreichiichen ftatiftifchen Centralkommiſſion 
wurden in Kärnthen geboren: 




















Sahr ehelich unehelich 
1880 6004 5195 
1881 6086 9295 
1882 6248 5496 
1883 6052 8152 
1884 6393 9949 
1885 | 6123 9481 
Summa: : 36906 32168 


Man ſieht Mägde jedes Jahr in einen andern Dienſt ziehen mit 
einem Häuflein unehelicher Kinder, welche natürlich zur Arbeit mit 
herangezogen und in Unterricht und Erziehung ungenügend gepflegt 
werden. Dieſer Not haben fich bejfonders zwei Perſonen in barm— 
herziger Hingebung angenommen. Die eine ijt die edle und hochherzige 
Frau Gräfin Latour auf Treffen bei Billah. Sie hat bei ihrem 
Schloſſe eine treffliche Schule errichtet, deren Unterjtüßung durch Die 
Slaubensgenofjen der ſchönſte Lohn für die Thatkraft des Glaubens- 
mutes der edlen Gräfin jein würde. Die andre Verjünlichkeit ift der 
lutheriſche Pfarrer Ernſt Schwarz in Waiern bei Feldfirchen. Dieſer 
auch von jeinem Kaifer und von den Ständen des Herzogtums geehrte 
Mann begann im Jahre 1881 eine Nettungsanftalt fir Knaben und 
Mädchen, weil ihn die verlaffenen Kinder der bezeichneten Art von 
Herzen jammerten. Ohne Vermögen fing er im gläubigen Vertrauen 
auf den Herrn und in inbrünftigem Gebetsleben, welchem der Herr 
bisweilen wahrhaft wunderbare Erhörungen bejcherte, daS Werf an. 
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Seßt jteht in der Nähe der Kirche ein ſchönes Haus, gegen Süden über 
das Feldfirchener Thal bis zu den Karawanken jchauend, und gewährt 
80 Kindern zweckmäßige leibliche Pflege und beſte evangeliſche Er— 
ziehung. Es ift dem Pfarrer vergönnt gewejen, brave und zuderläflige 
Hauseltern, ſowie tiichtige Lehrer und Lehrerinnen zu gewinnen, jo daß 
auch die kaiſerliche Schulbehörde der Anſtalt wiederholt ihre Aner- 
fennung ausgefprochen hat. Aber 240 weitere Kinder bitten um Auf— 
nahme und es find bis jebt feine Mittel da, ein weiteres Haus zu 
bauen, wenn auch die Einwohnerjchaft der Umgebung, jelbjt nicht Evan 
gelifche, in herzlicher Anerkennung der jelbftlofen und unermidlichen 
Thätigfeit de3 Pfarrers zur Unterſtützung gern bereit tft. Woher foll 
das Geld zu einem zweiten Haufe fommen? Budem hat die ärztliche 
Behörde die Abfonderung erfrankter Kinder der Anftalt in einem eignen 
Gebäude angeordnet und es wird deshalb jebt Geld zur Errichtung 
eines Kranfenhaufes gefammelt, daS freilich nicht jo groß werden joll 
wie das feines Bruders, des Pfarrers in Gallneukirchen bei Linz, das 
aber doch auch Raum für erwachjene evangelifche Kranke enthalten muß. 
Die Erfahrung hat nämlich bewiejen, daß evangelifche Kranke in rö— 
mischen Hojpitalen zwar leiblich immer vortrefflich gepflegt, aber in 
einzelnen Fällen geiftig geradezu drangfaliert werden; es iſt in einem 
römischen Hofpital vorgefommen, daß eine evangelifche Frau don der 
fie pflegenden Schwefter wiederholt bedroht wurde, wenn fie nicht Die 
Maria anbete, jo wiirde fie verdammt. Zu diefem „Kranfenheim“ für 
24 Verfonen wurde 1893 am 19. Auguft der erſte Spatenftich gethan 
und im Herbſt 1894 foll es, jo Gott will, eröffnet werden. Zur 
Gewährung evangelifcher Häuslichfeit und Gewöhnung für Iutherifche 
Singlinge, welche in Klagenfurt das Gymnaſium oder die Nealjchule 
befuchen, hat Pfarrer Schwarz außerdem 1892 am 14. November die 
vor den Thoren Mlagenfurts liegende, Ieerftehende Burg Zigguln auf 
neun Jahre ermietet und dort ein Alumnat errichtet, welches von einem 
klaſſiſch gebildeten Hausvater geleitet wird und gegenwärtig 17 8ög— 
linge enthält. 

Der Herr jegne jede in feinem Namen geübte evangelijche Arbeit! 
Das Evangelium von Chrifto allein ift eine Kraft Gottes, die da jelig 
macht. Amen. 
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37. 


Die Gründung der deutſchen Gemeinde Augsburgiſchen 
Bekenntniſſes in Lyon. 


(Aus der Erinnerung aufgezeichnet nach den Mitteilungen des Gründers, des 


Paſtors Meyer.) 
Bon M. Trümpelmann, Superintendenten von Magdeburg. 





Marf. 4, 8: Etliches fiel auf ein gut Land und brachte Frucht, die da 
zunahm und wuchs. 


E3 war im AUnfange der fünfziger Jahre. Ein junger Deutjcher, 
Kandidat der Theologie und Erzieher eines jungen Engländers, mit Dem 
er die Hauptftädte Europas bereifen follte, geht langſam eine der 
Straßen entlang, welche auf dem Yinfen Ufer der Rhone die Stadt 
Lyon (Lyon Brotteaux) durchziehen, und er muftert aufmerkfam Die 
Aushängefchilder an den Häufern. Er fucht einen Schuhmacher — 
fein Wunder, wenn man fich auf der Neife befindet —! und er jucht 
nur deshalb fo lange, weil er fich vorgenommen hat, einen Ddeutjchen 
Schuhmacher zu finden und bei einem deutfchen Schuhmacher vorzu— 
iprechen. — Da trägt ein Schild einen deutfchen Namen, denn „Schil- 
fahrt“ iſt deutsch ohne Frage. Der junge Kandidat tritt in den Laden, 
in dem der Meiſter fich befindet, und auf daS „Grüß Gott“ des 
Witrttembergers — unfer Kandidat it Württemberger von Geburt — 
tönt das „Grüß Gott“ des Meifters zurüd. Da legen ſich die Hände 
zuſammen und bald find die Landsleute gute Freunde. Das Gejchäft 
it bald gemacht, und das Gefpräch geht auf andre Dinge über. — 
Meiſter ©. will aus der Heimat hören, der junge Kandidat ‚von der 
deutschen Kolonie in der großen Stadt yon. — Lyon iſt die zweit— 
größeſte Stadt Frankreichs und Haupthandelsitadt, Hauptji der Seiden- 
weberei und des GSeidenhandels. Bis in das Gentrum der Stadt 
hinein, aber vor allem in den Vorſtädten erdröhnt das Gerafjel und 
GSeflapper der Webftühle, denn nicht in weitgejtrecten Zabrifgebäuden, 
fondern in den Häufern bei Meiftern oder Meijterinnen wird Dort 
die Weberei betrieben. — Hart ftoßen und treffen fich die Gegen- 
fäße von reich und arm, nur ift an der Schärfe Diejes Gegen— 
jaßes nicht gerade oder wenigjtens nicht allein der oft Dürftige Lohn 
ſchuld, ſondern jehr oft auch die Genußſucht und Verſchwendungs— 
jucht der Weber. — yon iſt aber nicht bloß Haupthandelsftadt, 
fondern auch der Sitz des Erzbiſchofs-Primas von Frankreich und 
Hauptliß der Bropaganda, und jo trifft fich ebenjo hart, wie der Öegen- 
ab von arm und reich der Gegenfab von Glauben und Unglauben, 
Itrengiter kirchlicher Devotion und gottleugnenden Freigeiltertums. — 
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Das in Gold jtrahlende mwunderthätige Marienbild auf der Höhe des 
rechten Saoneufers, das die Stadt im Morgenfonnenglanze überjtrahlt, 
hindert die Stadtverordneten Lyons nicht, gegen die Neligion und ihre 
Pflege in recht herben Worten zu protejtieren. Oder regt e8 vielleicht 
dazu erſt an? — 

Die Stadt iſt Schön, in ihrer Lage eine der ſchönſten, die man 
fehen fann. Sie liegt in der Ebene auf dem linken Rhoneufer und 
zwiſchen den Flüſſen Rhone und Saone, die ſich unterhalb der Stadt 
vereinigen, lehnt fich aber auch maleriſch an die auf dem rechten Ufer 
beider Flüſſe gelagerten Berge und Hügel an, ja zieht ſich an ihnen 
empor, jo daß die Häufer, von der Fahrſtraße aus gefehen von ſchwin— 
delnder Höhe, Doch recht ficher und feſt daſtehen, denn ſie fißen mit 
dem Rücken auf dem natürlichen Felſen. — Auch durch ihre gejchicht- 
lichen Erinnerungen tritt die Stadt Lyon in die vorderjte Neihe der 
bedeutjamen Städte. Das alte römische Lugdunum, Hauptitadt von 
Gallia lugdunensis, drängt ſich zwar in unſrer Stadt nicht in Dem 
Grade hervor, als in andern Städten des ſüdlichen Frankreichs Die 
römiſche Urzeit durch ftattliche Erinnerungsreite, Arenen, Theater und 
Brätorien 2c. fich bemerkbar macht, aber jte fehlen auch nicht ganz, 
Diefe Nefte. Da jtammen die Säulen, die das Gewölbe des Altar- 
raumes einer Kirche tragen, von einem Altare des Kaifers Auguſtus; 
da zeigt man das Haus, in dem Galligula gewohnt hat, und da erheben 
fich, im Zerfall noch mächtig, die Bogen der Wafjerleitung, welche Die 
römischen Legionsfoldaten einjt gebaut haben. — Und wie die Spuren 
altheidnifcher Zeit fich zeigen, jo treten uns auch die Spuren der alt= 
chriftlichen Zeit entgegen. — Won iſt die Stätte einer der erjten und 
blutigſten Chriftenverfolgungen (177) und in der Krypta der Kirche 
des heiligen Srenäus, Biſchofs von Lyon (202), jollen, irre ich nicht, Die 
Gebeine der Märtyrer, namentlich des Pontikus und der Blandina ruhen. — 

Diefe uralte Stadt iſt von jeher ein Ort der Anziehung für Die 
Einwanderung gewejen, und diefe Einwanderung jteigerte fich, je mehr 
die Stadt hauptfächlich den Charakter einer erjten Handelsitadt gewann. 
— Und da der Strom der Einwanderer, wenn es jich um Fremde 
handelte, immer nur von einer Seite, von Oſten her, kommen fonnte, 
jo waren es Schweizer und Deutjche, die vornehmlich diefen Strom 
bildeten. — Am ſtärkſten flutete er feit dem Anfange unſers Jahr— 
Hundert3, wenn auch ein Sandfteindenfmal in einer Felſengrotte auf 
dem rechten Saoneufer, die Statue eines Mannes, der einen Beutel mit 
Geld in der Hand hält, durch die Inſchrift le bon allemand auf 
deutfche Einwanderung fchon in viel früherer Zeit zurückweiſt. Dieſer 
bon allemand, „gute Deutjche“, iſt ein Wohlthäter der Stadt durch Die 
reichen Stiftungen, die er für Krankenpflege gemacht hat, geivorden. — 
In früherer Zeit waren die deutſchen Einwanderer meift Katholiken 
und verschmolzen ſehr bald mit ihren franzöfischen Gemeinden; jeit An— 
fang dieſes Jahrhunderts aber iſt nicht bloß ein ftarfer Prozentſatz, 
fondern wohl der überwiegende Teil der deutschen und jchweizerifchen 
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Einwanderer evangelischen Befenntnifjes. Und fo ließ fich denn Der 
junge Württemberger Kandidat von feinem eben gewonnenen Freunde, 
dem Meifter S., erzählen, daß man wohl annehmen fünnte, daß taujend 
und mehr deutſche Evangelifche in Lyon ihren Wohnfig hätten, und er 
fonnte der Behauptung des Meifters, daß es wohl der Mühe wert 
wäre, dieſe zu einer Gemeinde zu jammeln, nicht wiverjprechen. — 
„Wie lange bleiben Sie hier, Herr Kandidat?“, fragte plöglich Meiſter 
S., und als er hörte, daß der Kandidat Herr feiner Zeit wäre, rief 
er aus: „Dann müſſen Sie uns nächjten Sonntag predigen! ja, wir 
miffen wieder einmal einen deutfchen Gottesdienit haben!“ Der Kan 
didat weiß zuerft nicht, was er darauf antworten foll, aber innerlich 
ift ihm der Gedanke doch nicht widerftrebend. Auf Die Fragen: 
„Können wir einen Saal dazu haben?“ und „Kann es den Deutjchen 
noch bekannt gemacht werden?“, hat Meiſter S. befriedigende Antwort. 
Er werde einen Saal mieten, und er werde es morgen unüberjehbar 
in der Zeitung befannt machen, denn es jolle die Befanntmachung in 
deuticher Sprache gefchehen. — Er werde auch für angemefjene Aus— 
ſchmückung des Saale jorgen. — So iſt alles Nötige vereinbart, und 
der junge Theologe rüftet fich auf feine Predigt. Er will feinen Tieben 
Zandsleuten etwas Gutes, recht Gutes bieten; er giebt fich große Mithe, 
und wer will’3 ihm verargen? — Da iſt nun der Sonntag erjchienen, 
und der junge Theologe holt Meifter ©. ab, um fich von ihm zum 
Berfammlungsorte führen zu laſſen. — Er erwartete, den etwa 200 
Menschen fajjenden Saal gedrückt gefüllt zu ſehen, aber das war frei- 
fich eine große Täufchung. Niemand war dort, nicht einer. Er und 
Meifter ©. waren allein. Eine troſtlos traurige Empfindung geht 
durchs Herz des Kandidaten und auch die Trojtworte feines Begleiters: 
„Nur Geduld, fie fommen noch; die Wege find jo weit!” können ihn 
nicht tröften. Es miſchte ſich in feinem Schmerze vieles: verleßte 
Eigenliebe mit der Trauer über die Gleichgültigfeit feiner Landsleute 
und iiber die Niederlage, welche die Neichsgottesjache erlitt. — Da, 
ja da fommt noch einer, ein fleiner Schneidermeifter, der Hausmann 
in einem der großen Häufer am Plate Belle Cour, und es fommt noch 
einer und noch einer; nach halbſtündigem Warten find zwanzig Männer 
erschienen. Nun fordert Meifter S. den Kandidaten auf, mit Dem 
Gottesdienfte zu beginnen, erſt ein Lied fingen zu laſſen, ein befanntes 
3. B.: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ und dann zu predigen. 
Der junge Kandidat weift das ab und ruft verlegt: „Wie kann ich 
denn dor zwanzig predigen! Meine Predigt paßt auch gar nicht! Sch 
hatte mir den Saal gefüllt gedacht! Nein, nein, daS geht nicht!" — 
Meifter S. aber, ein gereifter Ehrift, ficht dem jungen Theologen lang 
und tief ins Auge und jagt zu ihm: „Unfer Herr Chriftus hatte oft 
noch weniger Hörer, und er hat ihnen Doch gepredigt!" — Da ſchämte 
fich der junge Kandidat, und er predigte und predigte mit Sreudigfeit 
und mit einem Male kamen ihm feine Worte nicht mehr zu groß und 
zu erhaben und zu jchön fir die Zwanzig vor, fondern eben nur fiir 
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jie paffend. — Als er geendet hatte, trat Meifter ©. an ihn heran 
und fragte ihn ernit: „Herr Kandidat, was muß jebt und was foll ge- 
fchehen?“ — „Ich verftehe Sie nicht,“ antwortete der Kandidat. 
„Run,“ fragte Meiiter ©. weiter „was fünden ung die Zwanzig, Die 
wir gefommen jind, an?“ „Oder die Hunderte, die zu Haufe geblieben 
find,“ ruft der Kandidat. „Auch dieſe,“ antwortete Meifter ©., „ja, 
was finden Sie uns? Wir müſſen zur Bildung einer deutfchen Ge— 
meinde ſchreiten!“ „Sa, einer deutfchen Gemeinde,“ fo rufen die andern 
alle und umringen den Kandidaten, „und Sie find der Mann! Gott 
hat Sie hierher geführt; Sie haben zwanzig Verbündete, das ift jchon ein 
guter Anfang, und die Not ſehen Sie auch. Die nicht gefommen jind, 
müſſen Sie heranziehen!“ „Aber ich bin,“ jo ruft der Kandidat fait 
ängjtlich, „ja exit Kandidat, und ich bin jebt als Reiſebegleiter und 
Lehrer in Stellung; ich fann meine jebige Verpflichtung gar nicht gleich 
löſen.“ „Aber jagten Sie mir nicht,“ entgegnete Meifter ©., „Daß Ihre 
Reiſe und damit auch Ihre Verpflichtung fich dem Ende zuneigten?“ — 
„Sa, ja!“ rief der junge Kandidat, „aber was nützt das? Was foll 
ich denn hier machen? wer foll mich berufen? wovon ſoll ich Leben? 
ich habe fein Vermögen. Und wenn ich jeßt das Opfer bringen wollte, 
meine Stelle aufzugeben, jo witrde ich mich ja hier doch nicht Halten 
fönnen!" — „Nun, Herr Kandidat,“ ruft Meilter ©., „wer Sie be- 
ruft?, der liebe Gott! Und was Sie hier machen follen? Dem lieben 
Gott und feinem Sohne, dem Herrn Ehrifto, ihre deutschen Landsleute 
zu einer Gemeinde zufammenfchließen! Und wovon Gie leben? Sch 
liefeve Ihnen umentgeltlih da8 Schuhwerk!“ „Und ich die Kleider,“ 
ruft der Schneidermeifter; „und ich biete Ihnen freie Wohnung an,“ 
ruft ein andrer, und jeder von den Zwanzig will etwas zum Unter- 
halte des zufünftigen Pfarrers beitragen und verjpricht eg. „Und,“ — 
jo ruft Meifter ©. endlich wieder, „giebt es denn feinen Guſtav— 
Adolf-Verein?“ — Da vermag der junge Theologe nicht mehr zu wider— 
jtehen. Er will feinen Zögling exit wieder in die Heimat zurücführen 
und dann zuriicfehren. Und al3 er zurücdfehrte, fand er die Thür 
ſchon weiter offen, al3 fie an jenem Sonntage gewejen war, und von 
England und Deutjchland waren auf jeine Bitten reichlich Gelder ihm 
zugefloffen, daß er guten Mutes beginnen durfte, ohne jeinen — durch— 
Schnittlich nicht wohlhabenden Gemeindegliedern zu fehr zur Laſt fallen 
zu müſſen. — MS ein Jahrzehnt vergangen war, zählte die Öemeinde 
etwa 1800 Seelen, hatte Bethaus und Schule und wiirde wohl heute 
ſchon ein hochragendes Kirchlein haben, wenn der Krieg von 1870 —71 
nicht hemmend, ja fait vernichtend in die Entwicklung der — 
eingegriffen hätte. 

In der erſten Zeit ſeiner Wirkſamkeit ſtand Pfarrer Mehen ſo nennen 
wir nunmehr den jungen Kandidaten in engſter Beziehung zur ſogen. 
chapelle &vangelique, der église libre. Dieſe evangeliſch-reformierte 
Gemeinde, als Freikirche neben der alten reformierten Nationalkirche 
beſtehend, deren Glieder meiſt zum Evangelium bekehrte Katholiken ſind, 

Blanckmeiſter, Guſtav-Adolf-Stunden. 
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stellte ihm einen ihrer Betfäle zur Verfügung, aber dieſes Entgegen— 
fommen, fo dankbar er e3 anerfennen und annehmen mußte, machte fich 
doch bald geradezu al3 Hindernis einer gefunden und jchnellen Ent- 
wieflung der Gemeinde fühlbar. — Es jtellte jich als unbedingt not 
wendig heraus, den Deutjchen einen eignen Betjal zu bauen. Aber es 
war leichter, ihn zu erwerben und einzurichten, als ihn in Gebrauch zu 
nehmen. Als der Sonntag gefommen war, an dem der Eröffnungs- 
gottesdienft gehalten werden follte, fand die Gemeinde die Eingangs- 
thüre polizeilich geſchloſſen und verjiegelt. Alle Bitten, doch zu öffnen, 
halfen nichts, und auch, al3 der Pfarrer zum Maire der Stadt und 
zum Präfekten fich begab, vermochte er nicht die Freigebung des Saales 
zu erzielen. Der Kardinal und Erzbifchof-Primas habe, ſagte der 
Präfeft, wegen der Nähe der Kirche des heiligen Bonaventura gegen 
die Abhaltung Feberifcher Gottesdienfte in dem Saale Einſpruch er- 
hoben, und der Kaifer (Napoleon ILL.) wolle Frieden mit der Kirche. 
E3 jet in der Sache nichts zu machen. Die Gemeinde mußte fich ge- 
dulden. Erſt die Fürfprachen und Proteſte des engliichen Geſandten — 
e3 war zur Beit des Krimfrieges — und des preußiichen in Baris er- 
wirkten die Freigebung des Saales zu gottesdienftlichem Gebrauche. 
Ein Mann, wie Pfarrer Meyer, Tieß fich jo leicht nicht werfen, und 
er wußte an den Höfen von London und Berlin einflußreiche Leute zu 
gewinnen, die es durchſetzten, daß dem Gejandten Weifung gegeben 
wurde, fir das Snterefje der Lyoner Deutfchen einzutreten. — Bu dem 
äußeren Betjale hatte jich auch bereit eine fejte innere Fügung und 
Gliederung der Gemeinde gefunden. Ein Presbyterium von fünf Herren 
ftand an der Spibe, eine Schar von etwa 20 Diafonen mitten im 
Leben der Gemeinde. Dieje Diafonen, junge unverheiratete Kaufleute 
und Handwerker, fuchten die altanjäfligen oder neueingewanderten Deutjchen 
und forderten fie zum Eintritt in die Gemeinde und zum Beſuche des 
Gottesdienstes auf; fie waren es auch, Die das geiftliche Amt in der 
Armen» und Sranfenpflege unterjtüßten und oft an der Geite des 
Vikars von Pfarrer Meyer die weiten Säle des Hötel de Dieu durch- 
wanderten, um ihre deutichen Brüder und Ölaubensgenofjen dort zu 
fuchen und mit Gaben und Zufpruch zu erquicden. Immer mehr wırde 
die Gemeinde Halt und Mittelpunkt des gefamten deutfchen Lebens in 
Lyon. Sahrelang hatten fich Die Angeſehenſten und Reichſten unter 
den Deutschen zurückgehalten, Fabrifanten und Banfherren, und nur Die 
mittleren Schichten, Angeftellte in den kaufmänniſchen Bureaus und 
Handwerker, bildeten die Gemeinde; aber die immer Fräftigere Ent- 
faltung derfelben übte auch auf jene ihre Wirkung aus, und fie kamen 
und verließen den „Tempel“, wo fie bisher in Verbindung mit den 
Gliedern der reformierten franzöfifchen Nationalfirche ihr gottesdient- 
liches Bedürfnis befriedigt hatten. Sie famen. Bald einigten ſich 
Zutheraner und Reformierte zu einer Kirche. Die Auguftana war das 
Bekenntnis, Presbyter und Diafonen waren in Uebereinſtimmung mit 
den Geſamtzahlen zu zwei Dritteilen Lutheraner, zu einem Dritteil 
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Keformierte, und beim heiligen Abendmahl verband fich die biblifche 
Spendeformel: „Das tit mein Leib, der fir euch gegeben wird“ und 
„das ift der Kelch de3 neuen Tejtament3 in meinem Blute, das fir 
euch vergofjen wird“, vereinigte fich mit der reformierten Form der 
Darreichung: Uebergabe de3 gebrochenen Brotes und des Kelches in die 
Hände des Geniegenden. — Es war das evangelifche Bekenntnis, ge- 
wiß — dies zuerft und zunächſt, was alle verband, aber dann auch) 
die deutsche Predigt und das deutjche Kirchenlied, jo daß Die deutſche 
Gemeinde Augsburgifchen Befenntnifjes zu Lyon ebenjojehr eine Pflege— 
ftätte der evangelischen Wahrheit, wie des deutschen Volkstums war, 
und riihmend müſſen wir's hervorheben, daß alle Zeit vom eriten Tage 
ihres Beftehens bis zum Sriege, ja bis über den Strieg hinaus der 
Guftav-Adolf-Berein auch dieſer Gemeinde feine Hilfreiche Hand ge- 
reicht hat. — Daß bei diefem Aufbau der Gemeinde auch Einzelzüge 
hervorgetreten find, die das höchite Snterefje erregen wiirden, wenn ums 
der Raum noch geboten wäre, fie zu zeichnen, braucht wohl nicht erit 
bejonder3 hervorgehoben zu werden; Einzelzüge des Kampfes mit der 
fatholifchen Kirche, der die Entfaltung der deutjchen Keberkicche als ein 
Angriff galt, ſowie Einzelzüge des Ringens mit widerjtrebenden 
Deutfchen ſelbſt und ihrer Heberwindung; Einzelzüge rührender Opfer— 
willigfeit, ſowie Einzelzüge herrlichſten Wiedererwachens jchlafenden 
Glaubenslebens; Einzelzüge fraftvoller Thaten, wie ergebenen Duldens. 
Wahrlich, jolch eine Sammlung und ſolch ein Aufbau evangelifchen Ge— 
meindelebens in der Fremde it ein Werk, deſſen nicht bloß wir uns 
zu freuen haben, defjen fich Die Engel im Himmel freuen werden, dem 
die Öleichniffe vom verlornen Schaf und vom verlornen Örojchen finden 
darin ihre Verwirklichung. Amen. 


38. 


Ein Streifzug durch das proteitantiiche Italien. 
Bon Prof. D. Leopold Witte in Schul-Pforta. 


Joh. 20, 19—23: Am Abend aber desjelben Sabbaths, da die Jünger ver— 
fammelt und die Thüren verichloffen waren aus Furcht vor den Juden, kam 
Jeſus und trat mitten ein umd fpricht zu ihnen: Friede jei mit euch! Und als 
er das fagte, zeigte er ihnen die Hände und feine Seite. Da wurden die Jünger 
froh, daß fie den Herin fahen. Da ſprach Jeſus abermal zu ihnen: Friede 
jei mit euch! Gleichwie mich der Vater gejandt hat, jo jende ich euch. Und 
da er das jagte, blies er fie an und fpricht zu ihnen: Nehmet hin den heiligen 
Geift; welchen ihr die Sünden erlafjet, denen find fie erlaſſen; welchen ihr jie 
behaltet, denen find fie behalten. 


Sch Bitte die lieben Guftan-Adolf-Freunde, mich auf meiner legten Reife 


nach Stalien, dem Lande der deutschen Sehnfucht, im Geiſte zu begleiten. 
22* 
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E3 war ein wonniger, warmer, fait heißer Sonntag Quaſimodo— 
geniti. Am Abende zuvor, am 7. April, war ich vom Brenner mit 
feinen gewaltigen, noch ganz von tiefem Schnee bededten Felſenmaſſen 
in den blühenden Frühling Italiens hinab und bei dunkler Nacht noch 
in die ſtolze Etjchfeftung Verona hineingefahren, jeit langer Zeit ein 


Hauptbollwerf des zähejten Papismus in Oberitalien. Am Sonntage 


morgen ftanden auf den Straßen in einzelnen Gruppen mit ihren ge- 
bräunten Gefichtern und blißenden, klugen Augen die jchlanfen Gejtalten 
der Männer und Sünglinge, die ſich anjchiekten zur Mefje zu gehen; 
und in die Kirche wallten jchwarz verjchleierte rauen mit den eriten 
Srühlingsblumen und dem Gebetbuche in der Hand. Meine wieder— 
holten Fragen nach der protejtantifchen Kapelle, die ich bald an Vor— 
nehme, bald an ©eringe richtete, wurden jedesmal mit verwundertem 
Achjelzucden beantwortet. Endlich gab mir — ein Polizeidiener Bejcheid; 
und nach langem Suchen ftand ich in einer ftillen, wenig belebten Straße 


vor einem ſchmuckloſen Privathaufe, an welchem mir itber einem goldnen 


Leuchter auf der geöffneten Bibel und unter ſieben Sternen die Worte 
entgegenftrahlten: Lux lucet in tenebris, daS Licht jcheinet in Der 
Sinfternis. Es ift dies der uralte Wahlipruch der Waldenser, jener 
gefegneten Bibelchriften aus dem 12. Jahrhundert, welche in der Lehre 
der Reformatoren von der freien Gnade Gottes in Chriſto das alte 
Evangelium ihres eignen Befenntnifjes wiedererfannten, jich der protejtan- 
tischen Kirche anfchloffen, durch drei blutige Jahrhunderte hindurch troß 
aller Berfolgungen den Glauben der Apoſtel bis auf die Neuzeit für 
Stalien gerettet und nun jeit über 40 Jahren im ganzen Lande furchtlos 
und treu verfündigt haben. 

Allmählich jammelte jich eine Eleine Schar von Männern und Frauen 
und hörte der Predigt des Waldenfergeiftlichen Liſſolo andächtig zu, 
der über die Kraft der Auferftehung Chrifti zum geduldigen Tragen 
de3 Kreuzes redete. Nach dem Gottesdienfte jtellte ich mich dem 
Prediger vor und ließ mir in feinem Haufe von der feinen Gemeinde 
Beronas erzählen. Die Mitteilungen lauteten nicht gerade ermutigend. 
Wenn auch der evangelifche Gottesdienft in Stalien jeßt gejeßlich erlaubt 
ift, jo hat Doch die päpjtliche Kirche, die in der italienischen Verfaſſung 
noch immer al3 die „Religion des Staates“ bezeichnet wird, Mittel genug 
in der Hand, um den Evangeliichen das Leben jauer zu machen. Und 
in Verona, der Stadt eines fanatifchen Erzbiſchofs und Kardinals, find 
Beweiſe genug Dafür gegeben worden. Ohne Spott und Hohn von 
jeiten der bigotten Bevölferung erfolgt fein Uebertritt zur proteftantifchen 
Kirche. Der Handwerker verliert jeine Arbeit, der Kaufmann jeine 
Kunden, der Beamte wohl gar feinen Posten, jobald es verlautet, er 
jei der römischen Kirche abtrünnig geworden. Und auf allen fatholifchen 
Kanzeln Veronas wie der meijten italienischen Städte wird der Glaube 
unſrer Kirche als Gottlofigfeit und Teufelslehre gebrandmarft. 

Voll wehmütiger Trauer über das Gehörte wandelte ich gegen 
Abend durch die Stadt nach dem weltberühmten arten der Grafen 
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Giuſti mit feinen herrlichen alten Coprefjen und Lorbeerbäumen. Er 
zieht fich an der Berglehne Huch empor bis zur Stadtmauer und ge 
währt einen entzüctenden Ueberblid über ganz Verona mit jeinen zahl- 
loſen Türmen und Sirchendächern. Auf ein ftilles, epheuumranktes 
Bläschen auf der oberften Höhe mitten unter den Lorbeer- und Lebens— 
bäumen und blühenden Flieder zog ich mich zurück und feßte mich auf 
einen behauenen Marmorblod, vielleicht ein Stück von einem alten 
heidnifchen Tempel des fchon zur Römerzeit mächtigen Verona. 

Zu meinen Füßen Yag im Wbendfonnenglanze Die jummende und 
raufchende Stadt. Unabläffig läutete es mit den Öloden der vielen 
Kirchen, bald hier, bald da. Hinter der Stadtmauer jpielten lärmende 
und ſchreiende Kinderhaufen. Hier aber war's ſtill. Nur ab und zu 
huſchten goldgriine Eidechfen verwundert an mir voriiber ins Gebüſch, 
und die Nachtigall zog ihre langen Töne im Dickicht des Dunklen 
Laubes. 

Trotz all der landſchaftlichen Herrlichkeit, die ſich vor mir 
ausbreitete, konnte ich den wehen Eindruck nicht wieder los werden, 
den ich von den Erzählungen des evangeliſchen Bruders empfangen 
hatte. Da nahm ich mein neues Teſtament hervor und ſchlug das 
Evangelium des Sonntags Quaſimodogeneti auf, mit dem mein Bericht 
beginnt. 
Wie paßte das hinein in meine Gedanken und Empfindungen! 
Auch damals, zu Jeſu Zeit, nur eine Handvoll Jünger beiſammen, 
noch hinter verſchloſſenen Thüren, aus Furcht vor den Juden. Aber 
Jeſus tritt mitten hinein und ruft ſein allmächtiges: Friede ſei mit 
euch; zeigt feine Hände und die Wunde in der Seite, Die uns den 
Frieden gegeben, Chrifti Frieden gelaffen haben. Und die Wenigen 
ſendet er aus und Haucht fie an mit feinem Geift. Und die geijtge- 
tauften Sünger werden Apoftel und bringen das Evangelium von Der 
Vergebung der Sünden aller Kreatur, Iegen ein Volk nach dem andern 
dem Friedefiiriten zu Füßen, daß fie ihm Huldigen und vom eignen Werte 
ablafjen, damit er fein Werk in ihnen treibe. Welch eine Verheißung 
lag darin auch für die Kleine Schar derer, die nicht annehmen wollen 
das Zeichen der großen Zauberin Nom und mit dem Lichte des Wortes 
Gottes Hineinleuchten in die Finſternis des natürlichen Herzens, Das 
in der Religion Roms einen fo mächtigen Rückhalt findet! 

Aus Furcht vor den Juden verftecdten ſich die noch nicht pfingit- 
(ih angethanen Jünger. Faſt kann man’3 ja auch ein neues Juden— 
tum nennen, was die römischen Chriften in ihrer Kirche aufgerichtet 
haben. Ein auserwählter Priefteritand, der allein den Menfchen mit 
Gott verfühnt. Ein tägliches Opfer für die Sünden des Volkes in 
der Meffe, als hätte CHriftus nicht mit dem einen Opfer von Öolgatha 
in Ewigkeit vollendet, die dadurch geheiligt werden. An der Spitze 
aller ein unfehlarer Hoherpriefter, der das göttliche Licht und Recht in 
der Bruft tragen will, wie der Hohepriefter Israels im Bruſtſchild 
Aarons, nur ohne Auftrag und Verheißung. Eine weite, breite Maſſe 
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von „Laien“, weiche die äußern Werfe des fatholifchen Gottesdienftes 
mitmachen, unter ihnen vielleicht auch aufrichtige Bharifäer wie Saulus, 
die in heiligem Eifer für das Haus Gottes brennen und manchmal 
hindurchdringen zur Wahrheit des Evangeliums, wenn ihr Damaskus 
fommt; — in Stalien aber doch viel, viel mehr gleichgültiger Saddu- 
cäer, die an nicht mehr glauben, weder Auferjtehung, noch Engel, noch 
Geift, aber doch bitterböfe werden, wenn Umfehr und Buße von ihnen 
gefordert wird. Den PBrotejtanten gegenüber find dieſe Leute viel 
zorniger und unduldfamer, als gegen die Glieder ihrer eignen Kirche. 
Denn Rom läßt jie in Frieden, wenn fie nur ihre Ofterfommunion ab- 
machen; die evangelijche Predigt aber treibt unerbittlich das Eine, was 
not ift: umfehren und werden wie die Kinder und alle eigne Ehre ver- 
jenfen in die Gnade und Barmbherzigfeit Gottes. 

Auch. Liffolos eigne Gefchichte, wie er fie mir jpäter erzählte, 
giebt für das Geſagte einen lebendigen Beweis. Der Mann jtammt 
nicht don den Waldenjern. Aus der Umgegend von Ivrea in der 
Provinz Turin ift er gebintig. Von feinem Bater, einem Adpofaten, 
und feiner Mutter, einer überaus eifrigen Katholifin, wurde er früh- 
zeitig fir den Priejteritand bejtimmt. Im Inſtitut für die fatholifchen 
Millionen zu Genua hört der junge Student im firchengefchichtlichen 
Kolleg einſt eine Aeußerung feines Profeſſors, die ihn jtußig macht: 
„Leider it die Kirche nicht im ftande, den Proteſtanten gegenüber den 
vollgültigen Beweis zu liefern, daß Petrus jemals in Rom geweſen ift.“ 
Der junge Mann darf die von dem Katholifen Martint überjebte und 
mit Anmerkungen verjehene Bibel lefen. Da jtoßen ihm wiederholt 
Stellen auf, welche mit den Lehren und Ueberlieferungen feiner Kirche 
in offenbarem Widerjpruche jtehen. In der Beichte werden ihm der— 
artige Anftöße wohl als fatanische Anfechtungen bezeichnet; aber es ge- 
lingt dem grübelnden Forſcher nicht, über fie Hinwegzufommen. Noch 
Ichwanfender machen ihn zwei Bücher des Fatholiichen Philoſophen 
Gioberti, die er einmal auf der Eifenbahn gekauft hat und im Konvent 
unter jeinem Kopfkiſſen verftedt Hält: „Die Reform der Ffatholifchen 
Kirche“ und „Der moderne Jeſuit“. Zur Entjcheidung aber bringt 
jeinen Bruch mit Nom ein junger Elfaffer, Wenziger, der Sohn eines 
ehrwürdigen evangelifchen Geiftlichen aus Kolmar. Der junge Menſch 
hatte nach dem Tode feines Vaters ein Jittenlojes Leben geführt, war 
fatholifch geworden und nach Genua geſchickt, um dort, wie Lifjolo, in 
die Miffion gegen die Broteftanten eingeführt zu werden. Begierig fragt 
ihn der Zweifelnde: „Was hat dich zum Uebertritte bewogen?“ „Nichts 
von Bedeutung,“ lautet die fühle Antwort. „Nicht der Glaube an die 
fatholifche Lehre?“ „Das iſt alles Thorheit!“ Dennoch jtudieren 
die beiden miteinander eifrig das neue Tejtament, und der zum Katholi- 
cismus übergetretene PBroteitant bringt durch jeine aus dem Heimats— 
haufe ihm noch anhangenden evangelischen Erinnerungen endlich unabjicht- 
lich den katholiſch Erzogenen zur Entjcheidung. Die innern Kämpfe und 
Seelenqualen hatten Liſſolo ernftlich erfranfen laſſen. Er bittet um 
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Urlaub zur Erholung und erhält ihn. Kaum genejen, eilt ev nad) 
Turin und ſucht den ehrwürdigen Waldenjergeiitlichen Sean Pierre 
Meille auf. Im Zwiegeſpräche mit ihm über die Unterjcheidungslehren 
findet er fein Licht. Am Abend aber, im fchlichten Gemeindegottes- 
dienft, fällt's ihm wie Schuppen von den Augen: Chriftus jelbit tt 
der alleinige Mittler und braucht feinen Fürfprecher und nimmt jeden 
an, der kommt, zur Vergebung und zur Öerechtigfeit. Lifjolo jchreibt 
jeinen Vorgeſetzten in Genua den Scheidebrief und wird nach mehr- 
mwöchentlichem Unterricht ein Glied der evangelifchen Kirche. In London 
zuerft don den Methodiften für die itafienifchen Matroſen auf der 
Themſe bejchäftigt, kehrte er ſpäter in feine Heimat zurück und wirkt 
jeit 1875 im Dienfte der Waldenjer, zuerft zu Verona, gegenwärtig 
als einer der gejegnetiten Zeugen auf Sicilien in Catania. 

Verona aber hat Liffolo nicht verlaffen, ohne zuvor feiner Ge— 
meinde eine jchönere und würdigere Kultusftätte zu verjchaffen, deren 
Erwerb durch die Waldenjer bei den Ultvamontanen der Stadt, ja des 
Landes eine Zeitlang jchäumende Wellen der Entrüftung aufwarf. 

Sn der Via Duomo, ganz nahe bei der ftolzen fatholifchen Kathe— 
drale, fteht ein uvaltes fleines Slirchlein, das in der Sagengejchichte 
Verona eine gewiſſe Rolle jpielt. Der Hiftoriograph der Stadt, 
Ludovico Marcardo, erzählt die Legende folgendermaßen. Im Sahre 
755 herrſchte in Verona, zufolge einer mehrmonatlichen Dürre und 
Regenloſigkeit, eine erſchreckliche Hungersnot. Dem damaligen Bijchof 
Hanno und feiner frommen Schwefter Maria ging das allgemeine Elend 
tief zu Herzen, und fie ließen nicht ab, Gott anzurufen, daß er Regen 
ſenden und dem Sammer ein Ende machen möchte. Endlich erhielten 
fie die Antwort, es würde regnen, jobald die Gebeine zweier Beronejer 
Märtyrer: Firmus und Ruſticus wieder in die Stadt zurück gebracht 
wären. Hanno übertrug einer Anzahl von Bürgern die Nachforjchungen, 
wohin die heiligen Gebeine gefommen wären. Und fiehe, es gelang, 
ausfindig zu machen, daß die Stadt Capo d'Iſtria jenſeits des Meeres 
den fir Verona jo bedeutungsvollen Schaß befäße. Allein Capo 
d'Iſtria weigerte fich, die Gebeine herauszugeben. Auf Diebſtahl der 
Reliquien, den man ſonſt im Mittelalter mit frohem Mute taufendfach 
ohne Gewiſſensſkrupel betrieb, wollten fich die Veroneſer nicht einlafjen. 
Da erklärte ſich Capo »’Iftria zum Verfaufe bereit — aber mit Gold 
aufgewogen wollte e& die teuren Leiber haben. Die Schweiter des 
Biſchofs, Maria, ftellte fih nun an die Spiße einer Sammlung von 
Gold und Kleinodien unter den Frauen der Stadt, und bald hatte man 
einen folchen Reichtum edlen Metalles beifammen, daß damit ein Schiff 
beladen und die Neife nach Capo d’Sitria etfchabwärts angetreten 
werden fonnte. Maria jelbft nahm an der wichtigen Fahrt teil. ALS 
nun drüben dag Gefchäft begann, und die fojtbaren Leichen verwogen 
wurden, fügte es Gott, wie die Legende treuherzig erzählt, daß Die 
heiligen Knochen fich als federleicht erwiejen; eine Handvoll des mit- 
gebrachten Goldes genügte, um ihr Gewicht zu erreichen. Voller Dankes 
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gegen die freundliche Fügung packten die Veronefer ihre Heiligen auf 
das Schiff und traten den Rückweg an. Aber die Bürger Capo 
d'Iſtrias erholten jich endlich von ihrem Schreden über die Kargheit 
des gezahlten Preiſes, welche fie auf teuflifchen Verrat zurückführten. 
Sie ſetzten dem Schiffe mit der Yeichtfertig verhandelten Beute nach, 
um fi an den Räubern zu rächen. Schon jah man die beiden Fahr- 


zeuge in verhängnispoller Nähe; da betete Maria inbrünftig, und alg- 


bald legte fich ein Dichter Nebel aufs Meer, der die Verfolger von 
ihrem Unternehmen zurücdhielt. Ohne weitere Gefahr wurde die Vater: 


jtadt erreicht. Die ganze Einwohnerfchaft, an der Spitze Bilchof 


Hanno und die Öeiftlichfeit, empfingen jubelnd und hymnenſingend das 
glücliche Schiff. Und kaum berührten die heiligen Neliquien der 
Märtyrer den heimifchen Boden, fo öffneten fich die Schleufen des 
Himmels, und der erquicendfte Negen ergo fich ftundenlang iiber das 
dürjtende Land. Weil aber Maria durch die gefegnete Fahrt das Volk 
getröjtet hatte, nannte man fie fortan Maria la Consolatrice, die 
Zröfterin; und unter diefem Namen wurde fie ſpäter in die Zahl der 
Heiligen aufgenommen. Sie lebte noch drei Jahre in Verona; am 
1. Auguft 758 vief fie Gott in fein himmliſches Reich, und ihr Bruder 
Hanno feßte ihre Leiche in der Kirche bei, die er im väterlichen Haufe, 
da, wo Maria gewohnt hatte, aufbaute und die nun nach ihr Santa 
Maria Consolatrice hieß. — Die fleine Kirche war längft außer gottes- 
dienstlichen Gebrauch gefommen. Ein Jude hatte fie gekauft und zu 
einem Warenmagazin gemacht. Diefe Verwendung kränkte die Katholiken 


nicht im mindeſten. Da aber gelang es Liffolo, fir den befcheidenen 


Preis don 6000 Lire daS kleine Gebäude im vornehmiten Teile der 
Stadt zu faufen. Die Mietslofale für ihren Gottesdienft waren den 
Waldenfern immer aufs neue gefündigt worden; mun hatten fie einen 
eignen Beſitz. Saum aber verlautete etwas von dem Kaufe in der 
Deffentlichkeit, al3 ein Sturm der Entrüftung im ultramontanen Lager 
losbrach. Man ſetzte Himmel und Hölle in Bewegung, um das Ge- 
jchäft rücdgängig zu machen; man bot dem Juden das Zwei- und Drei- 
fache des von den Waldenfern gezahlten Preiſes. Allein alles war 
vergeblich; Lifjolo hatte fich wohl gefichert und alles gerichtlich gemacht. 
Am Epiphaniastage 1880 wurde die neu ausgebaute und ſchön ge- 
ſchmückte Eleine Kirche Santa Maria Consolatrice durch feierlichen Gottes— 
dient ihrem neuen Gebrauche übergeben. Lifjolo predigte iiber Eph.2, 9: 
„So jeid ihr num nicht mehr Säfte und Fremdlinge, jondern Bürger 
mit den Heiligen und Gottes Hausgenofjen, erbauet auf den Grund der 
Apoftel und Propheten, da Jeſus Chriftus der Eckſtein tft.“ Die 
Klerifalen aber rächten fich, indem fie mit Schmähartifeln in ihrer 
Preſſe gegen die Waldenfer wüteten. „Das heilige Epiphaniasfeſt,“ 
hieß es in einem diefer Ergüffe, „ift in diefem Jahre entweiht worden 
durch die Eröffnung einer evangelifchen Kirche, welche in der unmittel- 
baren Nachbarjchaft der Kathedrale liegt. Unſre Stadt, die den Ehren- 
namen ‚die Gläubige‘ trägt, hat dem Irrtum, der Keßerei, der 














— 345 — 


Läfterung ihre Thore geöffnet. Mit teuflifcher Bosheit wählte man 
den Tag, an welchem Sejus ſich den Weifen durch Den Wunderftern 
offenbarte und jie einlud, in die Grotte von Bethlehem zu treten und 
den König der Juden und der Heiden anzubeten. Nun haben Die 
Evangelifchen die Kinder der heiligen Kirche zum Eintritt in eine Sefte 
eingeladen, die vom Weinſtocke abgetrennt und don Gott und der Kirche 
verdammt tft.“ Dann mwırde erzählt, daß die Frommen der Stadt an 
jenem unfeligen 6. Sanuar eine feierliche Prozeffion zu den Gebeinen 
des heiligen Zeno angejftellt hätten, um feinen Schub gegen die höllifche 
Sefte und die verheerende Peſt des Proteftantisnus anzuflehen. Der 
heilige Zeno aber hatte nicht geholfen. Die klerikalen Blätter Hagten 
empört: „Wie dürft ihr wagen, die ihr fo nahe am Dom einen Lehr- 
‚stuhl der Veit aufgerichtet habt, die Andächtigen, welche die heilige 
Maria del popolo anbeten wollen, auf ihrem Wege in euer Netz 
zu ziehen? Warum verhindert ihr durch eure Lieder und Geſänge, 
daß die Katholiken in den Dom gehen, und ziehet jte zu euch?“ 

Das find einige Proben von dem Tone, in welchem die ultramon— 
tane Preſſe Italiens über die Evangeliſchen jpricht. 

Doch es wird Beit, daß wir das immerhin unbedeutendere Vor— 
werf des Proteftantismus in Italien, Verona, verlaffen und uns zu 
den wichtigeren Gentren der Bewegung hinwenden. WS folches kann 
feine norditalienische Stadt gelten. Wohl fteht in Turin die erite 
evangelische Kirche, welche die Waldenfer außerhalb ihrer Thäler ſchon 
vor mehr als 40 Jahren errichten durften. Wohl find Turin und 
Genua, ſowie die umliegenden Städte und Dörfer die älteften Felder 
für die Evangelifationsarbeit der Waldenferfivche und der feit 1854 
von ihr abgetrennten „Freien Kirche“ gemwefen, eines Dejanctis, eines 
Mazzarella, eines Geymonat, eines Meille. Denn Piemont war ja das 
einzige Land Italiens, defjen Herrjcherhaus troß feines jahrhunderte- 
lang bewiejenen Ultramontanismus bei der Neaktion gegen die nieder- 
geworfene Revolution die in der Berfaffung bejchworene Gewiſſens— 
und Neligionsfreiheit beſtehen ließ; eine unter den damaligen Fürſten 
Staliens fo unerhörte Loyalität, daß fie dem Könige Victor Emanuel 
den Namen re galantuomo, König Ehrenmann, eintrug. Aber Mittel- 
punfte der proteftantijchen Kirche Italiens find Turin und Genua ebeno 
wenig, wie Mailand und Venedig, trogdem, daß auch in jener Stadt 
eine große, ehemals katholiſche Kirche, die lange als Theater benubt 
worden, San Simone, von der chiesa libera erworben werden fonnte, 
und in Venedig eine deutſche evangelifche Gemeinde bis ins Neformations- 
zeitalter hinauf beftanden hat. Sind doch alle diefe deutſchen Ge— 
meinden Staliend, deren es außer in Venedig noch eine in Livorno, 
feit dem 17. Sahrhundert, und aus neuerer Beit in Nom, Florenz, 
Neapel, Bergamo, Mailand, Genua, Meffina und Bari zum Teil recht 
umfangreiche giebt, vor Menjchenaugen wenigitens keineswegs ein Salz 
gewejen, das in der katholiſchen Umgebung irgendwie feine Wirkſamkeit 
erwiefen hätte. — AS die eigentlichen Herde des italieniſchen 
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PBroteftantismus find vielmehr Florenz und Rom zu bezeichnen, wo— 
hin wir nun unfre Schritte wenden wollen. 

Slorenz zunächſt iſt klaſſiſcher Märtyrerboden für die junge 
evangelifche Kirche Italiens. Der Großherzog Leopold II. von Tosfana 
hatte zwar auch in der am 17. Februar 1848 gegebenen Konftitution 
Har und deutlich im 2. Artifel verfündigt: daß alle Bürger, welchen 
Kultus fie auch ausüben, vor dem Geſetze gleich fein follten. Und 
ſofort ſchickte die oberſte Kirchenbehörde der Waldenfer, la Table Vaudoise, 
zwei ihrer tüchtigſten Geiftlichen, Barthelemy Malan und Paul Geymonat, 
nach Florenz, welche in der Ddeutjch-fchweizeriichen Kapelle im Verein 
mit dem an derfelben angeftellten Brediger Colomb auch den Stalienern 
das Evangelium fleißig und nicht ohne Erfolg anboten. Aber die 
Reaktion war nirgends rücjichtslofer al3 in Tosfana. Als Leopold U. 
nach furzem Exil am 27. Juli 1849 mit öjterreichiichen Truppen in 
Florenz wieder einzog, erklärte er, daß er feſt entfchloffen jei, den 
üppig aufgewucherten Protejtantismus mit Stumpf und Stil auszurotten. 
Und jo lange er wirfen fonnte, hat er befanntli” Wort gehalten. 
Malan und Geymonat wurden ausgewiejen, letzterer mit Ketten an 
Händen und Füßen neben einem verhafteten Diebe wie ein Verbrecher 
an die piemontefische Grenze transportiert. Der Träger eine Der 
ältejten und berühmteſten tosfanischen Namen, Graf Guicciardini, der 
fleißig Die evangelische Kirche befucht hatte, flüchtete ins Ausland ; zahl- 
reiche andre Florentiner wurden als Bibellefer zu aleerenftrafe ver— 
urteilt. Am 16. November 1852 erjchien eine Verordnung: „Die 
Todesitrafe ift im ganzen großherzoglichen Gebiete bis auf weiteres 
wieder hergeftellt für die Verbrechen öffentlicher Gewaltthat gegen die 
Negierung und gegen die Neligion.” Die damals vielgenannten Che- 
leute Madiai erhielten langjährige Zuchthausftrafe, weil fie der Gott- 
(ofigfeit, der empietä, verdächtigt und überwiefen fein follten, d. h. weil 
fie ihren evangelifchen Glauben treu, aber nach feiner Seite Hin be- 
leidigend oder angreifend befannt hatten. Erſt die Drohungen Eng- 
lands, den diplomatischen Verkehr mit Tosfana abzubrechen, — ein 
eigenhändiger Brief König Friedrich Wilhelm IV. an den Großherzog, 
jowie eine Deputation der evangelischen Allianz aus Deutfchland, Frank— 
reich, England und der Schweiz waren vergeblich gewejen — bewirkten 
endlich eine Milderung des Geſchickes der ſchon in den Kerfern dahin- 
fiechenden Madiat: ſie wurden zur lebenslänglichen Berbannung ver— 
urteilt. Das geſchah am 15. März 1853. Sechs Jahre fpäter, am 
27. April 1859, verließ der Großherzog von Tosfana mit einer 
ganzen Yamilie, unter dem Sturm der italienischen Einheitsfämpfe auf 
Nimmerwiederjehen Stadt und Staat, und in Ddemfelben Jahre 
fehrten Francesco und Roſa Madiat nach Florenz zurücd, wo der eine 
1862 in Frieden ſtarb, die andre aber noch 12 Jahre lang in der 
evangelifchen Gemeinde al3 eine „allverehrte Mutter in Israel“ lebte 
und auch Nom, den Herd aller Feindichaft gegen den Proteſtantismus, 
für die verhaßte Predigt des evangelichen Glaubens gewaltjam eröffnet 
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jehen durfte. Sie jtarb am 28. März 1871 unter den Worten: „Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geift, ja auch die Seele und den 
Leib, — den vielgemarterten, alles!“ 

Daß nach der Vertreibung des Großherzogd im Gefolge der 
piemontefifchen Herrfchaft auch die Boten der evangelifchen Heilsver- 
kündigung nach Florenz zurückkehrten, verfteht fich von jelbjt. Geymonat 
war einer der eriten, welcher die unter fo ſchmerzlichen Umftänden einft 
verlafjene Arbeit wieder aufnahm. Im Sahre 1860 faßte die Wal- 
denferficche den kühnen und hochherzigen Entſchluß, ihre alte theologijche 
Fakultät, in welcher alle ihre Geiftlichen die Vorbildung fir Amt 
erhalten, aus Torre Bellice in den Thälern, nach Florenz, der neuen 
Kefidenz des geeinigten Italiens, zu verlegen. Profeſſoren und Stu— 
denten fiedelten nach der fchönen Arnoftadt über, während gleichzeitig 
die ſchon bejtehenden kleinen Gemeinden in Livorno, Piſa, Siena, 
Lucca, auch drei Städte auf der Infel Elba, wohin Seeleute auf ihren 
Fahrten nach Genua die Bibel mitgebracht hatten, ftändige Geiitliche 
erhielten. In den Waldenfern war der ganze alte Zeugengeiſt wieder 
aufgewacht, und mit raftlofem Eifer ergojjen ſich aus Den Thälern alle 
entbehrlichen geiftlichen Kräfte iiber die dev veligiöfen Freiheit erfämpfte 
Halbinfel, auf welcher nur ein Kleiner Reſt de3 früheren Kirchenjtaates 
und Venetien der piemontefifchen Krone noch nicht unterworfen waren. 
Die Profefforen an der theologifchen Fakultät in Florenz könnten Hierden 
auch unſrer Hochjchulen genannt werden. Geymonat, Nebel, jpäter 
Defanctis und Comba ftehen auf der Höhe der Wifjenjchaft. Die jahre 
lang von ihnen herausgegebene wifjenfchaftliche Monatsſchrift „Riviita 
Criſtiana“ enthält eine Fülle von wertvollen Schäßen aus dem Refor— 
mationszeitalter, welches fie aus den reichen Bibliotheken Italiens her- 
vorgezogen und durch forreften Neudrud der Öegenwart wiederſchenkten. 
Die Studenten bildeten einen Sünglingsverein und halfen in der Armen- 
und Krankenpflege. Während Nevel und Deſanctis bereit3 heimgegangen 
find, fteht der greife Geymonat und neben ihm dev Berfafjer einer 
vorzüglichen Neformationsgefchichte Italiens Emilio Comba noch immer 
in der alten regen Arbeit. 

Comba lernte ich auf einer Reife 1877 in Florenz perfönlich 
fennen. Er ift nicht nur ein Mann der Wifjenfchaft, ſondern auch der 
beherzten That und des kühnen Wortes. Aus jeinem eignen Munde 
erfuhr ich ein Erlebnis aus ſeiner früheren Thätigkeit, das für die 
Stellung der Proteſtanten in Italien überhaupt charakteriſtiſch iſt. Er 
war 1866 als jung verheirateter „Evangeliſt“ in Brescia angeſtellt, 
welches Oeſterreich mit der Lombardei im Frieden von Villafranca vor 
ſieben Jahren an Piemont abgetreten hatte. Während der Faſtenzeit 
war in St. Nazaro von einem fanatiſchen Mönche Raffaele aus Faenza 
gegen die Proteſtanten gepredigt und die Ausrottung der verfluchten 
Sekte jedem rechtgläubigen Chriſten zur Pflicht gemacht worden. 
Drohende Inſchriften an den Wohnhäuſern und dem Betſaal der Evans 
gelifchen bezeugten, daß das Wort gewirkt hatte. Wenige Wochen vor. 
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her, am 19. März 1866, waren die Greuelthaten von Barletta im 
Königreiche Neapel gejchehen, jener berüchtigte Maſſenmord unter den 
Protejtanten von jeiten der durch einen Kapuzinermönd und einen 
PBriefter aufgehegten Mafjen, bei dem 13 totgejchlagen oder ins Feuer 
geworfen, viele verwundet und ganze Häuſer niedergebrannt worden 
waren. Am 12. April, jo lautete die allgemeine Rede, ſollten in 
Brescia die Ereignifje von Barletta jich wiederholen. Der Präfekt traf 
feine Maßregeln. Das 29. und 30. Negiment wurden in den Kajernen 
fonfigniert, Die Wachen verdoppelt, Comba vorgefordert und don dem 


beforgten Beamten bejchworen, an dieſem Abende feinen Gottesdienit 


zu halten. „Herr Bräfekt,“ lautete die Antwort, „die Brescianer jollen 
jehen, was wahre Freiheit heißt; ich gehe, wohin mein Ant mich ruft.“ 
Am Abend wogt e8 auf den Straßen hin und her. Die Zleifcher, mit 


ihren Hadebeilen in der Hand, ıufen laut: „Wo ift der proteftantische 


Ligenprediger, er foll uns fennen lernen!” Signor Comba, feine junge 
Frau am Arme, die ihn in der drohenden Gefahr nicht allein laſſen 
will, geht langjam in der Straße nach dem Betjaal. Niemand ver- 
mutet in dem großen, breitfchultrigen Manne im Schwarzen Bollbart den 
evangelifchen Geijtlichen. Auf dem Zuße Hinter ihm folgt, von ihm 
weder gefannt noch beachtet, mit mehreren Freunden ein italienischer 
Arzt, von welchem er am folgenden Morgen ein Billet erhält: „Mein 
Herr! Sie fennen mich nicht, ich aber habe Sie am geftrigen Abend 
fennen gelernt. Meine Freunde und ich, wir hatten uns verbunden, 
Sie zu ſchützen und die Schande eines Barlettaner Mordes von unfrer 
Stadt abzuwenden. Ihre Kühnheit und Unerſchrockenheit ift eine Frucht 
Shres Glaubens. Gejftatten Sie mir, Ihnen meine aufrichtige Ver— 
ehrung auszusprechen.“ Sm Betfaale fteht es Kopf an Kopf. Aber 
faum find die Thüren gejchlofjen, jo wird von den DBerfaglieren der 
Borplag geräumt, und der Gottesdienst beginnt. Comba hatte fich feinen 
Tert gewählt; aber nach den aufregenden Scenen auf der Straße 
nimmt er das Wort des Herrn an Petrus: „Stede dein Schwert in 
die Scheide; denn wer das Schwert nimmt, wird durchs Schwert um— 
fommen.“ Nach dem Schluffe der Feier wird von dem Präfekten, 
welcher jelbit dem Gottesdienfte beigewohnt hatte, die Vorſicht ge- 
braucht, alle Bejucher durch die Hinterthüre einzeln hinaustreten und 
jtill heimgehen zu lafjen. Das bfutige Vorhaben war vereitelt. 
Wenige Tage darauf findet die Beerdigung eines Protejtanten 
ftatt. Bor dem Trauerhaufe jtehen Taufende mit drohender Miene. 
Kaum erjcheint die Bahre, jo fliegen ſchwere Steine gegen die Träger 
und den Toten. Comba tritt aus dem Haufe, fpricht den Trägern 
Mut zu, und es geht hinaus nach dem Kirchhof. Auch hier haben fich 
zahllofe Scharen verfammelt; aber feine Uniform, feine Polizei läßt 
fich jehen. Da tritt ein Mann in Civil an Comba heran; er erfennt 
ihn, e3 ift der Kommandeur der Gensdarmen. „Wir find alle hier,“ 
flüftert diefer ihm zu, fürchten Ste fich nicht, und geben Sie's ihnen 
ordentlich!” (Date loro sulle spalle!) Da hebt Comba nach Schrift- 
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verlefung und Gebet an: „Ihr Männer von Brescia! MS ich ein 
Kind war, tönte der Name Brescia füß in meinem Ohre. Brescia 
Stand an der Spike im Kampfe um die Sreiheit und wurde gepriejen 
überall, wo man Stafiens Freiheit liebt. ES träumte mir Damals 
nicht, daß ich in dieſen Tagen felbft die fchmerzliche Erfahrung machen 
wirde, wie wenig Brescia Die wahre Freiheit kennt. Oder iſt das 
Liebe zur Freiheit, daß ihr noch die Toten verfolgt, weil ſie nach 
ihrem Gewiſſen und dem Worte der Schrift Gott angebetet haben? 
Iſt das Freiheit, daß ihr die Lebenden morden wollt, nur weil ſie 
evangeliſch ſind und nicht mit euch in euern Kirchen ihre Gottesdienſte 
feiern?“ Da hört er's halblaut durch die Reihen gehen: dice bene, 
ev hat recht; und der Sieg ift gewonnen, dev Weg an die Herzen ge- 
bahnt. Und nun verfündet er einer lautlos horchenden Menge das 
Evangelium bon der Erlöſung derer, die Gebundene Jeſu Chriſti find. 

Neben den Waldenfern, welche in dem großen Florenz zwei evan— 
gelifche Gemeinden paftorieren, im Palazzo Salviati und in Santa 
Elifabetta, dem ehemaligen Oratorium eine Nonnenklofters, arbeitet 
die von den Waldenfern ausgegangene Freie Kirche, die fich feit dem 
Jahre 1890 die chiesa cristiana d’Italia nennt. Es gelang ihr im 
Sabre 1873 in der belebtejten Gegend der Stadt, in Pia de’denct, 
eine uralte fatholifche Kirche, San Jacopo tra’ Fossi, zu erwerben, 
welche alle Bedürfnifſe dev Gemeinde ausgiebig befriedigt. Neben der 
ichönen großen Kapelle im Erdgejchoß befindet ich Der Buchladen mit 
Bibeln, Traftaten und größeren Schriften, jowie die Niederlage des 
Piccolo Messaggiere, de3 monatlich erjcheinenden Organs der Freien 
Kirche Staliens. Sodann jchließen fich in hohen, gejunden Räumen die 
Schulflafjen fir gegen 200 Kinder unter 5 Lehrern an, welche lebteven 
mit dem Evangeliften, dem Depotverwalter und andern Agenten in den 
38 Zimmern des zweiten und dritten Stockwerks ihre Wohnung ge- 
funden haben. Die Schulthätigfeit dev Freien Kirche genießt in Florenz 
ein folches Anjehen, daß das Municipium einen jährlichen Zuſchuß von 
1000 Live zahlt, und der Oberbürgermeifter der Stadt wiederholt bei 
den öffentlichen Prüfungen erſchienen ift; wie denn durchweg die pro- 
teftantifchen Schulen Italiens in großer Blüte itehen und eine be— 
deutungsvolle. Aufgabe erfüllen. Ihre Leiter find ſchon mehrere Male 
von den Staatsbehörden zu Kreisichulinfpeftoren ernannt und zur 
Reviſion auch der öffentlichen Schulen berufen worden. 

Auch die Methodiften, wesleyanifche und bifchöfliche, find von Eng- 
Yand und Amerifa nach Stalien gefommen ıumd verrichten Dort in vollem 
Srieden und in Stiller Arbeit ein entfchieden geſegnetes Werk. Die 
von ihrem Stifter John Wesley von Anfang an ihnen aufgeprägte 
Eigentümlicheit, ihr großes Drgantfationstalent, das auch ihre er— 
bitlertſten Gegner ihnen nicht abftreiten fünnen, bewährt jich ganz be⸗ 
ſonders in Italien. Die in der Weiſe der Brüdergemeinden abge— 
grenzten kleineren „Geſellſchaften“ in einer Parochie; die meiſt aus 
zwölf Perſonen zuſammengeſetzten „Klaſſen“, welche unter einem „Slafjen- 


— 350 — 


führer“ in wöchentlichen Verſammlungen ihren Seelenzuſtand beſprechen; 
die Zuſammenfaſſung ſolcher Klaſſen zu einem „Bezirk“; die Ver— 
wendung von Laienpredigern am Orte neben den eigentlichen Geiſtlichen 
oder Reiſepredigern, die alle Geſellſchaften in beſtimmter Reihenfolge 
beſuchen müſſen, und von denen einer als der „Superintendent“ des 
ganzen Bezirks die Oberleitung führt, das alles fand bei den Italienern, 
die auf religiöſem Gebiete von der alten Kirche zu jo völliger Inak— 
tivität derumteilt find, warmen Anklang. Unter Leitung der Methodiiten 
teht daS von Salvatore Ferretti, einem der früheiten Protejtanten 
Italiens, gegründete und lange Jahre geleitete Waiſenhaus zu Florenz. 
Verretti, eim früherer Mönch, hatte noch im Kloſterrock von dem 
Schweizerischen Prediger Demole in Florenz ein neues Teſtament er- 
halten, das ihm die Wahrheit brachte. Er entfloh aus dem Kloſter 
und ging erſt nach der Schweiz, dann nach London. Dort fah er mit 
tiefem Schmerze die vielen verfommenen Italiener auf den Straßen, 
die mit Drehorgeln oder Miurmeltieren umbherzogen, und, wenn ſie 
Itarben, ihre Familien im bitterjten Elende zurücließen. Er mietete ein 
Haus und nahm arme italienische Waifenmädchen zu chrijtlicher Er— 
ziehung darin auf. Nach zehn Sahren üffnete fich auch ihm wieder 
Toskana, und er entjchloß ich, mit feiner ganzen Anftalt nach Florenz 
überzufiedeln. Dort weiteten fich ihm die Ziele; auch die Töchter ver- 
torbener Evangeliften, jowie Mädchen aus ärmeren fremden Familien, 
die in Stalien wohnen wollen, nahm er auf und bildete fie fir den 
Bonnen- und Erzieherinnenberuf aus. Die Anftalt befteht noch jebt 
nach jeinem Tode in Segen und hat fchon manchem armen Finde eine 
Heimat geboten und einen Lebensberuf verfchafft. 

Ein andrer befehrter Katholif, deſſen Name in Stalien mit hohen 
Ehren genannt wird, hat eine ähnliche Anftalt für Knaben, eine Art 
von Nettungshaus in Florenz gegründet, daS feine Zöglinge auch über 
die Kinderzeit hinaus behält und für einen jelbftändigen Beruf aus- 
bildet. Das tft der Dr. Giuſeppe Comandi. Ein Fatholifcher, aber 
gegen die Religion völlig gleichgültiger Advofat, hatte er eine prote- 
Itantifche Engländerin geheiratet, die nach wenigen Jahren mit dem 
einzigen ihnen gejchenften Stinde ſtarb. Comandi war troft- und halt: 
los. Erſt die englische Bibel der Verftorbenen, in welcher er zumächit 
nur im Gedanken an die teure Heimgegangene häufig las, öffnete ihm 
die Augen und das Herz. Er befchloß, von nun an fein Leben nur 
dem Dienjte des Evangelium3 zu weihen. Auf der theologischen Schule 
der Waldenfer ließ er jich gründlicher unterrichten. Dann übernahm 
er faft ohne eigne Mittel aus den Händen eines gewiffen Zepre ein 
gänzlich herunter gefommenes Aſyl für verwahrloite Anaben. Bon 
Grund aus wollte er es organifieren. Die Mittel dazu betete er fich 
zufammen, wie Aug. Herm. Srande in Halle oder wie Georg Miller 
in Briftol. Nicht ein einziges Mal hat er eine öffentliche Bitte um 
Gaben ausgesprochen, und Doch iſt das Nötige allezeit zum rechten 
Stunde dagewefen. Bor der Porta alla Croce faufte er ein großes 
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Gartengrundſtück mit dreiſtöckigem Gebäude. Schon im zweiten Jahre 
hatte er 48 Knaben darin. In einem bejondern Haufe errichtete er 
Werkftätten für Tijchlerei, Holzſchnitzerei, Sattlerei, Schneiderei und 
Schuſterei. Er nahm gefchiette Meifter an, jowie einen Gärtner für 
den Unterricht im Gartenbau. Die Eltern zahlen ein monatliches Koſt— 
geld von 14—28 Lire; Waiſenkinder finden unentgeltliche Aufnahme. 
Bis zur Meijterprüfung bleiben die Jünglinge in der Anftalt; fir ver- 
faufte Arbeiten erhalten fie einen Anteil in ihre Sparfaffen. Die Koſt 
ift vorzüglich; fünfmal in der Woche giebt es Fleiſch, nach der Sitte 
des Landes auch täglich Wein. Der Zudrang ift ungeheuer. In 
dieſem „Asilo professionale evangelico“ befindet fi) auch eine Haus— 
fapelle, und an jedem Sonntagnachmittag wird hier ein Fatechetijcher 
Gottesdienit abgehalten, der den Raum bis auf den leßten Platz füllt. 
Väter, Mütter, Freunde und Kinder, meist den ärmeren Volksklaſſen 
- angehörig, hängen an dem Munde der Nedenden und hören von ihren 
Kindern, die jämtlich Fatholifchen Umgebungen entftammen, die evan- 
geliichen Wahrheiten verfiimdigen. Eine nicht hoch genug anzujchlagende 
miffionierende Wirkung geht von diefem im einfältigjten Sindesglauben 
unternommenen Werfe aus. 

Bon Florenz eilen wir nun nach Nom, wie fich denfen läßt, dem 
bedeutſamſten Mittelpunfte des italienifchen Protejtantismus. Bis 1870 
gab e3 in der Reſidenz des Papſtkönigs fein einziges firchliches Gebäude 
für evangelifchen Gottesdienft. Die Deutjchen verjammelten ſich zu 
ihren Feiern in einem Zimmer des preußifchen Gejandtjchaftshotels, 
Palazzo Caffarelli, die Amerifaner in einer Scheune vor der Porta del 
popolo; England befaß und bejigt feine Diplomatifche Vertretung am 
päpftlichen Hofe. Das Sahr 1870 Sollte nach den Plänen Des 
Sefuitismus ein Jahr unerhörter Triumphe für die Kurie und für das 
ganze papale Syitem werden. An demjelben Tage, wo beim Scheine 
einer hin und her fladernden Kerze unter Donner und Blitz eines über 
Kom am vollen Mittag fich entladenden Gewitter der greife Pius IX. 
in der Peterskirche mit zitternder Stimme das Dogma von feiner eignen 
Unfehlbarkeit ablas, erflärte Tranfreich dem proteftantifchen Preußen— 
fünige den Krieg: das Schwert von Eifen jollte vollenden, was als 
Geiftesiteg über das widerftrebende Germanengewifjen auf dem Stonzil 
Schon wirklich geworden war: die Unterdrücung aller antirömijchen Ge— 
walten durch die Vernichtung des Protejtantismus als europäiſcher 
Großmacht. — Gott hat es anders gewollt. Die zwei frevelhaft 
Yeichtfinnigen Kriegserklärungen vom 18. Juli 1870 aus Rom und aus 
Paris Schlugen in beiden Städten die Brefche, durch welche dort die 
Staliener am 20. September, hier die Deutfchen am 1. März des fol- 
genden Jahres einrücten. Und die Brefche an der Porta Bia in Nom war 
breit genug, daß in die Zwingburg des päpftlichen Abjolutismus auch Die 
Freiheit fiir den verhaßten Proteftantismus ihren Einzug halten konnte. 

Gleich al3 nach dem entjcheidenden Siege bei Sedan die italienijchen 
Truppen gegen Rom vorrüdten, um den von Julius II. einft mit dem 
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Schwerte für das Papſttum eroberten Kirchenſtaate ein Ende zu machen, 
ſandte der Agent der Britiſchen Bibelgeſellſchaft in Italien, Mr. Bruce, 
ſechs ſeiner Kolporteure mit heiligen Schriften zur Armee. Es waren zwei 
Waldenſer, zwei Mitglieder der italieniſchen freien und zwei der metho— 
diſtiſchen Kirche; vier kamen vom Norden, zwei vom Süden. In brüderlicher 
Eintracht hielten ſie zuſammen. Als nach dem kurzen blutigen Wider: _ 
ſtande am Piusthor die päpſtlichen Truppen gewichen waren und der 
Einzug der Italiener beginnen ſollte, drängte ſich ein ſeltſames Fuhr— 
werk an die Spitze der Kolonne: ein kleiner zweirädriger Karren, von 
einem mächtigen weißen Hunde gezogen, — der Inhalt des Kaſtens: 
die heilige Schrift! Gottes Wort der erſte Streiter, dem der Lenker 
der Weltgeſchichte in die alte vom Blute der Heiligen trunkene Roma 
den Zugang öffnete, damit das Evangelium des Friedens dort wieder 
eine Heimſtätte fände! Im Anfange wußte die von den neuen Ver— 
hältniſſen überrajchte Polizei nicht gleich, wie fie dem Bibelverfaufe 
gegenüber ſich verhalten follte. Man gejtattete ihn ein paar Tage lang. 
Dann kam ein plößliches Verbot, wenn auch mit der ausdrücklichen 
Bemerkung, es handle fich nur um eine vorübergehende Vorſichtsmaß— 
regel; jobald die Lage etwas mehr befeftigt wäre, jollte dem Berfaufe 
der heiligen Schrift nichts mehr im Wege ftehen. Da begaben fich 
die ſechs Kolporteure — es war der erſte Sonntag nach ihrem Einzuge 
in Rom — gemeinfam nach dem Koloſſeum, dem ftummen Zeugen fo vieler 
Siege des chriftlichen Glaubensmutes. Auf einem der obern Gänge 
de3 alten theatrum Flavium, mit dem Blicke auf die Arena und über 
die Mauern hinweg nach dem ftolzen, nun verwalten Zateran und den 
leuchtenden Bergen jenjeit$ der wüſtegewordenen römiſchen Campagna 
jesten fie fich nieder, holten ihre italienischen neuen Teftamente hervor 
und laſen nach einem inbrünftigen Danfgebete für die Fügungen Gottes 
in der letzten Woche die Reife des Apoſtels Paulus nach Nom und 
die DBejchreibung feines dortigen Aufenthaltes in der Apoftelgefchichte. 

Kach und nach ſammelten ſich nun Evangeliften und Prediger in Rom. 
Der Präſident des Epangelifationsfomitees der Waldenjer, Dr. Matteo 
Prochet, war der erite zur Stelle. Lagomarfino aus Mailand von der 
Freien Kirche folgte ihm auf dem Fuße. Bald trat auch der gewaltige 
Ermöndh Gavazzi in die Arbeit. ine theologifche Schule wie die zu 
Slorenz für die Waldenfer wurde in Rom fir die freie Kirche gegründet. 
Auch Baptijten famen, englifche und amerifanifche, zuletzt 1871 die 
Methodiften in ihren zwei Denominationen. 1872 gab es Schon 7 
Kultusftätten mit fonntäglichem evangelifchen Gottesdienft in itafienifcher 
Sprache, 1877 waren es 13, jeßt find es 15 in allen Gegenden der 
Stadt, zum Teil einfache Säle und Hallen, zum Teil jchöne, glänzende 
auch don außen ſinnvoll geſchmückte Kirchliche Gebäude. Zahlreiche 
Schulen wurden errichtet, von einem Amerikaner van Meter fait unter 
den Fenſtern des Vatikan ein ganzes Haus zu diefem Behufe gemietet; 
in feiner eignen Wohnung nahe der ſpaniſchen Treppe eröffnete er auch 
eine Schule fir Töchter aus den vornehmen Klaſſen, die 1877 51 
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Böglinge zählte, darımter 23 über 18 Jahre alt, eine Herzogstochter, 
eine junge römische Marquife, zwei Öräfinnen, Nichten des Kardinal- 
vikars; — nicht weniger als 516 Tagesjchüler und 237 Sonntags— 
ſchüler ftanden auf den Lilten van Meters, als ihn die Nachricht traf, 
fein amerifanisches Komitee müfje aus Mangel an Mitteln die römtjche 
Miffton aufgeben. Der- unermitdliche Amerikaner jchrieb, reiſte, vedete, 
warb; endlich fonnte er fein Werk als ein gefichertes andern italienischen 
Händen übergeben und fehrte dann’ in feine transatlantiiche Heimat 
zurück. Armenſchulen, ein Nettungshaus, Stadtmiſſionare, Bibelfranen, 
eine evangelifche Buchhandlung und Druderei, eine italienifche Bibel- 
gejellichaft, Vereine zum Bejuch der in den jtädtifchen Kranfenhäufern 
liegenden evangelifchen Kranken und dergl. — das alles erwuchs von 
ſelbſt aus den Bedürfniſſen der jungen Gemeinde und dem unermüdlichen 
Eifer lebendiger Chrijten, zu helfen. 

Zwei eigentümliche Arbeitsfelder möchte ich dem Lejer noch vor- 
führen, welche für die Evangeltfation in Nom charafteriftiich find. 
Einmal die evangelijche Predigt und Seeljorge unter dem Militär. 
Sie fnüpft ſich an den Namen des Korporals Luigi Kapellini, Nitter 
zweier italienischer Orden, die ihm König Humbert fpeciell für die treue 
Arbeit in der Armee verliehen hat. Capellini ſtammt aus Spezia. 
Seine fromme Mutter brachte nach dem frühen Tode des Vaters den 
achtjährigen Knaben in eine von Prieſtern geleitete Erziehungsanitalt. 
Die zahllofen äußerlichen Andachtsübungen jowie der geiftlofe Unterricht 
machten ihm die Neligion zuwider. Als ein völliger Freigeiſt trat 
er mit 18 Jahren freiwillig in die itafienifche Armee und ward mit 
Leib und Seele Soldat. Da geſchah es eines Abends, als er durch 
die Straßen jeines Duartierortes Perugia fchlenderte, daß er ein paar 
ausgerifjene Druckblätter vor fich auf der Erde liegen jah. Er hob 
fie auf; e3 waren Stüde eines zerfeßten neuen Teſtaments. Beim 
Schein einer Laterne begann er darin zu leſen und wurde aufs tiefite 
von dem Inhalt des Geleſenen ergriffen. Die Ohnmacht des natür— 
fichen Herzens und die Siegesgemwißheit des befehrten aus Röm. 7 u. 8 
war es, was Capellint jo erfchütternd gefchildert befam. Der Augen— 
blick entjchted für fein Leben. Er verjchaffte fich eine vollitändige 
Bibel und wurde bald ein unermüdlicher Zeuge für die Schriftwahrheit 
unter jeinen Kameraden, die ihn wohl erſt verjpotteten und verlachten, 
aber doch vor der Heiligkeit feines Ernſtes und der Lauterfeit feiner 
Liebe Reſpekt befamen und allmählich feinem Einflufje nachgaben. ALS 
Capellini nach achtjähriger Dienftzeit die Armee verließ, befchloß er der 
evangelifchen Heilsverfündigung unter dem Heere jein ganzes Leben zu 
weihen. Mit feinem befcheidenen elterlichen Vermögen machte er fich 
zuerit in Neapel ans Werk. Da er aber merkte, wie viel ihm zu einer 
regelmäßigen Evangeliftenthätigkeit noch fehlte, trat ex in ein theologifches 
Seminar, welches ein Engländer Mr. Piggott in Padua für italienijche 
Jünglinge errichtet hatte. Dort blieb er einige Jahre und begab jich 
dann 1873 nach Nom, wohin ihm fein Lehrer Piggott bereits voran— 
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gegangen war. In Rom machte ſich Capellini unerſchrocken an die 
Soldaten der bunten, aus ganz Italien zuſammengewürfelten Garniſon, 
iuchte fie in ihren Kafernen, auf der Engelsburg, in den Staffee- und 
Bierhäufern auf, gab ihnen neue Teftamente und evangelifche Schriften, 
und konnte Schon nach drei Monaten am rindonnerstage 1873 in 


einem gemieteten Zofale vor 100 Zuhörern an 25 militäriiche Kommuni— 


fanten durch den englifchen Geiftlichen Mr. Piggott daS heilige Abend— 
mahl in beiderlei Geftalt reichen Yafjen. Die Gemeinde, die ſich fort- 


während neubilden muß, fteht in jchönfter Blüte. Capellini beichäftigt | 


noch zwei Mitarbeiter; zur Zeit der großen Uebungen geht er vegel- 
mäßig aufs Mandverfeld und fucht fich feine Gemeindeglieder zu Feld— 
gottesdienften zufammen. Da es fatholifche Militärfapläne nicht giebt, 
fo iſt dieg der einzige Gottesdienst, der gefeiert wird, und jammelt oft 
Hunderte von Hörern. Noch fehlt Capellini eine eigne Kirche in Mont. 
Sch habe einmal, vor acht Jahren, an jämtliche evangelifche Militär— 
geiftliche der deutfchen Armee ein Cirfular verjandt mit der Bitte, ihre 
evangelifchen Soldaten, Offiziere und Gemeine, dafür zu erwärmen, daß 
fie ihren italienischen Glaubensgenoſſen zum Bau einer Militärkirche in 
Kom behilflich fein möchten. Noch nicht 700 ME. waren dag ganze 
Ergebnis der Sammlung; doch ift die Gabe von Capellint mit großem 
Danke angenommen worden. Vor wenigen Tagen erhielt ich wieder 
ein Schreiben von ihm mit der Bitte um Hilfe für dringendſte Bedürf— 
nifje feiner Gemeinde. Sollten aus dem Streife meiner freundlichen 
Leſer mir Gaben für dieſen Zweck gejandt werden, jo werde ich jie 
mit Freuden an den unermüdlichen Mann jchielen, der nun wohl ſchon 
mehr al3 2000 ehemalige Glieder feiner Gemeinde in allen Teilen 
Italiens zu feinen danfbaren Schülern zählt. 

Noch ein andres Bild erlaube ich mir aus Nom vorzuführen. 
Es ift Freitag nachmittag. Wir ftehen am Tiberufer in der Nähe des 
Vicolo della Renella, auf der rechten Seite der Stadt, d. h. in dem 
wegen jeiner Unficherheit und der heftigen Leidenfchaften jeiner Bewohner 
berüchtigten Traftevere. Die heiße Nachmittagsfonne, es tft 2 Uhr, 
wo der Römer die Kühle feines Haufes gar nicht verläßt, jendet ihre 
brennenden Strahlen, und wir fuchen, obwohl es noch nicht einmal 
die mörderifche Sulifonne ift, Schuß vor ihrer Glut. Der Richtung, 
in welcher auch andre neben uns fich bewegen, folgen wir; bald jtehen 
wir vor einem langen, jchmalen Haufe, deſſen Eingang nur durch 
einen blau und weiß geftreiften Vorhang gebildet wird. Wir 
ichlagen ihn zurück und treten ein. Aber eine ſchwüle, drückende, 
itbelviechende Luft dringt uns entgegen; wir möchten umfehren und 
ung lieber den fengenden Sonnenstrahlen ausfeßen, als dieſe ver- 
pejtete Atmosphäre einatmen. Aber fchon naht fich uns ein an— 
ſtändig gefleideter Mann und führt uns höflich zu einem Gtuhle, 
davon mehrere rechts und links vor einem erhöhten Katheder an der 
einen Rangfeite des Raumes ſtehen. Wir jeen ung nieder und ſchauen 
uns um. 
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Welch ein Anblick bietet ſich dar! In langen Reihen vor uns 
ſtehen hinter- und nebeneinander ſchulbankartige Tiſche mit niedrigen 
Sitzen, und auf den Sitzen ſtarren uns Geſtalten an, wie wir ſie vor 
den Kirchen und auf den Plätzen Roms zu Dutzenden geſehen haben, 
denen wir nicht gern allein in der Campagna oder in den Wäldern des 
Apennin begegnen möchten: lauter abgeriſſene, zerlumpte, widerlich an— 
zuſchauende Exiſtenzen, mit blöden oder pfiffigen, mit lauernden oder 
ſtumpfgewordenen Geſichtern, Krüppel, Blinde, Lahme mit ihren Krücken 
zur Seite, Greiſe mit zottigem, weißem Bart, Elende, denen das Fieber 
ſeine ausdörrenden Züge aufs Antlitz gemalt hat; mehrere Hundert 
ſolcher Jammergeſtalten hocken vor uns auf ihren Bänken. Es iſt, als 
hätte Rom ſeinen ganzen Auswurf hierher geſchickt. Wir ſind in einer 
Gemeinde von römischen Bettlern! Da tritt durch einen Vorhang ein 
Herr im Bollbart, mit ſchwarzem Nod und weißer Binde ein, geht leicht- 
grüßend an und vorüber aufs Kaiheder, ſpricht ſchweigend für ſich ein 
furzes Gebet, und dann erhebt er jich und mit ihm der ganze Chor 
der Bettler; ſtrophenweiſe ſagt er ein italtenifches Lied vor, ein Harmonium 
fällt ein, und die Bettlerichaft Noms ſingt mit zitternder oder volltünen- 
der Stimme das Lob des Herin, der arm wurde, damit wir Durch 
feine Armut veich wirden. Ein einfaches Gebet, die Gemeinde jebt 
ſich, der Prediger verlieft Matth. 5, 3: „Selig find, die da geijtlich 
arm find, denn das Himmelreich ift ihr,“ und redet dann in lebendigen 
Bügen von der Seligfeit derer, die weder durch Neichtum noch durch 
Armut fich abhalten laſſen, das eigne geiftliche Elend zu erfennen und 
den Frieden des Himmelreiches jich jchenfen zu laffen. Nach 12—15 
Minuten jchließt er mit Amen und beginnt num Durch unermidliches 
Vorſprechen und Erklären diefen von aller Schulbildung ledigen Geiſtern 
eine Reihe von Kernfprüchen der Schrift einzuprägen, die ihnen durchs 
Leben helfen jollen. Ein Liederver3 mit dem Segen bildet den Schluß 
der eigentümlichen Feier. Zuletzt fommt der praftiihe Teil, nämlich 
für alle, die noch arbeitsfähig find, der Nachweis, wo fie in der fol- 
genden Woche Beichäftigung finden follen, um der DBettelei und dem 
Müßiggange womöglich dauernd entzogen zu werden. Wahrlich ein 
gejegnetes Werf, dem wir unſre Anerkennung nicht verjagen können. 

Und nun wollen wir nicht noch weitere Städte Italiens auffuchen ; 
wir könnten in Neapel, auf Sicilien, auch an der adriatifchen Küſte 
noch manche gejegnete Gemeinde begrüßen. Es fam mir aber weniger 
darauf» an, bei unſerm Streifzuge möglichit viele Ortfchaften zu be- 
rühren, als an einigen Geſtalten und Gemeindebildern die Art der 
italienischen Evangelifation anfchaulich zu machen. Es genüge, went 
ich noch ſummariſch mitteile, daß zur Zeit an 302 Stellen Italiens 
regelmäßig Sonntags und in der Woche evangelifche Predigt erjchallt; 
daß 170 feitgeordnete Kleinere oder größere Gemeinden bejtehen, über 
300 Männer und Frauen in der Arbeit an Kirche und Schule find und 
6000-— 7000 Schüler und Schülerinnen die proteftantifchen Lehranſtalten 
befuchen. Ich meine, daß in diefen Zahlen Doch eine gewiſſe Gewähr 
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liegt, daß dies ganze Werk noch eine Zukunft hat. Wenn man, nicht 
ohne ein gewifjes Necht, darüber flagt, daß jo verjchtedene Formen 
des Proteftantismus, Waldenjer, Freie Kirche, Baptiften, Darbyjten, 
Methodiften, nebeneinander, zumeilen gegeneinander wirken, jo wollen 
wir doch nicht verfennen, daß dadurch auch eine um jo größere Zahl 
von Arbeitern zur Thätigfeit gerufen wird, die vielleicht ſonſt brach 


liegen würden. Se ftraffer die Uniformität in der alten Kirche war, 


um jo willfommener ift den jungen PBroteftanten Italiens die neuge- 
wonnene größere Freiheit. Auch fehlt es nicht an Einigungsbeitrebungen 


und -erweifen; man bejchieft gegenjeitig die Synoden, man feiert mit 
einander regelmäßig die Gebetswoche im Januar und andre gemeinjame 


Sottesdienfte, man Hilft fich in der Arbeit untereinander aus. 

Was aber alle die verfchiedenen Denominationen geiftig zufammen- 
hält, das ift das einmiütige Befenntnis zu den Örundthatfachen unjers 
Heils, wie die Neformatoren fie verfündigt haben. Mit Ausnahme der 
doch immer unbedeutenderen Lehrunterfchiede bezüglich des Sakraments— 
und des Firchlichen Amtsbegriff3 jtehen die italienifchen Protejtanten ein— 
hellig und treu zum evangelifchen Ölauben, zur ewigen Gottheit Chriſti, 
zur alleinigen und entjcheidenden Bedeutung der heiligen Schrift. Was 
im 16. Zahrhundert den italienischen Protejtantismus zulegt innerlich 
erlahmen und erjterben machte, die auf dem Boden de3 alten italienischen 
Humanismus erwachjenen foeinianischen Ideen von dem ausfchlieglich 
menschlichen Urfprung und Werte Chrifti, davon wollen die heutigen 
evangelifchen Gemeinden Italiens nirgends etivas wiſſen, und dadurch 
find fie Stark und den Angriffen ihrer Widerſacher gewachſen. An Ans 
erfennung im öffentlichen Leben Staliens fehlt es ihnen nicht, wenn auch 
der jeit Sahrhunderten dort in erjchredlichem Maße heimische Sndifferen- 
tismus den Sinn für alle religiöfe Wahrheit zumal in der Männermelt 
faft völlig eritict hat. Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine 
Stimme, jpricht der Herr. Nichts ift für den Wahrheitsjinn des Menſchen 
verhängnisvoller, al3 das römische Syſtem priejterlicher Bevormundung, 
wie es in Stalien faft unumschränft big in die Neuzeit geherricht hat. 
Schüttelt ein veifer gewordenes Volk dieje Elerifalen Zejjeln ab, dann 
wirft e3 damit auch die Religion felbit von fich und hat fein Verjtändnis 
mehr für den Unterfchied von Chrijtentum und römiſchem Kirchentum. 
Und unter diefem Verhängniſſe arbeiten unſre Britder überall auf ro— 
manischem Boden, wo die Kirche des Papſtes unumfchränfte Herrſchaft 
ausgeübt hat. Dennoch fehlt e3 nicht an mannigfachen Zeugnifjen, daß 
wohliwollende und ernſter gerichtete Gemüter ſelbſt in Italien die Wich- 
tigfeit und erneuernde Kraft evangelifcher Verkündigung zu ſchätzen wiljen. 
Sch will ſtatt vieler andrer Beweiſe mit den Bemerfungen chließen, 
mit welchem vor Furzem die verftändig und befonnen vedigierte Zeitung 
Libertä den Bericht iiber die Einweihung einer proteftantifchen Kirche be— 
gleitete: 

„Niemand,“ jagt fie, „wird und des Mangels an Ehrfurcht 
gegen die fatholifche Neligion bezichtigen wollen. Aber wir glauben, 
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daß dieſes proteſtantiſche Gotteshaus, welches von den Beiträgen 
der Gläubigen errichtet iſt und keine Spur zeigt von eitlem Luxus 
und äußerem Pomp, in vieler Herzen den Gedanken an eine ein— 
fachere Religion als die katholiſche, an einen thatkräftigeren Glauben 
wachrufen wird, als den die große Mehrzahl der Katholiken hegt. 

Unbewußt, aber mit unzweifelhaften Erfolg, wird dieſe evangelijche 

Kirche den Wunſch, ja vielleicht die unabmweisbare Notwendigkeit 

einer tiefgreifenden Erneuerung der alten hochgeehrten Fatholifchen 

Kirche herbeiführen. Wir glauben nicht, daß die Mafjen auf die 

Länge dem Einfluffe der proteftantifchen Ideen Widerjtand leiſten 

können.“ 

Möchte das Blatt die Wahrheit gejagt haben und möchten wir 
durch warme und hilfbereite Teilnahme für das wichtige Werk der 
Evangelifation in Stalien die Erfüllung diefer verheißungspollen Worte 
herbeizuführen uns angelegen fein laſſen. Das walte Gott! Amen. 


Bon dem Herausgeber der Guftav-Adolf-Stunden geleitet, erjcheint bei 
Franz Sturm & Cop, in Dresden: 


Hächſiſcher Guſtan-Adolf-Pote. 
Fin chriſtliches Volksblatt für das evangel. Deukſchland. 


Dieſes trefflich redigierte, volkstümlich geſchriebene und gut illuſtrierte 
Blatt, welches am 8. Juli d. J. feinen 5. Jahrgang begann, ſei auch hiermit 
allen Freunden des Guſtav-Adolf-Werkes empfohlen und zur Verbreitung im 
Bolfe ans Herz gelegt. 

Der Sähfifhe Guffan-Adolf-Ziofe, von hervorragenden Vertretern der 
Gustan-Mdolf- Sache aufs wärmſte anerfannt und empfohlen, hat fi) in den 
wenigen Jahren feines Beſtehens eine große Verbreitung bis weit über Sachſens 
und Deutihlands Grenzen hinaus erworben umd nimmt unter den Guſtav— 
Adolf-Blättern eine der erſten Stellen ein. 

Der Sächſiſche Huftan-Adolf- Bote bringt in Wort und Bild in jeder 
Nummer eine Fülle von Schilderungen au der Diaſpora und dem Vereinsleben 
und will jomit das Intereſſe für die Guſtav-Adolf-Sache, wie überhaupt das 
evangeliihe Bewußtſein im Volke fördern und bewahren. 

Der Bezugspreis ift billig; jährlihd 12 Nummern foften nır 
1 Mark frei ins Haus, in Bartieen noch billiger. PBrobenummern werden 
umjonjt abgegeben. Man bezieht den Sächſiſchen Guſtav-Adolf-Boten durch jede 
Buchhandlung und Boftanftalt, am beiten aber unmittelbar durch die 


DVerlagshandlung Franz Sturm & Cm, 
Dresden, Birnaifche Str. 24. 








Bor kurzem erjhien im Verlage von Fr. Nichter in Leipzig: 


Ans dem kirchlichen Leben des Sachſenlandes. 


Kulturbilder aus vier Jahrhunderten. 
Bon 
Franz Blanckmeiſter, 


Paſtor in Dresden. 


Heft 1: Der fähfifhe Volkscharakter und das Evangelium. 
Heft 2: Die erfte theologifhe Zeitfhrift. Heft 3: Die ſächſiſchen Bußfage. 
Heft 4: Die fähfifhen Kirchenbücher. Heft 5/6: Die ſächſtſchen Steld- 
prediger. Heft 7: Eine LSandeskoffekte und ihr Shidifal. Heft 8: Eine 
altfähfifhe Stimme über SHeiden- und Judenmiſſton. Heft 9/10: Die 
ſächſiſchen Konſiſtorien. Heft 11/12: Der Pfarrer von Tockwitz. 


Jedes Heft 30 Hr. 
Heft 1—12 in einem Bande geb. 4 ME. 60 Big. 


Die Kenntnis der kirchengefhichtlihen Vergangenheit des eignen Landes ift in Sachſen 
lange nicht jo verbreitet wie anderwärts. Eine fächjifche Kirchengejchichte ijt noch nicht gejchrieben. 
Mit vorliegenden Schilderungen will der Verfaſſer dieſem Uebelſtande in etwas abhelfen. Auf 
Grund der gediegenften ungedrudten und gedrudten Unterlagen bietet er in jedermann verſtänd— 
licher Weije Bilder aus dem kirchlichen Leben Sachjens in den lebten vier Sahrhunderten und 
damit Banfteine für eine ſächſiſche Kirchengeſchichte. Sp wenig er dabei feine Liebe zum Vater— 
lande und jein evangelifch-Tutheriiches Bekenntnis verleugnet, jo jehr befleißigt er jich der hiſto— 
riſchen Objektivität, welche die firchengefchichtlichen Erjcheinungen weder befchönigt noch verzerrt, 
jondern fie jo darftellt, wie fie find. Möchten dieſe zwanglos erjcheinenden kirchlichen Kultur 
bilder freundliche Aufnahme finden nicht bloß bet den Geiſtlichen der ſächſiſchen Landeskirche, 
jondern bei allen Gebildeten, denen das kirchliche Leben am Herzen liegt, wie es deren in Sachjen 
nicht wenige giebt. 


Amtlih empfohlen vom ev.luth. Landestonfiitorium in Dresden. 


























Derlag von Fr. R 


ichler in Leipzig. 





Milfionsftunden 
R. W. Dietel, 


Heft J: 
Dritte Auflage Preis 1.20 Mk. 


Inhalt: J. Neuſeeland. Land und Leute. 
I. Reuſeeland. Anfänge der Miſſion. 
Maröden. III. Neufeeland. Blüte des 
Miſſionslebens. IV. Neujeeland. Die Gegen- 
wart. V. Australien. VI Neuguinea. 
VI. u. VIIL Die Inſelwelt de3 großen 
Ozeans. 1. Anfänge. Tahiti. 2. Sandwichinfeln. 
Samoainjeln. IX. Bon den Chinejen außerhalb 
Chinas. X. Guyana. XI. Bon der Hungersnot 
in China. XI. China und die Miffton. 


Heft II: 
Zweite Auflage ‘Preis 1.60 ME. 


Inhalt: I Hinterindien. I. Miſſions— 
anfänge in Hinterindien. III. Hinterindien. 
Die Karenen. IV. Ko Tha Biu, der Karenen= 
apoſtel. V. Die Miffton unter den Karenen 
(Schluß). VI Magasdafar. Land u. Leute. 
VI. Madagaskar. Radamal. VIII Mada— 
gaskar. Nanavalona I. IX. Madagastar. 
Die Verfolgung. X. Madagaskar. Gejegneter 
Ausgang. XI. Jamaika. Wie es war. 
XH. Jamaika. Wie es jest tft. 


Heft III: 
Zweite Auflage Preis 1.60 ME. 


Inhalt: I und II. Sumatra. II. Borneo. 
IV. Nias. V. und VI. Sava. VII. Celebes. 
VII. Sangi- und Talautinjeln. Allgemeines 
über die Moluften. IX. Amboina. Ceram, 
Timor. X—XIL Ceylon. 





Heft IV: 
Zmeite Auflage Preis 2 ME. 


Snhalt: Afrika. I Einiges über Land 
und Leute der Südſpitze Afrifad. II. Weitere 
über Land und Leute der Südſpitze Afrikas. 
III. Die erften Friedensboten im Süden Afrikas. 
IV. Die Zulufaffern. V. Könige der Bulufaffern. 
VI. Wie fhwer die Arbeit eine! Miſſionars. 
VII. Sriedensarbeit im Krieg. VII. Saat auf 
Hoffnung unter den Bafjutos. IX. Miljion und 
Märtyrertum unter den Bapedis. X. Botſchabelo. 
XI. Zulu-Miffion im Natalgebiete. XII. Miſſions- 
arbeit im Kaplande. 


Heft V: 
Zweite Auflage Preis 1.60 Mk. 


Inhalt: Afrika. J. Bahnbrecher und 
Wegebereiter der Miſſion in Central- und Oſt— 
afrika, David Livingſtone. II. David Living— 
ſtone. II. Dr. Ludwig Krapf. IV. Dr. Ludwig 
Krapf. V. Dftafrifanifches Sklavenlehen und 
die Freiftadt Freretown. VI. Freretown und 
Godoma. VI. Wie e3 zur Bictoria Nyanza= 
miffion gefommen if. VII. Uganda und 
Miffionsanfang dafeldft. IX. Miſſionskampf in 


Nganda. 
Heft VI: Preis 1.60 Mt. 
IH. Theo⸗ 


Snhalt: L Abejfinien. 
doros II, der Negus Negeft. III. Theodoros II., 
der Negus Negeit. IV. Erite Miffionsarbeit. 
V. Evangelische Mifftionsverjuche. VI. Die ſchwar— 
a VI. Falafhamiffion. VIII. Samuel 

obat. 


Heft 1-6 in einem eleg. Halbfrzbd. geb. 11 Mk. 


Die wiederholten Auflagen, durch welche die einzelnen Abteilungen des 
Dietel’fchen Werkes hindurchgehen, zeugen für deſſen praftiihe Brauchbarkeit, 
wie jolhe auch von ung ſchon zu mehreren Malen in diefem Blatte anerfannt 


worden. 


Evangel. Kirchenztg. 


Die Hefte können nicht genug empfohlen werden. Sie werden bei der Vor— 
bereitung für Miſſionsſtunden oder Vorträge über die genannten Themata vor— 
treffliche Dienfte leiften, auch eignen fie ſich vecht gut zum Vorlejen in der Familie 


oder anderen kleinen Kreiſen. 


Jahrb. d. ſächſ. Miſſionskonferenz. 


Dietels Miſſionsſtunden finden mit Recht Beifall und werden fleißig benutzt. 
Der Verfaſſer verſteht es, abgerundete Bilder zu liefern, die ſich leicht einprägen. 


Deutſche Evangel. Kirchenzeitung. 


Wir kennen keinen beſſer zugeſchnittenen Stoff für Miſſionsſtunden, als eben 


dieſen. 


Monatl. Litteraturblatt. 


Die Dietel'ſchen Miſſionsſtunden find als beſonders vortrefflich längſt an 


erkannt. 


Kirchl. Wochenblatt f. Schleſ. 


Eine große Anzahl anderer Zeitſchriften und Zeitungen urteilen über 
Dietels Miſſionsſtunden in derſelben günſtigen Weiſe. An 









> Buafnalreden, BRaſualpredigten. 
n a Band geb. M.2.50. 


m eiche der nade. 


———— DD 


a Heft nur ME.1.—. 








Sammlung von Kafualreden und Kajualpredigten 
in Beiträgen namhafter Geijtlicher 


herausgegeben von 


Gujtav Leonhardi und Wilh. von Kanasdorff. 


Erfer Band: (6 Hefte a 1 ME., Heft 1—6 eleg. geb. 7 ME. 50 Pf.) 
1. Taufreden: Laſſet die Kindlein zu mir kommen. 

2. Konfirmafionsreden: Heilige jie in deiner Wahrheit. 

. Beidif- und Abendmahlsreden: Siehe, ich jtehe vor der Thür. 

. Traureden: Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 

. Grabreden: Tod, wo ijt dein Stachel? 

. Ordinafions-, Einführungs- und Weihereden: Bauet euch zum 

geiſtlichen Hauſe und zum geiftlihen Prieftertum. 

Zweiter Band: (6 Hefte à 1Mk., Heft 1—6 eleg. geb. 7 ME. 50 Pf.) 
1. Antriffspredigfen: Wir find Botjehafter an Chriſti Statt. 

2. Abfdhiedspredigten: Ich befehle euch Gott und dem Worte feiner 
Gnade. 

. Erntefeftpredigfen: Du kröneſt da8 Jahr mit deinem Gut. 

. Kirdweihpredigfen: Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes. 

. Beformationsfeftpredigten: Gott ijt unjere Zuverficht. 

. Tofenfeftpredigfen: Deine Toten werden leben. 

Dritter Band: (6 Hefte à 1Mk., Heft 1—6 eleg. geb. 7 ME. 50 Bf.) 
1. Miffionspredigfen: Gott will, daß allen Menichen geholfen werde. 
2. Predigten bei Heften der innern Miffton: Neichet dar in der 

Gottjeligfeit britderliche Liebe. 

. Bußlagspredigten: Gedenke, wovon du gefallen bift, und thue Buße. 

. HGuftav-Adolf-Steftpredigten: Fürchte dich nicht, du Eleine Herde. 

. Bibdelfeftpredigfen: Wir haben ein fejtes prophetijches Wort. 

» Predigten bei Jahresfeften Gefonderer Art: , Danfet dem Herrn 

und prediget feinen Namen. 


jo Pb Eu Le) DD Op — — 


[or ER su ed) 


Jedes Heft und jeder Band ijt einzeln käuflich und durch jede 
Buchhandlung zu beziehen. Gegen Einſendung des Betrages liefert 
portofrei die 


Derlagsbuchhandlung Sr. Richter in Keipzig. 
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